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Vorrede. 


3 ie Verbindung der in dieſem Bande 
vorkommenden Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften mit den beyden vorhergehen⸗ 

den Baͤnden, erhellet ſo wohl aus der Vorrede 
zu dem erſten Bande, als auch aus dem An⸗ 
fange des gegenwaͤrtigen. Ich bin immer noch 
ſehr feſt uͤberzeugt, daß diejenige Ordnung, 
in welche ich alle Fertigkeiten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten des geſitteten Menſchen gereihet habe, ſo 
wohl die fruchtbarſte als auch die natuͤrlichſte 
iſt, indem ſie ſich auf die Abſicht, und auf die 
Zeitfolge und das Beduͤrfniß zugleich gruͤndet. 
Erwerben, empfinden, und ſpeculiren ſind und 
bleiben einmahl die drey großen und einigen 
Beſtimmungen des Menſchen, die auch gerade 
in dieſer und keiner andern Ordnung entſtan⸗ 
den ſind. Setzt man noch die Regierung der 
menſchlichen Geſellſchaft mit allen ihren unter⸗ 
geordneten Theilen hinzu, ſo iſt das ganze 
große Feld der menſchlichen Arbeiten und Er⸗ 
kenntniſſe durchaus erſchoͤpft. ; 


Es folget in dieſem Bande zunaͤchſt der 
Vertrieb der durch die Gewinnung und Vered⸗ 
lung erhaltenen Producte, oder die Hand⸗ 
lung, welche nach dem Lehrgebaͤude des ehe⸗ 
mahligen hieſigen Lehrers, Ludovici, abge⸗ 
handelt iſt, weil ich kein Buch kenne, in wel⸗ 
chem die Handlungswiſſenſchaft mit allen ihren 
Sea ſo ordentlich und umſtaͤndlich, 15 

902 
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lich oft bis zu ermuͤdenden Kleinigkeiten genau, 
abgehandelt iſt. 
In dem vierten Theile oder den Kuͤnſten 
des Vergnuͤgens bin ich wieder der Natur und 
ihrem gewoͤhnlichen Fortſchritte in der Cultur 
gefolget. Sie faͤngt mit Leibesuͤbungen an, 
gehet zu bequemern Spielen fort, und hoͤret 
mit den ſchonen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften 
auf. Ich ſahe mich genoͤthiget, hier die bey: 
den im engern Verſtande fo genannten freyen 
Kuͤnſte einzuſchalten, weil ſich kein bequeme⸗ 
rer Platz fuͤr ſie finden wollte, ob ſie gleich 
keine eigentlichen Kuͤnſte des Vergnuͤgens find; 
indeffen bahnen fie doch zu den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten den Weg, und werden von ihnen voraus 
geſetzt. 5 
Ich bitte nochmahls, die in der Vorrede 
zum erſten Bande entwickelte Abſicht dieſes 
Werkes nie aus den Augen zu ſetzen. Ver⸗ 
gißt man dieſe, ſo koͤnnte man manche hier und 
in den vorigen Baͤnden vorgetragene Kunſt 
und Wiſſenſchaft leicht nicht genau und ſyſte⸗ 
matiſch genung abgehandelt finden; allein eine 
ſolche Abhandlung war meine Abſicht nicht. 
Der vierte und letzte Band wird nebſt den ſo 
genannten hoͤhern Wiſſenſchaften alles dasje⸗ 
nige in ſich faſſen, was ſo wohl zur bloßen Spe⸗ 
culation, als auch zur Regierung der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft gehoͤret, und wird, wenn keine 
wichtige Hinderniſſe! mein Vorhaben vereiteln, 
in der kuͤnftigen Michaelismeſſe an das icht 
treten. . den 1 April 1780. 
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f eh feines, dee welchen er nicht ſelbſt 


gewinnet, oder mehr durch ſeinen 
Fleiß veredelt, wird er mit dem Ue⸗ 


ren Cs 
berſchuſſe dasjenige einzutauſchen 


A N Kg 2 


Muhen; was er nicht ſelbſt bauen, oder nicht ſelbſt 


verfertigen kann; und in dem Augenblicke iſt 


auch ſchon Handel da. Denn Handel iſt im 


eigentlichſten Verſtande doch nichts anders, als 


ein einzeler Verkehr einer Sache gegen eine an⸗ 
dere. Viele ſolcher Verkehre aber als ein Gan⸗ 
des ene „ machen die Handlung aus. 


5 
Der Handel hat daher ſchon ein ſehr hohes 
Alter, und findet in; feiner einfaͤltigen rohen 


Geſtalt ſchon in der Kindheit der buͤrgerlichen 


Geſellſchaften ſtatt. Der Jaͤger vertauſcht den 


Der? 
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verbrauchen kann, dem Fiſcher, und beyde ver⸗ 
tauſchen ihren e dem Feldbauer und 
Gaͤrtner. 


§. 3. 


Die Handlung gehet in jedem Lande und in 
jedem Zeitalter in gleichem Schritte mit dem 
Grade der Geſittetheit und der Cultur eines Vol⸗ 
kes. Schwinget ſich eine bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft aus dem Stande der unmuͤndigen Kind⸗ 
heit in das lebhaftere Jugendalter, faͤnget ſie an, 
ihren Boden auf die beſte mögliche Art zu nu= 
tzen, und ihm alle die Produkte, deren er nur 
fähig ift, abzugewinnen, ſucht fie ſelbige auf die 
beſte Art zu veredeln: ſo bekommt die Handlung 
nach und nach freylich eine andere Geſtalt. Je⸗ 
ne einfaͤltige Art des Tauſches reicht nun nicht 
mehr hin; man wird ſich bemuͤhen, den Din⸗ 
gen, welche den Gegenſtand des Verkehrs aus⸗ 
machen, einen gewiſſen beſtimmten Werth zu ge⸗ 
ben, oder vielmehr dieſer Werth wird ſich bey 
nur maͤßiger Lebhaftigkeit der Handlung ſelbſt 
beſtimmen, und wenn man erſt ſo weit iſt, ſo 
wird man ſich auch gar bald um ein gewiſſes 
Produkt vergleichen, welches den Werth der 
Dinge beſtimmt, und als eine allgemeine Waa⸗ 

re angeſehen werden kann, gegen eine man 
alle übrige eintauſchen kann. | / 


S. 4. | 
a Diese Adee Waare iſt zwar wilkühr⸗ 
lich, und es gibt daher noch jetzt TRENNEN. 
‚bey 


Einleitung. 5 


bey welchen fie in gewiſſen glänzenden Seemu⸗ 
ſcheln beſtehet. Allein bey geſittetern Nationen 
ſind die edlen Metalle bereits ſehr fruͤhe zum 
Maßſtabe des Werthes aller Dinge, und 
zum werbung el Wehe eee 
worden. | 


§. 5 

Die Art, wie ſolches geſchiehet, hängt wie⸗ 
derum von dem Grade der Cultur eines Volkes 
ab. Anfaͤnglich wog man die edlen Metalle 
bloß, und ihr Gewicht nebſt dem bekannten oder 
geſuchten Grade der Feinheit, ward der Maß⸗ 
, wonach der Werth aller uͤbrigen inge 

beſtimmt wurde. 

N §. 6. 

Bey mehrerer Verfeinerung der Sitten, „der 
Kuͤnſte und der Bequemlichkeiten fand man dieſe 
Art zu handeln ſehr unbequem. Man fing da⸗ 
her an, die Metalle nach dem Gewichte in klei⸗ 
nere Stuͤcke zu zerſtucken, und die Feinheit oder 
innere Guͤte durch ein aufgepraͤgtes Zeichen zu 
beſtimmen. Und ſo entſtand das Geld, das 
allgemeine Maß nicht allein der Waaren, ſon⸗ 
dern auch der Arbeiten, und in einem ausgear⸗ 
teten und verzaͤrtelten Staate, aut der Bun | 


Pan 


N # 


N de, 
Die Einführung, des Geldes erleichterte die 


nden gar ſehr; aber ſie blieb doch immer 
A 3 ſchwach 
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ſchwach und unbedeutend, ſo lange fie bloß in 
den Grenzen ihres eigenen Landes eingeſchraͤnkt 
blieb. Abentheurer zu Sande und Wagehaͤlſe 
zur See, entdeckten hier und da Laͤnder, deren 
Produete und Bequemlichkeiten ihrem Vaterlande 
unbekannt waren, und auf welche es einen hohen 
Werth ſetzte, bloß weil ſie fremd und entfernt 
waren. Nun bekam die Handlung einen neuen 
Schwung, fie beſeelte den Fleiß, und errichtete 
dee und Fabriken, kurz alles ward 
Thaͤtigkeit, bloß um ſich Mittel zu erwerben, ſich 
dieſe koſtbaren Seltenheiten anzuſchaffen. Die 
Entdeckung Amerikas vermehrte die in Europa 
befindliche Menge Ge des, folglich auch die all⸗ 
gemeine Waare, fur welche man unter allen 
Zonen alles haben kann, und ſo erreichte die 
Handlung nach und nach die ee auf zveſcher 
wir ſie jetzt ſehen. 5 


W g 

Und ſo entſtand auch die Zändelswifens 
ſchaft, oder die Wiſſenſchaft Handlung zu freis 
ben, d. i. Waaren mit Vortheil einzukaufen, 
und mit Gewinn wieder zu verkaufen. Waa⸗ 
ren ſind alle Dinge, fo ferne fie um des Gewin—⸗ 
nes willen gekauft oder verkauft werden, oder ſo 
ferne ſie einen Gegenſtand der Handlung aus⸗ 
machen. Derjenige aber welcher ein Geſchaͤft 
daraus macht, ſie um des Gewinnes willen ein— 
zukaufen „ und wieder zu verkaufen, 1 ein 
ner oder eee | 


„„. 9 


en Einleitung, ri 
§. 9. 


Henn man die ungeheure Menge der Be⸗ 
| dürfniſſe zu unſern gegenwaͤrtigen Zeiten, folg⸗ 
lich auch die eben ſo ungeheure Menge von Waa⸗ 
ren nur ein wenig kennet, ſo wird man ſehr leicht 
zugeben, daß dieſe Wiſſenſchaft von einem uͤber⸗ 
aus großen Umfange iſt. Ein allgemeiner 
. Kaufmann iſt eben ſo unmoͤglich als ein allge⸗ 
meiner Sprachkundiger. Es haben ſich daher 
ſehr viele in das weitlaͤuftige Feld der Handlung 
getheilt, und fie zufammen genommen, machen 
die Kaufmannſchaft „und ihr Gewee die 
i Handlung eines Landes aus. i 6 
| Ä b. > 
Wir wollen das wichtigſte dieſes weitläufei- 
gen Gewerbes und der dazu gehörigen Wiſſen⸗ 
ſchaft in fünf Abtheilungen abzuhandeln ſuchen; 
wovon die 1. die Handlung an und für ſich, mit 
/ ihren Arten und Unterarten, die 2. die dazu ge⸗ 
hoͤrigen Perſonen, die 3. ihre Huͤlfs- und Er⸗ 
leichterungsmittel, die 4. ihre Geſchichte, und 
die §. ihren gegenwaͤrtigen Zuſtand in Europa 
betreffen wird. Da wir es hier bloß mit der 
Handlung für ſich ſelbſt zu thun haben, fo fonz 
nen wir uns weder auf das Handelsrecht, noch 


auf die Handlungs⸗ Politik und Policey 


einlaſſen, welche in dem folgenden Bande an 
8 ſchicklichern Orten vorkommen werden. f 


11 ECEtrſte 
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Erſte Abtheilung. 
Von der Handlung und ihren Arten ſelbſt. 


1 Allgemeine Ueberſicht der Handlung. 


Ki | $, II. 


Dandeln heißt, ſo wie wir das Wort hier 


nehmen, Dinge an ſich bringen, und fie wieder 
mit Gewinn an andere uberlaſſen. Die Hand⸗ 


lung ift daher dasjenige Gewerbe, da man 


Dinge an ſich bringt, und ſie wieder mit Gewinn 
an andere uͤberlaͤſſet. Alle diejenigen Dinge, 


welche auf ſolche Art einen Gegenſtand der 
Handlung abgeben und abgeben koͤnnen, werden 


Waaren genannt; ſo daß in manchen Faͤllen 
auch das Geld, Wechſelbriefe u. ſ. f. im wei⸗ 
teſten Verſtande den Namen einer Waare be⸗ 
kommen. 


ö. 12. 

Wer . will, muß kuwörderſtble sa 
re, welche den Gegenſtand ſeiner Handlung 
ausmacht, an ſich bringen. Zwar kann man 
auch mit Dingen handeln, welche man ſelbſt er⸗ 
zeuget oder verfertiget hat. Doch das iſt nur 
eine eingeſchraͤnkte und unvollkommene Art der 
Handlung, von welcher wir hier nicht reden. 
Das an ſich bringen der Waare ſetzt einen Ver⸗ 
gleich um den Preis oder Werth der Waare 
voraus, welcher ein Handel, ſo wie das Un⸗ 


terhandeln wegen deſſelben von Seiten des Kaͤu⸗ 
fers das Behandeln genannt wird. Manche 


Waa⸗ 


— 
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Waaren haben zwar einen feſten beſtimmten 
Preis; allein alsdann gründet ſich derſelbe ent⸗ 
weder auf einen vorher gegangenen oder doch auf 
einen Ace genen Vergleich. 


Der Werth einer Sache entſtehet aus 10 


55 klemmen genommenen Verhaͤltniſſe ihres Nu⸗ 


bens und ihrer Menge gegen den Nutzen und 
die Menge einer andern Sache. Er iſt entwe⸗ 
der natuͤrlich oder ein innerer Werth, der 
aus dem Verhaͤltniſſe der innern oder naturlichen 
Guͤte, gegen den Nutzen und die Menge ande⸗ 
ker Dinge entſtehet, oder willkuͤhrlich, der 

von tauſend Nebenumſtaͤnden abhaͤngt, von dem 
innern Werthe oft ſehr verſchieden iſt, und ge⸗ 
e der Preis genannt wird, der alſo in 
dem willführlichen oder verglchenen. Werthe eis 

ner r Sache ee 
ö Ni. 5 

Arten dees Preiſes ſind, die ebrigeridl 

che Taxe, der von der Obrigkeit ausdruͤcklich 
beſtimmte Preis, der gemeine Preis, Cou⸗ 
rant- Preis oder Marktpreis, der gewoͤhnliche 
Preis, beſonders auf den Maͤrkten, der bedunge⸗ 
ne Preis, uͤber welchen ſich Kaͤufer und Ver⸗ 
kaͤufer in jedem einzelen Falle vergleichen, u. ſ. f. 


Der Stund des Preiſes iſt der fo wohl mit⸗ 
beben als unmittelbare Nutzen einer Sache, 
A 5 in 


* 
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in Vergleichung mit ihrer Seltenheit oder 


Menge. Ganz unnüße Dinge haben alfo gar 


keinen Werth, ſo wie ſolche Dinge, welche we⸗ 
gen ihres Nutzens oder ihrer Seltenheit mit dem 
Preiſe anderer Dinge in keinem bekannten Ver⸗ 

i ſtehen, Aufcb ksbir a Wrdkec 
. ll Be 
Da ſich der Preis einer Sache auf ihren bes 


kannten Nutzen in Vergleichung mit ihrer Men⸗ 


ge oder Seltenheit gruͤndet, ſo folget daraus, 
daß der Preis veraͤnderlich iſt. Die Urſachen 
feiner Veraͤnderung find, die zufällige. Menge 


oder Seltenheit einer Waare, die Seltenheit 


oder der Ueberfluß des Geldes, der ſtarke oder 
geringe Abgang einer Waare, der ‚höhere oder 
geringere Belauf der Unkoſten, die perſoͤnlichen 
Vermoͤgensumſtaͤnde des Verkäufers u. ſ. fe 


5. 17. R 
Die Kenntniß des jedesmahligen Zuſtandes 
des Preiſes und ſeiner Veraͤnderungen, iſt daher 
ein weſentliches Stuͤck der Handlung. Zu ihrer 
Erlangung dienen die woͤchentlichen Preis⸗ 
Couranten, gute und weitlaͤufige Correſpon⸗ 


denzen, Kenntniß der oͤffentlichen Angelegen⸗ 


beiten und cher Veraͤnderungen, u. 0 f. 


r NN §. 18. 


In denjenigen Zeiten, da man noch kein 
Geld hatte, und keine andere Art des Handels | 
als den anschaue kannte, war der Vergleich 

um 


| I. Abth. 1. Allg. Ueberſicht der Handl. 11 


um den Preis der Waaren muͤhſamer und! unbe⸗ 
gquemer. Jetzt, da das Geld der allgemei— 
ne Maßſtab des Werthes aller Dinge iſt, wird 
der Preis allemal in Gelde beſtimmt, oder von 
dem unter Aufſicht der Obrigkeit ausgeprägten 
edlen Metalle. (S. die Munskunſt am Ende 
Ks vorigen zwetzen Bandes.). 


9 Bo. ar / 
Das Geld ift demnach die Seele der Hand: 
lung, das Oehl, welches die Bewegung aller ih⸗ 
rer Raͤder erleichtert. Es iſt das Maß nach 
welchem der Preis der Waaren beſtimmt wird, 
es iſt oft das einige Aequivalent, welches dafür ö 
gegeben wird; der ganze Gewinn, der einige 
Endzweck der Handlung beziehet ſich auf daſſelbe, 
weil es das allgemeine Mittel iſt, ſich alle ver 
Vequemlichkeiten zu menen | 


$. | | 
Der Weub des Geldes if theils ein wütet 
| theils ein aͤußerer. Der innere haͤngt von der 
Gute eines Metalles und deſſen Gewicht ab, 
welche zuſammen genommen Schrot und 8 
Korn genannt werden; (S. die Muͤnzkunſt,) 
der aͤußere iſt derjenige, fuͤr welchen ſie im Han⸗ 
del und Wandel gangbar iſt. Eine Geldſorte 
iſt deſto vollkommener, je naͤher hf Adern 
| Werth dem innern kommt. | 
en 
| Der Auen. e Werth des Geldes 156 zwar 
in dem Lande von dem Wale des Landesher⸗ 
A ven 
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ren ab; allein die auswaͤrtige Handlung laͤſſet 
ſich dadurch keine Feſſeln anlegen, ſondern be⸗ 
ſtimmt den aͤußern Werth nach dem innern. 
Ueberdieß iſt der aͤuſſere Werth des Geldes eben 
den Veraͤnderungen unterworfen, als der Preis 
der Waaren. Er haͤngt von dem Laufe der 
Zeiten, von der groͤßern oder geringern Menge 
einer Geldſorte, von dem größern und geringern 
Verlangen nach demſelben, u. ſ. f. ab. 


8 Er 
Die verfchiedenen Arten des Geldes im 
Handel und Wandel, gehören in ein weitlaͤufi⸗ 
geres Lehrgebaͤude. Hier wollen wir nur einiger be⸗ 
ſonders in der Handlung üblicher Arten geden⸗ 
ken. In engerm Verſtande iſt das Currentgeld, 
der kleinern Scheidemuͤnze und dem groͤbern 
Speciesgelde entgegen geſetzt. Man hat 
Currentgeld oder Courant, das gewoͤhnliche 
in einem Orte oder Lande uͤbliche Geld, Banco⸗ 
geld, welches nur in einer oͤffentlichen Bank ge⸗ 
nommen wird; Wechſelgeld, Permiß⸗ oder 
Permiſſionsgeld, womit Wechſelbriefe bezahlet 
werden, u. ſ. f. Von den beyden letztern wer⸗ 
den wir im folgenden reden. 


TE Een 
Außer den wahren oder wirklichen Geldſor⸗ 
ten oder Muͤnzen, hat man auch erdichtete oder 
Rechnungsmuͤnzen, welche nicht wirklich vor⸗ 
handen ſind, aber doch zur Erleichterung der 
Rechnung im Handel und Wandel gebraucht 
a | werden. 


I ‚Abth, 1. Allg. Ueberſicht der Handl. 13 | 


werden. Dahin gehören das Pfund eee 
der Thaler, der . 0 ſ. f. 


Obgleich das Geld eigentlich keine Waate, ſon⸗ 
| Dem nur der Maßſtab des Werthes der Waaren 
iſt, fo hat es mit den letztern doch dieſes gemein, 
daß von deſſen Seltenheit oder Menge der Werth 
jener abhaͤngt; oder kurz, der Werth der Waaren 
ſteht allemahl mit der Menge des Geldes im Ver⸗ 
haͤltniſſe. Ein Ueberfluß des Geldes verurſacht ei⸗ 


ne Theurung aller Waaren, und iſt daher der A 5 
@ ee \ 


§. 25. 
Die Beſtimmung des Preiſes einer Waare 
gauuͤndet ſich in den meiſten Faͤllen auf die be⸗ 
ſtimmte Menge, oder Zahl, oder Groͤße, oder 
Schwere derſelben. Maß, G gewicht und 
Zahl, find daher fehr noͤthige Stuͤcke zur Hand⸗ 
lung, ohne welche ſelten ein Handel in einzelen 


Faͤllen geſchloſſen oder vollzogen wird. Alle 


dieſe Stücke find ſowohl nach der Art der Waa— 
ren, als auch nach der Verſchiedenheit der Laͤn⸗ 
der und Orte gar ſehr verſchieden, und die 
Kenntniß des gehoͤrigen Verhaͤltniſſes der 
Maße und Gewichte gegen einander, macht ein 
nothwendiges aber auch 1 Stuͤck der 
. aus. 
De | 
Hat es mit dem Preife der Waaren feine 
Richtigkeit „ fo folget der Verkehr derſelben, 
d. i. die Ausantwortung derſelben, entweder 
gegen eine andere, oder auch gegen die vergliche⸗ 
nr ne 


I. 
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ne eee Dieſer Verkehr iſt ſo verſchie⸗ 
den, als die Arten der Handlung ſelbſt ſind, da⸗ 
her wir hr bis in das folgende verfparen. Auf 
den verglichenen Preis und die verglichene Art 
und Weiſe des Verkehres, beruhet die Schlieſ⸗ 
ſung eines Handels. 


— 


* 


95 

2 Auf die Sale ale Pe folge | 
die wirkliche Ausantwortung der Waare 
entweder gegen andere Waare, oder gegen Geld, 
oder gegen beyde zugleich. Sehr oft bleibt der 
Kaͤufer dem Verkaͤufer die Zahlung eine Zeit⸗ 
lang ſchuldig, welches im gemeinen Leben bor⸗ 
gen, in der Handlung aber in Anſehung des 
Verkaͤufers auf Credit geben, und in Anſe⸗ 
bung des Kaͤufers auf Credit en, Be 
wird, 


| N 28. 1 Ro 

Credit ift das Vermögen, ſich des Sich 
thums eines andern, mit deſſen Willen auf eine 
Zeit zu bedienen. Er gruͤndet ſich auf die gute 
Meynung des andern von der Sicherheit der 
Zahlung, welche zuweilen auch der Credit ges 
nannt wird. Es hat jemand Credit, wenn 
er wegen der guten Meynung die man von der 
Sicherheit der Zahlung bey ihm hat, im Stan⸗ 
de iſt, ſich des Reichthums anderer 2a eine 
Zeitlang zu bedienen. | | 


1 f | 
a Die Meynung von ir re der gah⸗ 

lung, gruͤndet ſich auf die Meynung ſowohl von 
dem 


1. Abth. 1. Allg rberſchtder Handl. ı 


dem Vermöͤgenszuſtande des andern, als an 
von feiner Perſon. Rechtſchaffenheit, Fleiß, 
gute Wirthſchaft und richtige Ordnung, gehören 
157 zu den perſoͤnl ichen e, 


9. 30. 
| Die auf Sachen gegründeten Arten der 81 5 
| cherheit, verſchaffen einen leichtern und mit we⸗ 
niger Aufwand verbundenen Credit, welcher ſich 
aber! genau nach der Groͤße der Sicherheit rich⸗ 
tet. Perſoͤnliche Sicherheiten ſind, weil ſie meh⸗ 
rerer Gefahr ausgeſetzet ſind, langſamer, und 
koſtbarer, oder haͤrteren Bedingungen unter⸗ 
a worfen. 


§. 

Die Wirkung des Erebites iſt von Seiten 

des Credit habenden der Gebrauch fremden Ver⸗ 
moͤgens zu ſeinem Nutzen; von Seiten des 
Credit gebenden aber die Ueberlaſſung ſeiner 
Waaren oder Reichthuͤmer, oft auch ſeines eige⸗ 
nen Credits an den andern zu deſſen Gebrauch, 
ohne die gebürende Kaufſumme Wa dafür 
zu eüpfangen. 


$. 32. 

Der Credit iſt nebſt dem Gelde die Seele 
der Handlung, weil ohne denſelben die meiſten 
und wichtigſten Handlungsgeſchaͤfte unterbleiben 
müßten. Er iſt das koſtbarſte Kleinod, welches 
nicht den geringſten Flecken vertraͤgt. Aber er 
erfordert auch die groͤßte Klugheit und Vorſicht 
beyder Theile, damit der eine nicht mehr auf 
Erkdit 195 8 ö als er mit Bequemlichkeit zu ſei⸗ 
ner 
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ner Zeit bezahlen kann, und der andere nicht mehr 
auf Credit gebe, als mit e nz Sichere 
heit beſtehen kann. 


33. 

Der Gegenſatz des Grodites ift der TER 
dit. Er gründet fih auf die Meinung von der 
Unſicherheit der Zahlung, welche wieder von 
dem Mangel der Sicherheit auf Sachen und 
Perſonen berrühret. 


$. 

Derjenige, welcher auf Credit nimmt „ wird 
zugleich der Schuldner des Credit gebenden, 
der in dieſer Ruͤckſicht fein Glaͤubiger iſt. Das 
ſchriftliche Bekenntniß uber empfangene Waa⸗ 
ren oder Gelder, mit dem Verſprechen, ſelbige 
in einer gewiſſen Zeit zu bezahlen, heißt eine 
Schuldverſchreibung oder Gbligation. Ei⸗ 
ne Art derſelben, welche das Recht hat, daß 
auf den Fall der unterbleibenden Zahlung, ſo⸗ 
gleich der Verhaft des Schuldners, oder die 
Execution in fein Vermögen ohne alle ſonſt übli⸗ 
che Weitlaͤufigkeit erfordert, heißt ein Wechſel 
oder Wechſelbrief; and davon im folgenden. 


$. 

Eine Schuld Fann egentlch nur durch die 
Fahlung getilget werden. Es gehören dahin 
die Zahlung in barem Gelde, (die eontante Zah⸗ 
lung, die Zahlung zur Caſſa,) die Baneozah⸗ 
lung, welche nur in großen Handelsſtaͤdten ſtatt 
findet, oder Compenſirung, die Zahlung durch 
Anweiſung oder Aſſignation, von Wah das 

con? 
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Sphere oder Reſcontriren eine Art iſt, und 
durch Wechſel. Auf die Zahlung folgt die Zu⸗ 
ruͤckgebung der Schuldverſchreibung, oder in 


deren Ermangelung ein Mortifications⸗ 


ſchein, und die Quittung, welche auch als⸗ 
dann ſtatt findet, wenn keine eigenslche en 
Nhe dung vorhanden iſt. 


1500 RR 8. 36. 
Ein Karben, 5 whlcher n e 
iſt zu bezahlen, wird banquerout oder falliret. 
Es geſchiehet ſolches von feiner Seite entweder 
aus Muthwillen und Bosheit, oder durch Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle. Der erſte Fall ziehet öffentliche Un⸗ 
ehre nach ſich, der zweyte aber, der wieder ſeine 


19 Grade hat, hat ein Recht auf das Mitleiden 


ſowohl feiner Glaͤubiger als des Staates. Mit 
erſtern ſucht er zu accordiren, und tritt ihnen, 
wenn er keinen Accord treffen kann, ſein ſaͤmmt⸗ 
liches noch übriges Vermoͤgen ab, (er cedirt bo⸗ 
nis.) Die Folge dayon iſt der Concursproceß, 
wo die ſaͤmmtlichen Glaͤubiger zuſammen kreten, 
und um den Vorzug ‚rer 5 mit ein⸗ 
Wirt ſtrelken. Ai, Ä 
3 aan a 5 
Dich fi nd die erſten Linien der zur Haflung 
Mr Geſchaͤfte, und der dazu erforderlichen 
Kenntniſſe. Eine etwas weitere Ausführung 
00 wird in Macher vorkommen. 55 
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25 Verf. Kalk Arten ſowohl der 9 1 


uͤberhaupt, als der Weer. Wee 
ee 


Dee RR dieses 510 dez ur 


Menge menſchlicher Beduͤrfniſſe ſo weitlaͤufige 


Feld, laͤßt ſich auf vielfache Art eintheilen. Ent⸗ 


weer nach den Gegenftande berfelben, welcher 


entweder eigentliche Waaren ſind, womit ſich 


die Waarenhandlung beſchaͤftigt, oder ſolche 


Dinge, welche zwar nicht eigentlich eine Waare 


ſind, aber doch oft ein Gegenſtand der Hand⸗ 
lung werden koͤnnen, und alsdann uneigentliche 
Waaren genannt werden. Dahin gehoͤren das 


Geld, die Wer ſelbriefe, „ die Aetien, die Si⸗ 


cherheit anderer Dinge, u. ſ. f. welche ein Ge⸗ 
genſtand der Wechſelhandlung, des Actien⸗ 
. e ee f = 285 


5 te 
"Sieber hei; auf das Eigenthum der Waa⸗ 


ren, ſo iſt die Handlung entweder eine eigene 


Handlun g oder Proprehandlung, welche 


ein Kaufmann in ſeinem eigenen Nahmen, und 


auf ſeine eigene Rechnung fuͤhret; oder eine 
Compagniehandlung, wo das Eigenthum 


mehrern gemeinſchaftlich zuſtehet; oder eine 


fremde Handlung, wohin wieder die Commiſ⸗ 
ſions⸗ und Sac toreyhandlung und die Spes 


ditions handlung gehören, 


gte 1 * g 9 
| * . i N BR Wen 7 
* . * wi * O 
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Die Weiten mög i den 92 DR 
ale und Verſchiedenheit der Waaren der 
weitlaͤufigſte und zugleich wichtigſte und weſent⸗ 


llichſte Theil der Handlung, von welchem die uͤbri⸗ 


gen Arten nur Abkoͤmmlinge und Nebenfproff en 

find. Sie läßt ſich daher wieder in verſchiedene 
Arten eintheilen, je nachdem der e 
Me, ‚ aus REN an he 0 1 a 


753 i 5 
In Anſehung des Verkehrs der Waaren, 
fſzheilet man ſie in den Tauſch⸗ und Naufhan⸗ 
del; im erſtern Falle gibt und bekommt man 
i Waare gegen Waare, im menen Sale aber 
me gegen Waare, | | 


6. 
In Anſehung der Waaren ſelbſt iſt die 
Waarenhandlung einer ſehr großen Verſchie⸗ 
denheit fähig, indem es fo viele Arten der Waa⸗ 
5 renhandlung gibt, als Arten von Waaren moͤg⸗ 
lich find. Dahin gehören der Menſchen⸗ oder 


Sclavenhandel, der Seidenhandel, Lein⸗ 


wandhandel, Wollhandel, Haarhandel, 
Specereyhandel, Buchhandel, Papierhan⸗ 
del, Tobackshandel, Holzhandel, Getrei⸗ 
dehandel, Tuchhandel, Rauch- und Bas | 
Ae Lederhandel, Pi f. 


8. 43. N 
Sieber man Hau die größer oder Nanere 
. Menge der Waaren, welche man auf einmahl 
a f B 2 ein⸗ 
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einkauft oder verkauft, ſo findet man die Hand⸗ 
lung im Großen oder die Groſſo⸗ Handlung, 
die Aramerhandlung, oder die Handlung 
im Kleinen, und die Kraͤmerey mit ihren 
Unterarten, wohin auch der Handwerkskram 
gehoͤret. Die Groſſohandlung kauft und ver⸗ 
kauft in lauter großen Partien, die Kramer⸗ 
Na in großen und kleinen zugleich, die 

raͤmerey in kleinen allein, und der Sand⸗ 
werksbkram bloß mit ſelbſt verfertigten Waaren. 


* eta 
Die Art der Fortſchaffung der Wuaten gibt 
200 einen andern Eintheilungsgrund ab; denn 
da geſchiehet die e entweder 3 Lande 
oder zu Waſſer. 


| g. 45. 1 
Einen andern Grund enthält die Entlegen⸗ 
19 der Orte, wohin gehandelt wird. Man 
handelt entweder in der Naͤhe, oder vermit⸗ 
kelſt weiter Reifen, wohin auch die arg 
Avanrurhandlung e | 


K. 46. 
Siehet man 407 die Länder bft, dig man 
ch ſo ergiebt ſich die innlaͤndiſche und 
auskändiſche Handlung, und in einer andern 
Ruͤckſicht, die europaͤiſche Handlung mit ih⸗ 
ren Unterarten, der portugieſiſchen, ſpaniſchen, 
franzoͤſiſchen, engliſchen, uf. f. die aſiatiſche 
wit. der levantiſchen, finden chineſiſchen, 
| u. ſ. x 


— l . 5 gt 5 
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u. ſ. f. die afrikaniſche „und die amerikani- 
fhe, mit allen ihren a ae 


* 


. 

In Anſhung der Mootalttit ber Sarkimg 
il man die zugelaſſene mit erlaubten, und die 
verbothene oder Contrabande⸗ Handlung, 
welche mit verbothenen oder contrabanden Waaren 
getrieben wird, die wenn ſie heimlich getrieben 
wird, der Schleichhandel beit, 


Ale diese ee fi 15 Fein Bat der 
Speculation, ſondern wirklich in der Natur vor⸗ 
handen. Das Feld der Handlung iſt ſo groß, 
daß ein allgemeiner Waarenhaͤndler eben ſo un⸗ 
moͤglich iſt, als ein allgemeiner Kaufmann. Je⸗ 
de Art der Waaren und.der Handlung erfordert ſo 
viele eigenthümliche Keuntniſſe, daß ſie dem ge: 
ſchickteſten und geſchaͤftigſten Manne immer neue 
Seiten u und neue 9 ce er 


Die Quellen RE, Wochenbandlung f ſind in 
den beyden vorigen Theilen beſchrieben. Alle 
Naturreiche nebſt dem großen Gebiethe der 
Kunſt ſind ihr zinsbar. Alles was einen Nu⸗ 
tzen hat, und an einem Orte, in einem Lande 
haͤufiger angetroffen wird, als in dem andern, 
kann ein Gegenſtand der Handlung ſeyn, und 
8 es wirklich. Wir wollen nunmehr die bisher 
nur genannten Arten der Waarenhandlung ein 


w ag re 
B 3 3. Der 


1 


/ 


7 | 
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18 Der Tauſch⸗ oder Baratto⸗ bade 


. 30. 
Der Tauſchhandel beſtehet ! in demjenigen 


Verkehre eigentlicher Waaren, da man nach vers 


glichenem Preiſe Waare gegen Waare gibt und 
nimmt. Er iſt die ältefte Art des Handels, 
welche noch in dem Handel mit wilden oder noch 


in der Kindheit der Cultur befindlichen Voͤlker⸗ 


ſchaften getrieben wird, und heißt auch der Ba⸗ 


ratto. Handel, Stisbbanddl, N N 


> 


Wandel 5 


| 8.5 51. | 

Das erſte, was daben nöthig iſt, iſt der 
Wergläch um den Werth oder Preis der Waa⸗ 
re. Wenn dieſer berichtigt iſt, ſo folgt die Be⸗ 
rechnung beyder Theile gegen, einander, da denn, 
was nicht mit Waare vergnuͤget werden kann, 
mit baarem Gelde verguͤtet wird, worauf die 
Waaren gegen d ausgeliefert, werden. 


950 52. ’ 


Uoberhaupt finder eine mehrfache Art zu En 


rattiren ſtatt. Entweder gehen die Waarenpo⸗ 
ſten gerade gegen einander auf, ſo daß nur 
Waare gegen Waare gegeben wird; oder der 
eine Theil muß dem andern noch Geld zur Waa⸗ 
re legen. In dieſem Falle bezahlet er den Ue⸗ 
berſchuß, 7 baar, oder er bekommt in 


ee deſſelben gi, we (cher auch oft in 


Anſe⸗ 


1 


‚Erle Abtheilung. a, Tauschhandel. 23 | 


Anſehung der Waare des einen e ſtatt 
en; 3 85 
En. BR 93. 8 | 
Dieſe Art des Handels iſt ſehr 1 
andere und mancherley Unbequemlichkeiten ausge⸗ 


5 ſetzt. Gemeiniglich ſuchen beyde Tl heile einan⸗ 


der in dem Preiſe der Waaren zu überſetzen, 
und wenn es auch dabey ehrlich zugehet, ſo be⸗ 


kommt doch der eine Theil oft gegen ſeine cou⸗ 


ranten Waaren, Waaren, alen er nie wie⸗ 
der abſetzen kann. 0 5 9 BETTEN 


I §. 54. or ö 

Es iſt daher Klugheit und Vorſicht nöͤthig, 
um nicht hintergangen zu werden. Sucht der 
eine Theil den andern im Preiſe zu überſetzen, ſo 
muß dieſer einen verhaͤltnißmaͤßigen Ueberſatz auf 
ſeine Waare legen, wobey ihm die Baratto⸗ 
Rechnung nuͤczliche Dienfte leiſtet. Genaue 
Kenntniß der Waare wird hier, ſo wie bey einer 

jeden Art der Handlung ohnehin voraus geſetzt. 


„n außen. 


re oe | 
Der Kaufhandel iſt Biejenige' Art der 
Wiki da nach vorher gegangenem Verglei⸗ 
che um den Preis der Waare, fuͤr dieſe Geld 
gegeben wird. Er iſt die gewöhnlichſte, fi ſicherſte, 
aber auch zugleich weitlaͤufigſte und wichtigſte 
Art der Waarenhandlung. | 


Ba . s. 


i 
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% 56. 

Zu einem jeden Kaufe ‚gehören zwey pat. 
nen; diejenige welche kauft, d. i. das Eigenthum 
einer Waare gegen Geld an ſich bringt, und 
der Vaͤufer oder Einkaͤufer genannt wird; 
und diejenige welche verkauft, oder ihr Eigen: 
thum gegen Geld abtritt, und der Verkaͤufer 
heißt. Nicht ein jeder kann auf eine rechtsbe⸗ 


ſtaͤndige Art kaufen oder verkaufen. Unmuͤndi⸗ 


ge, weibliche Perſonen, Wahnſinnige u. ſeft 
koͤnnen ſich eigenmaͤchtig in keinen Handel einlaſſen. 


EIER 
| Der Käufer verrichtet den Einkauf entweder 
perſoͤnlich, welches der Einkauf unter vier 
Augen heißt, oder durch Maͤkler, oder auch 
durch Verſchreibung. Im erſtern Falle muß 
er ſich durch die Waarenkunde vor 110 Be⸗ 
truge zu verwahren wiſſen. sa 


9. 58. . 
Bey dem Einkaufe der Wagaren boi 

ſehr vieles auf die Kenntniß des Ortes an, wo 
eine Waare ſowohl am wohlfeilſten, als am be— 
ſten einzukaufen iſt. Am wohlfeilſten kauft man 
ſie aus der erſten Hand, oder wenn dieſes nicht 
moͤglich, von den Groſſierern. Die Orte, wo 
jede Art Waaren am beſten und wohlfeilſten zu 
haben iſt, lehret die ER 
ei aber noch STORE werden e 


| 9 55. 
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F 
Eben ſo viel kommt auf die Zeit des Einkau⸗ 
| bs an. Auf Meffenzeiten. werden die Waa⸗ 
ren am wohlfeilſten und bequemſten eingekauft. 
Ueberhaupt kauft man mit Vortheil ein, wenn 
man eine Steigerung der Waare zu vermuthen 
Urſache hat; welches die Handelspolitik leh⸗ 
rer. Wenn eine Waare nicht geſucht wird, 
kauft man ſie am wohlfeilſten Ren den geringen 
85 Arbeitern. Eh | es 


g. 885 


Auch bey dem Kaufpandel iſt die Schleßing 
5 des Handels das erſte und vornehmſte Stuͤck. 
Dazu gehoͤret der Vergleich um den Preis durch 
Beiethen und Wiederbiethen, die Verabredung 
der Bedingungen wegen Ausantwortung der 
Waare, und oft auch die Beſtaͤtigung des geſchloſ⸗ 
ſenen Handels, entweder durch ein Angeld, oder 
durch den Handſchlag, oder auch durch ei⸗ 
nen ſchriftlichen Vergleich. Ein weſentlicher 
Irrthum, z. B. wenn Cibeben fuͤr Cubeben ge⸗ 
kauft worden, und die Verkuͤrzung eines Thei⸗ 

les uͤber die Ka ER einen e Han⸗ 
| del wieder Be | 


un 1 | at wu 

Nunmehr k. kaun der Handel Wengen. wer⸗ 

den, wozu die Ablieferung der Waare und die 

Bezahlung des Kaufgeldes, entweder bar, oder 
auf c | 


B 7 . 62. 
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62 
Bey der Bezahlung der Waaren, oder der 
Befriedigung für dieſelben finden beſonders vier 
Falle ftatt. Die Bezahlung geſchiehet entweder 
bar, in unzertrennter Summe, oder Zug um 
Zug, welche fuͤr beyde Theile die vortheilhafteſte 
iſt; oder auf Credit, welches auf Ziel, auf 


Zeit genannt wird, d. i. mit der Bedingung, 


daß die Kaufſumme in gewiſſen verglichenen 
Zeitfriſten bezahlt werde; oder zum Theil bar, 
und zum Theil auf Credit; oder endlich zum 
Theil bar, zum Theil in Wechſelbriefen, 
und zum Theil auf Credit. In manchen 
Faͤllen iſt auch Subſcription oder Unter⸗ 
zeichnung oder wohl gar Fee 
oder Dovaussablung Bla 5755 


e | 

Hal 7 der Waare geböret oft auch 

die Verſendung derſelben. Sie geſchiehet nach 
dem Lieferungs⸗ Coutracte, worin die zur Liefe⸗ 
rung beſtimmte Zeit, der fuͤr die Waaren be⸗ 
dungene Preis, der zur Leferung angewieſene 
Ort, und die ubrigen Bedingungen ausgedrukt 
werden. Derjenige, welcher die Lieferung thut, 


heißt der Lieferant, der aber, welcher ſie in 


Empfang wan der . 


Die We gehe entweder zu Waſ⸗ f 
ſer oder zu Lande. In beyden Faͤllen muß der 


ren mit dem 9 oder Fuhrmann 
über 


Ki ie 45 ee 87 


Kr 


| geen le, Poltze g Nat m wih, 77 125 


wohl die Zölle, als auch die Fracht o von 1 


ö e n werden. 


Zu gude dür nur ein Face dem Fuhe⸗ | 


Alk mitgegeben; zur See hingegen pflegen 
drey gleichlautende Connoiſſementer verfertigt 
und von dem Schiffer unterzeichnet zu werden. 
Ein Exemplar empfaͤngt der Schiffer ſelbſt als 
einen Frachtbrief „ die zwey übrigen behaͤlt der 
Befrachter, und ſchickt davon eines an denjeni⸗ 


gen, an welchen die Guͤter geſandt werden. 


| Wenn ein Kaufmann ein ganzes Schiff fuͤr ſeine 
eigene Rechnung befrachtet „ ſo heißt alsdann 
der zwiſchen dem Befrachter und Schiffer errich⸗ 


tete Vertrag nicht mehr ein Connoiſſement, ſon⸗ 
dern eine Serrepartie oder Chartepartye. non 


1 $. 60. 


Che aber die Waaren zur Fracht bier = 
werden, ma en fie zuvor eingepackt werden. 


Dieſes erfordert Erfahrung und Geſchicklichkeit, 
iſt aber nach der Verſchiedenheit der Waare ſehr 

verſchieden. Zuni Einpacken großer Ballen und 
Faͤſſer hat man in großen Handelsſtaͤdten ver⸗ 
pflichtete 1 oder DBallenbinder. 


je 67. 


we ae. Von der Handlung. 


ee ER 67. Erin 175 91 1 5 
n Die eingepackten Waaren werden gezeich⸗ 
net oder markiret, um ſie von andern zu un⸗ 
terſcheiden. Es geſchiehet ſolches nicht allein 
mit dem Handelszeichen des Abſenders oder 
Empfaͤngers, ſondern auch mit gewiſſen Leben. 
zeichen, welche entweder die Zahl der Ballen, 
Faͤſſer u. ſ. f. oder die Beſchaffenheit der Waa⸗ 
re, wenn fie zerbrechlich u. ſ. f. iſt, zuweilen auch 
den Stand des Empfaͤngers, wenn derſelbe eine 
| ki Perſon 9 her um ei 


| Die, abgehen Waaren fin in unter Weges 

allerley Abgaben unterworfen, welche Waaren⸗ 
Impoſten genannt werden, und worunter Zoll 
und Acciſe die vornehmſten ſind. Der Zoll, 
an andern Orten Mauth und Licent, iſt eine 
Abgabe an die Obrigkeit fuͤr alle aus ein- und 
durchgehende Waaren, welche nach beſondern 
Zolltarifen, Solltaxen, Zollregiſtern oder 
Sollreglements verzollet werden. Die Accife 
wird nicht allein von den zum Verkehre einge⸗ 
führten. Waaren, ſondern auch von den zum taͤg⸗ 
lichen Gebrauche noͤthigen Lebensmitteln, beydes 
nach Maßgebung ihres Werthes entrichtet; im 
erſten Falle heißt fie die Land⸗ Accife, und im 
zweyten die Conſumtions⸗Acciſe. Zoll wird 
von allen Waaren gegeben, welche eine ‚Zell: 
ſtaͤtte paſſiren, Aceiſe aher nur von den zum 
„ fab Waaren. 8 


I 69. 


5 eee 4. Kaufhandel. 29 


9. 69. 

Noch ſind bey dem Einkaufe einige Gewohn⸗ 
e zu bemerken, welche die Kaufleute unter 
ſich eingefuͤhret haben. Dahn. gehoͤren der 
Rabatt oder Diſconto, die ni > uz ‚Di 
Zugabe am Gewichte. ER 2 


$. 70. | 
Der Rabatt oder Diſconto iſt ein ha 
welchen der Verkäufer dem Käufer für bare Be⸗ 
zahlung einer Kaufſumme, welche erſt in einiger 
Zeit zahlbar wäre, zu Gute gehen laͤſſet. Ge⸗ 
wiſſe Waaren werden in den meiſten Handels⸗ 
ſtaͤdten allemahl auf gewiſſe Zeit ereditiret, und 
heiſſen alsdann Rabartewaaren; bey andern 
wird die Zahlungszeit verglichen. In beyden 
Fällen ſchlaͤgt der Verkaͤufer für die Entbehrung 
des baren Geldes ein verhaͤltnißmaͤßiges Procent 
auf den Preis, welches dem Kaͤufer wieder zu 
Gute gehet, wenn er die Zahlung o vor der ge⸗ 
wöhnlchen Zeit leiſtet. | 4 


5 71. 

Der Rabatt iſt indeſſen nach dem Unter⸗ 
ſchiede der Oerter ſehr verſchieden. In Ham⸗ 
burg iſt der Rabatt von Waaren, welche auf 
Zeit von 13 Monaten gegeben werden, 85, 
und in Amſterdam von Waaren, fo auf 33 
Monat Ziel gegeben werden, 22 pro Cent Ra- 

batt. Zur Erleichterung der Berechnung des 
Rabattes, dienen die Rabatttabellen und 
eee „ 

s . 72. 


950 Pfund, 


/ 


1 a Tee tr A a Bhrt te er e Er 
90 . Theil. Von der ee 255 


1 
In einem andern Hafen des 10 den Buch⸗ | 
becken ublichen Verſtande, iſt der Rabatt ein 
gewiſſer Erlaß an dem gangbaren Preiſe einer 


Decke „ welchen ein Handelsmann dem andern 


gibt, damit dieſer den penis‘ der Waare nicht 
erhöhen dürfe, | 


| VV 
Die Chara iſt der Abzug, der bei dem 
Verkaufe mancher Waaren fuͤr das Packwerk 


von dem geſammten Gewichte abgezogen wird. 


Thariren iſt daher, das Gewicht des Packwer⸗ 
kes von dem ganzen Gewichte abziehen. Das 
ganze Gewicht, d. i. die Waare mit ihrem Pak⸗ 


werke, heißt Sporco oder Brutto; das Ge⸗ 
wicht der Waare allein nach abgejogenem Pack⸗ 
werke wird Wetto genannt. Wenn ein Faß 


Zucker brutto oder ſporco 1000 Pfund, die 
Thara aber 50 Pfund wiegt, ſo i das Trerte f 


BG 
Nicht alle Waaren ſind der Thara unter⸗ 


worfen, ſondern nur einige, und beſonders die 
| Specerenwaaren. Manche Waaren haben eine 


beſtimmte Thara, entweder auf das gen oder 


auf pro Cent. | 


850 A 
Gut Gewicht iſt nur in einigen Horde 


uren uͤblich, und bedeutet ein gewiſſes pro Cent, 


welches 


Erſte Abtheilung. 4. Kaifhandel. 31¹ 


welches der Käufer von ſolchen Waaren alter 
el, welche nicht auf der öffentlichen fondern auf 
einer Hauswage gewogen werden, weil daben 
leicht ein Fehler vorgehen kann; daher gut Ge⸗ 
wicht hier etwas anders iſt, als bey dem Ver⸗ 
kaufe im Kleinen. Wo dieſes gut Gewicht 
üblich iſt, da wird es gemeiniglich vom Brutto⸗ 

5 a aewichte abgezogen, und 1 am Mae 
ein pro Cent. 7 


au „„ 8 1800 een e e 
Der Kaufmann kauft Waaren, um ſte mit 
Gee wieder zu verkaufen, denn dieß iſt die 
Agentliche Abſicht der Handlung. Der Der: 
kauf iſt daher auch ein weſentliches Stück der⸗ 
ſelben. Er beſtehet in der Abtretung des Eigen⸗ 
thums über eine Waare gegen eine gewiſſe 
ee | 
F. 77. 
Ehe ein ale feine Waare wieder ver⸗ 
len kann, muß er den Preis derſelben mas 
8 d. i. berechnen, wie hoch er feine Waare 
wieder verkaufen koͤnne, wenn er nicht allein ſei⸗ 
nen Einkaufspreis und uͤbrige Koſten wieder be⸗ 
. ſondern 9100 den 1 Gewinn 
daran haben will. 


e 
Bey der ee des Einkaufspreiſes 
an der übrigen Koſten, kommt es auf den 
ba der Waare ſelbſt an, auf die Art des 
e 


32 3. Theil. Von der. Condlung. 


Einkaufes, wie febiger geſchehen, auf den Sep. 
Cours, auf die Intereſſen des auf den Einkauf 
gewandten Capitals, auf Proviſton, Zoll, Fracht, 
Briefporto, Reiſekoſten, auf die Zeit, welche 
zwiſchen dem Ein⸗ und Verkaufe verfleßet, auf 
die Waare ſelbſt, ob ſie am Maß und Gewicht 

vermindert 155 und andere Umſtände Ro 5 


| F. 75. en en 
Der si, die einige Triebfeder des 
Handels, muß ſowohl gewiſſenhaft ſeyn, als 
auch billig, und letzteres ſo wohl in Anſehung 
des Kaͤufers, als auch des Kaufmannes ſelbſt. 
Uebrigens haͤngt der billige Gewinn von tauſend 
zufaͤlligen Umſtaͤnden, des Ortes, der Zeit, der 
Waare ſelbſt, u. ſ. f. ab, daß keine ee 
Vorſchrift ſtatt s EN 2 


g. 80. ee 
Nach gemachtem Dreife wird die Waare 
markiret, welches entweder mit Zahlen oder 
Ziffern oder mit Buchſtaben geſchiehet. Beyde 
Arten heiſſen die Tumern. Sie enthaͤlt ent⸗ 
weder den bloßen Einkaufspreis, oder auch den 
aͤuſſerſten Verkaufspreis. Gemeiniglich hat je⸗ 
der Kaufmann ſeine eigene Numero, welche ein 
| 2 1 der kaufmaͤnniſchen Krpptographielſt 


H. 85 8 

Der Verkauf ſelbſt geſchiehet RR im 

Großen und Ganzen, oder im Kleinen und Ein⸗ 

zelnen; entweder fir eigene Rechnung 80 oder u 
Com 


3 Erf Aeitung: has Saufpanke. u | 


Commiffien: Von allen vier deten reden wir 
im eee ; 55 $ a ec Inh 
eee e ba ae. gi 
Be den dene Kl ügbeitsregeln ! in a 
ſehung des Verkaufes, welche oft zugleich den 
a Verkaufpreis aber beſtimmen, kommt es zoll, 
friſch, Haltsab, u. f: f. ff ode r nicht; theils auf | 
den Kaͤufer, ob er ein beſtaͤndiger Kunde iſt, gut 
bezahlet u. ff fl theils auf die Bedingungen des 
Verkaufes, ob er fuͤr bares Geld oder auf Cre⸗ 
dit geſchiehet, theils auf die Zeit, ob eine Waa⸗ 
re geſucht wird oder nicht, cheils auf den Ort 
u. ſ. f. So ſehr ſich ein Kaufmann ahüten 
| muß, daß er den Kaͤufer nicht überfege oder 
uͤbertheure, fo ſehr muß er ſich auch vorſehen, 
ſeine Waare nicht zu verſchleudern, d. i fie unter 
Pit gangbaren Preife, oder wohl Be unter, Aan 
Eiitaufspteife zu ea 


Nach dem Vata wird die ga wovon 
derkauft worden, wieder eingepackt, was ver⸗ 
kauft worden, richtig eingeſchrieben, die Rech⸗ 
nung fuͤr den Käufer ausgeſchrieben, die Bezah⸗ 
lung, wenn es nöͤthig eincaſſt iret u. ſ. f. 


8 Der Groſſohandel 


ers 
5 


— 


8. 84. 
Der Grosse ohandel „die Kt im 
Eraser, oder en Gros iſt diejenige Waa⸗ 
3 BEL, e ren⸗ 


34 3, Theil. Von der Handlung. 


renhandlung, da man die Waaren nicht anders 
als in großen Partheyen, d. i. nach Faͤſſern, Ki⸗ 
ſten, Ballen, Zentnern, oder doch nach ganzen 
Stücken, Dutzenden u. ſ. f. verkauft. Derjeni⸗ 
ge, welcher auf ſolche Art handelt, heißt ein 
Groſſirer, ein Kaufmann im Großen, en 
Gros, zuweilen auch ein Kaufmann im eng⸗ 
ſten Verſtande, da denn dieſes Wort dem 1 01 
mer entgegen gefeser wird. | 


25 F. 85. 

Es gibt fo viele Arten der Gross nn | 
. als es Waaren gibt, mit denen im Ganzen ge⸗ 
handelt werden kann. So hat man unter den 
Weinhaͤndlern, Seidenhaͤndlern, Specereyhaͤnd⸗ 
lern, kurz in allen n der e 
e | | 

. 86. 

In einer andern Ruͤckſicht giebt es Groſſi⸗ 
rer, welche mit ſolchen Waaren handeln, welche 
in ihrer Stadt oder in ihrem Lande fallen, Grof- 
ſierer welche in fremde, aber doch nicht weit ent⸗ 
fernte Laͤnder handeln, und Groſſirer, welche in weit 
entfernte Laͤnder Handlung treiben. Alle drey Ar⸗ 
ten findet man gemeiniglich nur in großen Staͤdten. 


„ 
Diejenigen Perſonen, mit welchen ein Groſ— 
ſierer zu thun hat, find entweder die Manufactu⸗ 
riers, Fabrikanten, Handwerksleute und andere 
Liferanten, denen er die Waaren abnimmt, wenn 
er nicht ſelbſt ein res ift, oder die 

| Ruf 


— 


0 theile las 


erſte Abtheilung. 5. Groſſohandel. 35 


Kaufleute des Handkaufes, denen er die von jenen 


erhaltenen Waaren bey ganzen Stuͤcken, Faſ⸗ 


ſern, Centnern u. ſ. f. wieder verkauft. 


8 2 88. 1 

Die Handlung eines Groſſierers iſt allemahl 
mit mehr Gefahr und Schaden verbunden, als 
die Handlung des Kraͤmers; dieſe Gefahr waͤch— 
ſet nach dem Maße der Entfernung derjenigen 
Laͤnder, wohin er handelt; er iſt daher auch oft be⸗ 
fugt und verbunden, einen ſtaͤrkern Gewinn zu 


: nehmen, als der Kaufmann des ene 


. 89. 
Der Groſſohandel iſt wichtiger und weitlaͤu⸗ 
figer als der Handel im Kleinen; wichtiger, we⸗ 
gen des groͤßern darin tireulirenden Capitals, 


und wegen des groͤßern Nutzens ſo wohl fuͤr den 


Staat, als fuͤr den Kaufmann ſelbſt; weitlaͤu⸗ 
figer, weil er ſich bis in die entferntesten Welt⸗ 


| 8. 90. 
Es ließe daraus, daß der Groſſohandelniche 


allein ein groſſes Capital erfordert, ſondern auch 


großen Credit, und zugleich die groͤßte moͤgliche 
Vorſicht; welche drey e kuͤcke zunehmen, je ent⸗ 
fernter die Laͤnder ſind, in welche er ſich er⸗ 
ſtreckt. Daher pflegt auch ein Goſſirer gern mit 
andern in Compagnie zu treten, und die Hand⸗ 


ens mit vereinigten Kraͤften zu führen, N 


C2 6. Die 
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6. er gehen ung und kramende | 
Handwerker. 5 


K. 91. 

Die Kramerhandlung Handlung im 
Kleinen, A des Handverkaufes, 
bey Zeugwaaren der Ausſchnitt, bey Waa⸗ 
ren welche gezaͤhlet werden, der Stuͤckverkauf, 
ſtehet der Groſſohandlung entgegen, und iſt die- 
jenige Art der Handlung, da man die eingekauf⸗ 

ten Waaren in kleinen, en, wieder weg | 


eye 
Digeitgen Waaren, welche eine Kramhand⸗ 
lung fuͤhren und einzeln verkaufen kann, werden 
daher Kramwaaren genannt. Was dahin 
für Waaren gerechnet werden koͤnnen und duͤr⸗ 
fen, kommt auf die Polizey und Gewohnheit je⸗ 
des Ortes an. Wegen der ungeheuren Menge 
der Waaren theilet ſich auch dieſe Art der Hand⸗ 
lung in verſchiedene Zweige, wohin der Gemürzs 
oder Spezereykram, der Seidenkram, der Lein- 
wandkram, der Tuchkram, der Cifentram „u. 
f. f Er 
52, 49008 | 
Der Groſſt ierer verkauft allemahl nur im 
Ganzen, allein der Kramer kann ſowohl im 
Ganzen, als einzeln verkaufen. An vielen Or⸗ 
ten macht man daher zwiſchen beyden keinen Un⸗ 
terſcheid; an andern hingegen werden die Groſ⸗ 
fierer oder Kaufleute im engſten Verſtande von 
den 
. 


* 
1 1 


ee Asche 6. Kramerhandlung. ar. | 


den Kramern genau unkerſchieden, welche (eg- 


tere alsdann ihre eigene Innung haben. 


N 94. 
Der Kramer nimmt feine Waaren am wohl⸗ 
- feilften von den Manufacturiers und Arbeitern, 


wenn dieſes aber nicht thunlich iſt, von den Groſ⸗ 


fi erern. Der Wiederverkauf im einzeln nebſt 
der dazu gehörigen Aufbehaltung der Waaren, 


. 5 ihrem Aufputze u. ſ. f. iſt weitlaͤufiger und erfor⸗ 


dert mehrere kleine e als der Handel I im 
. | | Ä 
§. 95. 

Von der Kramhandlung ift ſo wohl di die 
Kraͤmerey als der Handwerkskram noch 
verſchieden. Jene iſt diejenige Handlungsart, 


da man allerley geringe Waaren nur allein ein- 


\ 
* 


1 


zeln verkauft, und der ſich dieſer Handlung wid⸗ 


met, heißt ein kleiner oder gemeiner Kraͤ⸗ 
mer. Sie theilen ſich in Stadt ⸗ und Land⸗ 


kraͤmer. Dahin gehören auch die Victualien⸗ 
haͤndler im Kleinen oder die Hoͤken und Pfen⸗ 
nigkraͤmer, deren Kram die Hoͤkerey ges 
nannt wird, die welche mit fetten Waaren, ein⸗ 
geſalzenen Sifchen u. ſ. f. handeln, und Fiſch⸗ 
ſeller heißen, die Troͤdler oder Graͤmpler, 
die mit alten e e oder Hausrath 
handeln, die Tabuletkraͤmer und Refftraͤger, 
die Hauſtrer, die Antiquarii r 8 
F. 96. 
Der Handwerkskram iſt derjenige Han- 


del, welchen die kramenden Handwerker mit ih⸗ 
C 3 ren 


. 


38 3. Theil. Von der een 

ren u Abbelen treiben. Zu den kramenden Hand⸗ 
werkern gehören z. B. die Hutmacher, Strumpf⸗ 
ſtricker, Guͤrtler, Baretkraͤmer u. ſ. f. Ihr 
Handel beſtehet groͤßten Theils nur im Verkau⸗ 
fen, und nicht ſo ſehr im Einkaufen. Einige ver⸗ 
kaufen nur die Waaren, welche ſie ſelbſt verfertigt, 
oder von ihren Profeſſionsverwandten gekauft 
haben, wie z. B. die Nadler; andere haben auch 
das Recht, mit andern verwandten Waaren zu 
e wie gleichfalls die Nadler. er 


en Der Land⸗ und Seehandel. 


Die Handlung 8 Na wird vermittelſt 
des Fuhrwerkes, oder laſttragender Thiere ge⸗ 
trieben. Sie erſtreckt ſich zwar auch auf die 
Groſſohandlung, am meiſten aber doch auf den 
Kramhandel. Er iſt der ſicherſte und kuͤrzeſte, 
trägt aber dagegen nicht ſo reichen Gewinn. 25 


\ } a "ge 98. \ 

Die Handlung zu Waſſer, welche, wenn 
ſie uͤber Meere und Seen geſchiehet, die Sees 
handlung heißt, wird vermittelſt der Schiffe 
durch Fluͤſſe und Meere getrieben. Diejenigen 
welche fie treiben, heiſſen Kauffahrer, und 


verbinden ſich gern in ganze Geſellſchaften, weil 


dieſe Art der Handlung nicht nur große Capita⸗ 
lien erfordert, ſondern auch gefaͤhrlich iſt. Die 
Kauffahrer und ihre Schiffe bekommen den Nah: 
men von dem Lande, wohin ſie handeln; 1 55 

b er 


erſi 2160, ve Eond- und Seehandel. 39 


ber hat man Oſtindienfahrer, Levantefah⸗ 


rer, Spanienfahrer, Bergenfahrer⸗ Gron⸗ 


9 landsfahrer u. r fi 


= 90: 


N Die Gandtung zur See geſchiehet ı nur in 
85 PR Sie wird vornehmlich in den Häfen 


und an den Geſtaden getrieben, und verbreitet 


5 ſich durch alle Welttheile. Sie iſt die höchfte 
Stufe der Handlung ſo wie die Kraͤmerey die 
niedrigſte. Beſondere Theile von ihr ſind zum 


Theil der Wallfiſchfang, Stockfiſchfang, 


und Heringsfang; noch mehr aber der Waa⸗ 
renhandel zur See, der Actienhandel, der 
Aſſecuranzhandel, die Groß⸗ Avantur⸗ 
SBandlung, die Rhederey, die Bodmerey 
u. A f. von welchen wir im folgenden reden. 


U 


§. Io. 


5 Ihr Hülfs⸗ z Ar Befoͤrderungsmittel ins: die 
| Schiffahrt, daher ſie zu allen Zeiten mit dieſer 
in gleichem Schritte gehet. Ein Kauffahrer ö 
muß daher nicht allein den großen Handel, fon= 
dern auch die Schiffarth verſtehen. Ferner ge⸗ 
bhoren in das Feld feiner Kenntniſſe die Seeord- 
nungen und Geſetze, die Seevertraͤge, das See⸗ 
recht, die Seegebraͤuche u. ſ. f. f 


5 e 
Das Meer, ein treuloſes Element, macht 


dieſe Art der Handlung gefaͤhrlich und unſicher; 


| . erfordert daher viel Vorſicht und Klugheit, 
| WE denz 


o 3. Theil. Von der Handlung. Yo 


wenn man fein Capital mit Nutzen den Wellen 


anvertrauen will, ſowohl in Anſehung der Ge⸗ 


fahren zur See, als h der großen Schif⸗ 


fahrtskoſten. 


5 ö 
. b dem allen iſt eine anfehnf iche Saber 


lung der hoͤchſte Flor eines Staates, fuͤr welchen 
ſie eine ergiebige Quelle ſowohl des Reichthums 


— 


als der Macht ift. Auch fuͤr den Kauffahrer 
ſelbſt iſt ſie nicht allein ehrenvoller, ſondern auch, 


wenn ſie mit der gehoͤrigen Klugheit getrieben 


wird, eintraͤglicher und weren als die 


e zu Lande. 


8. Diein- und quello band. 
1 * 4 \ 6, e 103. N 7 


Die inlaͤndiſche Handlung wird nur in 


dem Umfange des Ortes oder des Landes, deſſen 


Unterthan man iſt, getrieben. Ihr Gegenſtand 
find entweder inlaͤndiſche Waaren, oder Waa⸗ 


ren, welche aus fremden Orten gezogen werden. 


Man treibet fie entweder zu Lande oder zu Waſſer 


auf Flüſſen und an den Küften bin. 


e, 

Die auslaͤndiſche Handlung geſchichet 
wieder auf verſchiedene Art. Man ſchickt ent⸗ 
weder einheimiſche Waaren in fremde Länder, 
oder man verhandelt auslaͤndiſche Waaren in ſei⸗ 


nem nee oder man Vert treibet die auswaͤrts 
N 9 — eein⸗ 


. 


x 


7 
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eingekauſten Waaren wieder in andern fremden 


Landern. Sie erfordert außer den allgemeinen 


Handlungskenntniſſen beſondere Kenntniſſe der 
Waaren, womit man handelt „ und der Oerter 
; main man handelt.... & 


EL Der mann 


; & H. 5 
REN Sicherheit, Geld, Wechſel und Schuld⸗ 
en. find zwar eigentlich keine Waare, allein 
man hat doch ſchon ſehr lange angefangen, die 


Grundſaͤtze der Handlung auch auf fie anzuwen⸗ 
den, und daraus ſind außer der Waarenhand⸗ 


lung noch verſchiedene Arten der Handlung ent⸗ 
ſtanden, von welchen die Aſſecuranzhandlung 


keine der geringſten iſt. Sie hat die Aſſecuran⸗ 


zen, und beſonders die Affı a zu ih⸗ 


rem Gegenſtande. 


§. 106. 
Ene Aſſecuranz iſt die Uebernahme der 


a Gefahr, welcher eine Sache ausgeſezt iſt, ge⸗ 
4 600 den Empfang eines gewiſſen bedungenen 
Geldes. Man macht ſich dabey verbindlich, 


dem Eigenthuͤmer die verſicherte Sache im Fall 
eines Ungluͤckes ſo hoch zu erſetzen, als ſie ver⸗ 
ſichert worden. Aſſecurieren oder ver ſichern 


iſt demnach, die Gefahr einer Sache gegen eine 
= gewiſſ e ale über ſich nehmen. 


. | 
Alle Sachen, womit man zu Waſſ er 1 0 zu 


0 „Sande zu handeln pflegt, können ein Gegenſtand 
C 5 d,, 


der Aſſecuranz abgeben, wohin denn auch Geld, 

Schiffe u. ſ. f. gehoͤren. Da die Seehandlung 

vorzuͤglich vieler Gefahr unterworfen iſt, ſo hat 

auch der Aſſecuranzhandel ſeinen ER wee 

lich in den Seeſtaͤdten. 
„ 108, 

85 Schließung eines Affı i 
muß genau ausgemacht werden, ob ſich die Aſ— 
ſecuranz auf alle Arten der Gefahr oder nur auf 
einige Arten beſonders erſtrecken ſoll. Daraus 
ergeben ſich zugleich zwey Arten der Aſſecuranz, 
eine beſtimmte oder eingeſchraͤnkte, welche 
nur auf eine oder die andere Art der Gefahr ge⸗ 
het, und eine unbeſtimmte oder uneinge⸗ 
ſchraͤnkte, welche ſich auf alle Arten der Ge⸗ | 

fahr erſtreckt 
§. log. 
Eine beſondere Art der Aſſecuranz iſt die 
geheime oder ungenannte, welche durch Cor- 
reſpondenz bey den Ausländern, ſelbſt zu Krie⸗ 
geszeit gemacht wird; und die Keaſſecuranz wenn 
ſich der Affecurierer die uͤbernommene Gefahr; 
wieder von einem andern aſſecurieren laͤſſet. 


* 


§. 110. 

Alle Aſſecuranzen muͤſſen durch deutliche und 
beſtimmte ſchriftliche Contracte geſchehen. Und 
ſolche Verſicherungsſchriften werden Aſſecu⸗ 
ranzpolicen oder Aſſecuranzbriefe genannt, 
und machen den eigentlichen ee der- Ar l 
ee aus. | | 
§. III. 
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$. rti, ; 

\ Sie enthalten den Nahmen, die Wohnung 
. und den Stand deſſen, dem die Verſicherung 
geſchiehet, eine genaue und umſtaͤndliche “Bes 
ſchreibung der verſicherten Sachen, deren Taxe, 
den Nahmen des Schiffes und des Schiffers, 

den Ort, wo ſie eingenommen oder ausgeladen 

werden ſollen, den Hafen, wo es auslaufen und 


einlaufen ſoll, die Zeit wenn ſich die Gefahr 
anfangen und endigen ſoll, die Summen welche 


man zu aſſecuriren gedenkt, und die Geldſorten, 
das bedungene Geld für die Gefahr, das Be- 
kenntniß des Empfanges dieſes Geldes, und 
alle uͤbrige Clauſeln, worüber beyde Theile einig 

geworden. = 


„ ER | 

Diejenige Summe Geldes, welche für die 
Aſſecuranz gegeben wird, heißt die Aſſecuranz⸗ 
Praͤmie oder Praͤmie. Sie wird nach Maß⸗ 
gebung der größern oder geringern Gefahr, 


nach gewiſſen Procenten von der Summe des 


Werthes der verſicherten Sache beſtimmt, und 
betraͤgt daher nach Beſchaffenheit der Gefahr 
6, 8 10 u. ſ. f. Procente. Sie wird von dem, 
der ſich aſſecurieren laͤßt, gleich bey Unterzeich⸗ 
nung der Police, an den welcher aſſecuriret, 
5 baar ausgezahl et. 5 


: 88 . rn 
Derjenige, welchem auf ſolche Art eine Sache 


| Ben wird, 1 der “ii Esch und 
77 der, 
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der, 0 die Gefahr übernimmt, der Aisch 
rant, Aſſeeureur, Aſſureur oder Verſiche⸗ 


rer. Er treibt entweder den Aſſ cee 
heben bey, oder auch allein. | 


\ 


$. 144. 


Da der Aſſceurant beſtaͤndig in Gefahr ift, 


betrogen zu werden, ohne daß er ſelbſt betruͤgen 


konnte; ſo 9 von ſeiner Seite viele Behutſam⸗ 


keit noͤthig. Er muß auf alle auch die kleinſten 
Umſtaͤnde ſehen, und nicht mehr verfi chern, als 
er ohne Nachtheil verlieren kann. Daher pfle⸗ 
gen bey großen Summen gern mehrere zuſam⸗ 


men zu treten, ſo daß bey einem Schiffe einer 


5 aufs hoͤchſte nur für 1000 fl. Gefahr laͤuft. Ja 


in großen Handelsſtaͤdten gibt es eigene Aſſecu⸗ 


ranz Compagnien oder Aſſecuranzkammern, 
d. i. geſchloſſene Geſellſchaften, welche den Aſ⸗ 


ſecuranzhandel auf gleichen Gewinn und Verluſt 


treiben. Sie richten ſich nach gewiſſen von der 


Obrigkeit vorgeſchriebenen Aſſecuranzordnun⸗ 


gen, und wenn Streitigkeiten entſtehen, ſo wer⸗ 


den ſolche von einem eigenen Affectwamgerich 
te entſchieden. 


Ir 
0 


g. ß 


Die Wirkung der Aſſecuranz iſt, daß, u 
die verficherte Sache zur See verungluͤckt, oder 


weggenommen wird, der Aſſecurant dem Affe 


ekeurierten den bedungenen Werth derſelben erſe⸗ 


Get, wenn anders dieſer alle in der Aſſecuranz⸗ 


er enthaltene, Bedingungen getreulich, er⸗ 


füllet 


N 


5 N 1 


. 
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fullet hat. Es erhellet daraus zugleich, daß ſie 

denen, welche zur See handeln uͤberaus nuͤtzlich 

iſt, sah fie die Gefahr Kun mebrere Wirbeites 
nd 16. 

So groß bey dieſem Handel auch bey dem 


3 z 


erſten Anblicke die Gefahr für den Aſſ. ecuranten 


zu ſeyn ſcheinet, ſo iſt doch dieſer Handel ſehr 


. eintraͤglich, und zugleich mit wenig Umſtaͤnden 
. und Beſchwerden verbunden. Man hat berech⸗ 


net, daß, die Zeiten eines Krieges ausgenom⸗ 


men, ein Jahr in das andere gerechnet, von 
et Schiffen kaum eines verungluͤckt. Hält 


man nun die Praͤmie von 99 Schiffen gegen den 


Verluſt des rooten, fo bleibt der Vortheil ſehr 
ſichtbar auf der Seite des Aſſeeuranten. Und 
wenn zu manchen Zeiten die Gefahr groͤßer iſt, 
ſo iſt es nach Verhaͤltniß auch die Praͤmie. 


10. Die Groß⸗ Avanturhanblung. | 


i 6.211, 

Große Aren ene heißt in der Handlung 
ein fehr hoher Grad des Wagens um des Ge⸗ 
winnſtes willen, beſonders diejenige Art des Wa⸗ 


| gens, da man ſein Capital dem ungewiſſen Er⸗ 
45 folge einer weiten Seereiſe anvertrauet. In die⸗ 


ſem Verſtande waͤre nun jede Seehandlung zu⸗ 
gleich eine Groß⸗ Avanturhandlung, allein der 
Gebrauch hat es ſchon ſo eingefuhrt, daß man 
nur diejenige Art der Handlung mit dieſem Nah⸗ 
men belegt, da man ſein Capital oder ſeine Waa⸗ 
Dar: ren 


46 3. Theil. Von der Handlung. 
ren unter der Bedingung auf ein fremdes Schif 
gibt „daß beydes nach gluͤcklicher Ruͤckkunft mit 
einem anſehn lichen Gewinn wieder gegeben werde, 


bey einem unglücklichen Zufalle aber von ihm 
nichts wieder gefordert werden darf. 


17.8, Tg, 

Man kann auf dieſe Art entweder Geld auf 
ein Schiff oder deſſen Ladung geben „oder auch 
Waaren auf daſſelbe verborgen. Iſt das Schiff 
oder deſſen Ladung ungluͤcklich, ſo hat derjenige, 


welcher auf große Avanture gibt, alle Anſpruͤche 


auf Capital und Gewinn verloren; kommt es 
aber gluͤcklich wieder zuruͤck, ſo iſt der Gewinn 
deſto anſehnlicher. Da in dem erſten Falle die 
Faͤlle ſehr mannigfaltig ſind, ſo muͤſſen ſie in dem 
Groß: Avanturcontract, welchen der Geber 
und Nehmer mit einander ſchließen, ſo wie der 
Gewinn in dem letzten Falle, ſehr genau be— 
ſtimmt werden. Ein ſolcher Contract wird ein 
Avanturbrief genannt. 


S.. 519 

Die Waaren, welche auf große Avanture 
gegeben werden, werden wegen der Gefahr, die 
der Geber dabey laͤuft, gemeiniglich ſo hoch 
angeſchlagen, daß das Intereſſe, die Aſſecuranz⸗ 
Praͤmie und der Gewinn ſchon mit in Rechnung 
gebracht iſt. Der Nehmer hat dabey den Vor⸗ 
theil, daß er die Waaren nicht auf ſeine, ſon⸗ 
dern auf des Gebers Gefahr mitnimmt, und 


doch damit handeln kann wie er a | 
9 8 §. 120. 


0 


4 
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. 120. N 


Geld wird beſonders in dem Falle auf große 
Avanture gegeben, wenn der Eigenthuͤmer eines 
Schiffes ein Capital noͤthig hat, ſein Schiff aus⸗ 
zuruͤſten und mit Lebensmitteln zu verſorgen. 
Beſonders zu Kriegeszeiten bey Ausruͤſtung eines 
* u. ſ. f. 


1 §. 1er. 

Wenn über eine und eben dieſelbe tubing ſo 
oft ein Avanturbrief, als auch eine Polize oder 
ein 1 Aſſecuranzeontract gemacht worden, ſo wird 
bey den in einem Schiffbruche geborgenen Guͤ⸗ 
tern der Geber auf große Avanture dem Aſſecu⸗ 
ranten vorgezogen; doch nur ſo viel ſein Capital 
betrifft, mit e des bedungenen Ge⸗ 
winnes. 4 a 

Ft „ 1 er 

Man fi ehet nunmehr 10 worin die Groß⸗ 
Avanturhandlung von der Aſſecuranzhandlung 
verſchieden iſt. Dort ſchießt der Geber Geld 
oder Waare vor, und bekimmt ſolches nach der 
Ruͤckkunft mit dem bedungenen Gewinnſte wie⸗ 
der; hier wird nichts vorgeſchoſſen, ſondern der 
Alſeurant bekommt vielmehr die bedungene Praͤ⸗ 
mie gleich bey der Unterzeichnung der Polize. 
Dort läuft der Geber nicht allein die gewoͤhnli⸗ 
che Gefahr zur See, ſondern er iſt wegen 
der Rechtſchaffenheit und Vermoͤgenheit ſeines 
Schuldners in Gefahr; hier laͤuft der Aſſeeu— 
kane nur die erſte Gefahr, die zweyte en 
f ork 


48 3. T Theil. Von der Hondlung. 5 


Aſſecuranten Gefahr, und verliert außer ſeinem 


einer ſehr hoch geſtiegenen Handlung, kann es ſo 
wie Schuldſcheine und Verſchreibungen ein Ge⸗ 
genſtand einer eigenen Handlung werden. Zu der 
erſten Art gehoͤret der Geldwechſel, und zu der 


at 


4.3 


Dort iſt der Nehmer außer aller Gefahr, hier 
Läufe der Aſſecurierte wegen der Vermögen! heit des 


ag auch wohl noch die Praͤmie daß. 
In: Der Geldwechſel. 


9 


K 793, 


Geld iſt eigentlich keine Waare; allein bey 


letzten die een und der Actien⸗ 
t 


9. 
Der Geldwechſel, wesen auch obgleich 


ſehr uneigentlich die Wechſelhandlung ge⸗ 
nannt wird, beſchaͤftigt ſich blos mit dem Ver- 


kehre der Geldſorten, d. i. mit der Verwechſe⸗ 


lung einer Geldſorte gegen die andere gegen einen 


billigen Gewinn. Da dieſe Art der Handlung 
nur an wenig Orten von einem betraͤchtlichen 
Umfange iſt, fo wird fie gemeiniglich von andern 
Kaufleuten als eine Nebenſache mit betrieben. 


An großen Orten hingegen ab es eigene Geld⸗ 


wechsler, welche, wenn ſie von Vermoͤgen und 


Anſehen ſind, ſo wie die folgenden ee 


ler auch Banquiers genannf werden. 


§. 125. 


Da der Kaufmann durch die Handlung 0 


weg! aa eee empfängt ‚als er 


! 
3 


* 
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in mancherley Geldſorten bezahlen muß, nicht 
aber jede Geldſorte mit gleichem Vortheile zuge: 

brauchen, oder in gleicher Menge zu haben iſt: 
ſo ſind eigene Perſonen nothwendig, bey wel⸗ 
chen man jede Geldſorte fuͤr einen beſtimmten 
Ueberſchuß gegen eine andere umſetzen oder ver⸗ 
5 wechſeln kann. e 


| F. 12. „ 
Der Gegenſtand des Geldwechſels iſt alſo 


5 bares Geld nach ſeinen verſchiedenen Sorten, 
welche an Ort und Stelle bar aus einer Hand in 


die andere übergehen. 8 


K 7 Ba 
Die Münzforten, welche gegen einander um: 


1 geſetzet werden ſollen, find einander am Gehalte 


oder Werthe entweder gleich, oder ſie ſind ſich 


nicht gleich. Im erſten Falle werden die Geld— 


ſorten von beyden Theilen ohne weitern Ueber— 


| ſchuß Zug um Zug umgeſetzt, welches pari, oder 
al Bari wechſeln heißt. | 


5 ; } $. 128. ö 
Im zweyten Falle, wenn die eine Sorte ent⸗ 
weder am Gehalte oder doch am gangbaren 


Werthe geringer iſt, muß dieſes Fehlende er⸗ 
ſetzet werden, bis die geringere Muͤnzſorte der 
beſſern gleich kommt. Es geſchiehet ſolches vers 
mittelſt des Agio oder des Aufgeldes, und 

auf ſolche Art wechſeln heißt ‚gegen Au 
Ä en 


en III. ch. D 2 129, 


f 
u 
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ER 129, 13 
Das Agio iſt daher dasjenige Geld, wel⸗ 
ches bey Verwechſelung der Muͤnzſorten dem ei⸗ 
nen Theile als Gewinn, oder vielmehr zum Er⸗ 
ſatze des Werthes der beff ern Muͤnzſorte gegen 
die geringere bezahl t wird. Wer gutes Gelb ge⸗ 
gen ſchlechtes bekommt, muß Agio geben; der 
aber welcher gutes Geld gegen e hingibt, 
bekommt Agio. 
§. 130. Ds 7 
1 Dieſes Agio wird in der Handlung Ra hune. 
derten oder nach pro Cent beſtimmt. Da aber 
die Muͤnzſorten mancherley Umſtaͤnde wegen im 


Werthe bald ſteigen bald fallen, fo läßt ſich auch 
das Agio nie feſt ſetzen, ſondern es richtet ſich 
nach dem veraͤnderlichen Werthe der Muͤnzſor⸗ 
ten. Ueberhaupt aber wird es durch den innern 

und Asen Werth zuſammen genommen beſtimmt. 


K 3 9 

Der äußere Werth der gangbarſten Min 1 
ſorten gegen einander wird von den Kauflelten 
von Zeit zu Zeit nach 9 Nafgebung der Umftände 
beſtimmt, und dieſer in der Handlung zu einer 


gewiſſen Zeit gangbare Preis des Geldes 


wird der Geldcours genannt. Er begreift ges 


meiniglich ſchon den Gewinn mit in ſich, welchen 


der Wechsler für feine Mühe rechnet. Den. 
= deours zeigen die eee 


132. 


8 | 
ee das Agio einer Gel dſorte gegen die 
andere zwar won beſtimmt it, aber deſſen un⸗ 


95 sad: | 


— 


1 


* 
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geachtet, nach Beſchaffenheit der Umſtände noch 
ein mehreres bezahlet werden muß, ſo wird die⸗ 
ſes mehrere das 1 Agio genannt. 

i * 133. f 5 

Die Berechnung des gie geſchiehet auf 
er Art. 1. Wenn ſchlechteres Geld ge⸗ 
gen ein beſſeres umgeſetzt wird, da denn das auf 
jedes Hundert bedungene Agio nach der Inter⸗ 
eſſerechnung berechnet wird. Und, 2. wenn 
man beſſeres Geld fuͤr ſchlechteres einwechſelt, 
und das Agio von der Hauptſumme des ſchlech⸗ 


tern Geldes abziehen laͤſſet, in welchem Falle es 
Abzug heißt und nach der MWabaerschnüng 


imm wird. 


$ 

Derjenige, N a Geldwechſel gelbe, 
wird ein Wechsler, Geldwechsler oder Ban⸗ 
gier, der ordentliche Ort aber wo er dieſes Ge⸗ 
werbe treibt, die Wechſelbank genannt. Ein 
Makler, deſſ en er ſich zu dieſem Geſchaͤft bedient, 
heißt ein Geldmaͤkler, welchen Nahmen auch 
wohl derjenige bekommt, welcher den Geldwech⸗ 
ſel als eine Kraͤmerey in kleinen Summen treibet. 
Der Geldwechſel iſt nicht überall ein freyer Han⸗ 
del, ſondern darf zur Vermeidung alles Wu- 
5 6 gemeiniglich nur von beſonders ver pflich⸗, 
teten Perſonen getrieben werden. 


85 3 Der nere 


i 135 . 
Außer dem baren e auch Schuld⸗ 
we, Obligationen, Baneo⸗ Billets, Steu⸗ 
D 2 erſchei⸗ 


) 
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erſcheine, und andere Kandesoßtigationen, Wech⸗ 
ſelbriefe u. a. Papiere dieſer Art ein Gegenſtand 


der Handlung werden, fo fern man ſie mit Vor⸗ 
theil einzuhandeln und mit Gewinn wieder zu 


verkaufen ſucht. Von der Wechſelhandlung re⸗ 


den wir im folgenden Abſchnitte; hier haben 
wir es nur mit den uͤbrigen Papieren dieſer Art 


900 a 1 


8 §. 136. i 

Schuldverſchreibungen und Obligationen von 
Privat- Perfonen werden, wofern fie keine 
Wechſel ſind, nur ſelten ein Gegenſtand der 
Handlung. Weit öfter find es die unter oͤffentli⸗ 
cher Autorität ausgefertigten Obligationen man⸗ 
cher Art. Dieſe haben zwar ſo wie das Geld 
ihren innern Werth, d. i. fie find auf eine ge⸗ 


wiſſe beſtimmte Summe ausgefertiget; allein ſie 


haben, fo bald fie ein Gegenſtand des Handels 


— 


und Wandels find, auch einen aͤußern und zu⸗ 


fälligen Werth, der von vielerley Umſtaͤnden 
abhaͤngt, und der eherne der 1 bie: 
fes e . SEN 


$. 137. 

Dieſer aͤußere Werth haͤngt vornehmlich von 
dem Credite des Ausſtellers ab, der ſich wieder 
auf. defii ſen Vermoͤgensſtand und gute Verwal⸗ 
tung gründet. Allein man ſiehet leicht, daß eine 
Menge äußerer Umſtaͤnde moͤglich find, welche 
dieſen Credit und folglich auch die Obligationes 


wa Reigen bald Brunn machen. Dahin gehoͤ⸗ 
ren 


I. Abtheilung. 12. Actienhandel. 33 
ren 5 B. Krieg oder Frieden, gute oder ſchlechte 


N Zahlung, Menge des Geldes oder Mangel daran 
u. e. Ja ft nur bloße Gerüchte. e 


n . 138. a 

Das Weſen dieſer Handlung beſtehet dem: 
nach darin, daß ein Kaufmann dergleichen Obli- 
gationes, wenn ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach 
am tiefſten gefallen find, wohlfeil einzukaufen, und 


ſie, wenn ſie wieder ſteigen, mit Vortheil zu ver⸗ 


handeln ſuche. Zu der unerlaubten und gewiſ— 
5 ſenloſen Art dieſer Handlung gehoͤret, wenn man 
durch ausgeſtreuete falſche Gerüchte dieſen Preis 
5 at Belieben ie oder fallen macht. ö 


N . 

Einer der gewoͤhnlichſten Zweige dieſer Art 
it der Actienhandel, welcher befonders in den 
Seeſtaͤdten, wo es große Fe keen 
gibt, getrieben wird. | | 


S Ye: 140. 
hr Actien ſind ſchriftliche von einer Handlungs⸗ 
Compagnie einem andern über ein vorgeſchoſſenes 
Capital ausgeſtellte Obligationen, vermoͤge deren 
der Inhaber von dem Gewinn der ganzen Com⸗ 
pagnie ſeinen verhaͤltnißmaͤßigen Antheil ziehet. 
Eine ſolche Actie, deren Inhaber ein Actioniſt 
heißt, iſt der Gegenſtand dieſer Handlung, und 

kann von dem Inhaber nach Belieben verkauft 
oder verhandelt werden. | 


1 


1 . §. 141. 


* 
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8. 47. 5 


Man ſiehet leicht, daß eine ſolche Actie einen 
doppelten äußern Werth oder Preis hat, einen, 
der ihr mit einer jeden öffentlichen Obligation 
gemein it, und einen, der von der groͤßern oder 
geringern Wahrſcheinlichkeit des Gewinnes her⸗ 
ruͤhret. Dieſe Umſtaͤnde machen, daß der Preis 
der Aetien vor allen andern Obligationen ſehr 
veraͤnderlich iſt, und durch jedes gute oder boͤſe 
Geruͤcht zum „ We Sale Tapes wer⸗ 
den kann. | 


Se; 142. 
. Wenn dieſer Handel mit dem mögtichfien 
Vortheile getrieben werden foll, fo erfordert er 
ein geraͤumiges Gewiſſen. Man bringt durch 
allerley Kunſtgriffe nachtheilige Geruͤchte in das 
Publikum, und noͤthiget dadurch Inhaber der 
Aetien von mittelmaͤßigem Vermoͤgen die ihrigen 
wohlfeil zu verkaufen. Hat man ſich auf Koſten der 
Leichtglaͤubigkeit zur Genuͤge damit verſehen, ſo 
laͤßt man das falſche Geruͤcht von ſelbſt wieder 
verſchwinden, oder es fehlet auch nicht an Mit⸗ 
teln, entgegen geſetzte gute Geruͤchte auszubreiten, 
und alsdann iſt der Gewinn gemacht. In 
England und Holland wird dieſer Handel am 
ſtaͤrkſten und oft mit großer Gewiſſenloſigkeit ges 
trieben. In England werden ſolche Actienhaͤnd⸗ 
ler e genannt. 8 


955 8 13. Der 


I. Abtheilung. 13. 3 55 
| 23. Der Wechſel handel. 


F. 143. 
| & wie die Aetien der Gegenſtand des 5 
Aetienhandels find, fo find es hier die Wech⸗ 
ſel, obgleich die Art der Handlung ben beyden 
ſehr verſchieden iſt. Was Wechſel oder 


5 Wechſelbriefe find werden wir in der folgenden 


dritten Abtheilung umſtaͤndl icher ſehen; hier iſt 


5 genug, wenn wir bemerken, daß es ſo wohl 


Schuldverſchreibungen als auch Anweiſungen 


ſind, welche um des darin vorkommenden Wor⸗ 


ies Wechſel willen, auf das ſchleunigſte Haß 
et werden müͤſſen. 


F. 144. 
55 Um des großen Rechtes willen, welches der⸗ 
gleichen Papiere haben, beſonders aber um der 

ſchleunigen Bezahlung willen, die mit denſelben 

verbunden iſt, werden ſie der Sicherheit nach 

dem baren Gelde beynahe gleich gehalten, in an⸗ 

dern Ruͤckſichten aber haben fie vor demſelben ei⸗ 

nen großen Vorzug. 3 5 
9. 145. 

Er Dieſer Werz beſtehet 7 in der Be⸗ 

quemlichkeit, große Summen ohne vieles Ge⸗ 

raͤuſch und Beſchwerde bey ſich fuͤhren zu koͤn⸗ 
nen, theils aber auch und vornehmlich in der be⸗ 
quemern, ſichern und wohlfeilern Uebermachung. 

Da nicht alle Geldſorten an allen Orten genom⸗ 

men W auch. die unmittelbare Ueberma⸗ 

D4 chung 


. 


| 56 Theil. Von der Sanden 


i 105 des baren Geldes an entlegene Orte vieler 
Gefahr unterworfen iſt, und große Koſten ver⸗ 
urſacht: ſo haben die Wechſel in dieſer Ruͤck⸗ 

ſicht einen großen Vorzug, indem man in wenig 

Zeilen große Summen mit wenigen Koſten an 

die entfernteſten Ort uͤbermachen kann, und der 

Verluſt eines Wechſels mit dem Verluſte einer 
Geldſumme in Anſehung der Folgen in keine 

gung fo kommt. 


„ i 
Um dieſer Vortheile willen gibt es in gi 
fen Handelsorten eigene Wechsler, Wechſel⸗ f 
herren oder Banquiers, welche ein eigenes 
Geſchaͤft daraus machen, andere, welche Geld⸗ 
ſummen an entfernte Orte zu verſchicken, oder ſie 
von daher zu aan haben, mit e zu 
wens 2 


a §. 147. 

Da es zwey Hauptarten von Wechſeln gibt, 
eigene Wechſel, welche nichts anders als! mit 
dem Worte Wechſel verſehene Schuldſcheine 
find, und traſſtierte Wechſel, d. i. Anweiſun⸗ 
gen, in welchen das Wort Wechſel befindlich iſt, 

ſo kann auch der Wechſelhandel auf e 
Art BER werden. | 


| ö. 148. 8 
Man kauft entweder die an einem Orte be⸗ 
findlichen eigenen oder traſſierten Wechſel den In⸗ 


0 babern, wenn fie bares Geld bedürfen, mit Vor- 


| 52 


| 1. ee 18; Wechfelfande, 57 


i cheil ab, und eaſſirt fi e entweder ſelbſt ein, oder ſucht 
ſie mit Vortheil wieder zu verhandeln. Dieſe 


Art des Handels wird diſcontriren genannt, 
und wenn ein ſolcher erhandelter Wechſel noch 


nicht verfallen iſt, ſo werden die Intereſſen von 


der Hauptſumme nach dem Verhaͤltniſſe der Zeit 


Be: 


1 


| „„ 
Doch das iſt nicht die wahre Wechſelhand⸗ 


lung, welche vielmehr darin beſtehet, daß man 


gegen eine billige Verguͤtung durch traſſierte 


Wechſelbriefe Summen von einem Orte zum 


andern zu bringen ſucht. Traffierte Wechſel⸗ N 


briefe oder Tratten ſind eigentlich Anweiſun⸗ 
gen in Form eines Wechſels, welche daher auch 
alle Kraft deſſelben haben, und ſo bald ſie ein⸗ 


mahl acceptirt oder zu bezahlen verſprochen 


worden, auf das e ee 7 werden 


muͤſſ en. 


Sei 150, 
Es hat diefe Handlung ihren meiſten Ver⸗ 


1 kehr auf den Wechſelplaͤtzen, d. i. an ſolchen 


Handelsorten, wo ein betraͤchtlicher Wechſel⸗ 


handel getrieben wird, daher ſolche Orte auch 
Ä e eigene Wechſelordnung s b 


* $, 151. | 
Der Preis und die Tare eines Wechsels ver⸗ 
mittelſt deſſen man Geld von Platz zu Pla⸗ 
Se, d. i. von einem m Wechſelrlatze u dem andern 
a D 5 | über 


„ 


3.5 Theil. Von der Handlung. 


uͤberſendet, heißt der Wechſelcours. Auf 
den Meſſen wird er von der Obrigkeit mit Zu⸗ 
ziehung der Kaufmannſchaft feſtgeſetzt; außer 
den Meſſen aber iſt er veraͤnderlich, je nachdem 
an einem Poſttage die Zahl der Geber und Neh⸗ 
mer groß oder geringe iſt. Und dieſer Unter⸗ 
ſchied des Courſes iſt zugleich das Agio, welches 
außer dieſen Umſtande auch nach dem Werthe 
der auf jedem Wechſelplatze üblichen 1 
beurtheilet werden muß. 
N 
Zu einem traſſterten Wechſel gehören ordentli⸗ 
cher Weiſe vier Perſonen; derjenige, welcher 
einen an einem andern Orte zahlbaren Wechſel 
fuͤr ſich oder ſeinen Freund erhandelt, ihn ſo 
dann verſendet, und der Remittent oder Ge⸗ 
ber genannt wird, weil er dafür bares Geld 
gibt; derjenige, Wischer fuͤr das empfangene 


Geld einen Wechſelbrief auf einen andern Ort 


giebt, und der Traſſterer, Traſſant, oder 
Nehmer (naͤmlich des Geldes) heißt; derjenige, 
auf welchen der Wechſel geſtellet iſt, und der die 
Zahlung zu leiſten hat, oder der Traſſat, der Bezo⸗ 
gene; und endlich derjenige, an welchen der Wech⸗ 
ſel geſtellet oder gerichtet iſt, damit er die Zah⸗ 
lung von dem Traſſaten erhebe, und damit nach 
der Vorſchrift des Remittenten verfahre, und 
dieſer wird der Praͤſentant oder Inhaber des 
Briefes genannt. n | 
$. 15% 
Der Remittent und Traſſirer ſchl ießen den 
Wechſelhandel in jeden ae Falle entweder 
ſelbſt 


1. Abtheilung. 13. Wechſelhandel. 50 


felbſt, (a Drittura) ober bereitet ft eines Mʒaͤk⸗ 

lers oder Senſales, der dafuͤr ſeine Gebuͤhren 
nach pro Centen erhaͤlt. Die Puncte, woruͤber 
ſich beyde Theile vergleichen, betreffen theils die 
Tratte oder den Wechſelbrief ſelbſt, ob über eine 
Summe nur einer oder mehrere Wechſelbriefe 
ausgefertiget werden ſollen, u. ſ. f. theils die 
45 eye oder die Bezahlung des Briefes, die 
Geldſorten, die Zahlungszeit, u. . f. theils endlich 
N RR die Drovifion, oder was der Traſſirer für 
iR 55 Bemuͤhung erhaͤlt. 


| $ 164. 
a, Auf nahe Orte wird uͤber eine und eben die⸗ 
ſelbe Summe gemeiniglid) nur ein Wechſel gege⸗ 
ben, der alsdann ein Solawechſel heißt. An 
entfernte Orte find um der Sicherheit willen 
mehrere uͤblich, in welchem Falle der erſte der 
Primawechſel, die folgenden aber der Secun⸗ 
da ⸗Tertia⸗ und Guartawechſel heißen. Alle 
haben nur einerley Recht und Wirkung, und ſo 
bald einer davon angekommen und bezahlet iſt, 
ſo ſind dadurch auch die übrigen seh 


8. 15 f. 

In Anſehung der Zahlung ſind die traſſierten 
Wechſel entweder Meßwechſel, welche auf der 
naͤchſten Meſſe zahlbar find, oder Nichtmeß⸗ 
wechſel. Zu den letzten gehoͤren 1. die Wech⸗ 
ſel a Dato oder nach Dato, deren Zahlungs⸗ 
zeit von dem Dato oder dem Tage der Unter⸗ 

5 ſchrift a an e wird. 2. Messe Mech! 8 | 

Ilſo 


60 3. Theil. Von der Sanbtung, 


uſo, welche die an jedem Wechſelplatze gewöͤhn⸗ 
liche Friſt zur Bezahlung zu genießen haben; und 
3. die Wechſel auf Sicht, nach Sicht oder 
a Viſta, welche entweder ſogleich bey der Praͤr 
ſentation, oder in einer beſtimmten Zeit nach 
derſelben bezahlet werden muͤſſen. In dem letz⸗ 
ten Falle theilen ſie ſich in kurzſichtige Treat: 
ven. welche auf kurze Sicht, und in langſichti⸗ 
ge Tratten, welche auf lange Sicht geſtel⸗ 
let ſind. 


§. 156. 

Rach geſchehenem Vergleich des Remitten⸗ 
ten und Traſſierers uͤber die Art und übrigen 
Umſtaͤnde des Wechſels erfolgt die Austauſchung 
deſſelben gegen die verglichene Valuta, worauf 
der Traſſierer dem Traſſaten durch einen Aviſo⸗ 
Brief von dem auf ihn gezogenen Wechſel Nach- 
richt giebt. Der Remittent uͤberſendet den Wech⸗ 
ſel an feinen Correſpondenten, der ihn dem Traf- 
ſaten praͤſentirt, und zur beſtimmten Zeit die 

Zahlung annimmt. 


ö 9 $ i 8 
Wenn dem Traſſaten der ech e 
wird, ſo wird derſelbe von ihm, wenn er kein 
Bedenken dabey findet, acceptirt, d. i. zu be⸗ 
zahlen ſchriftlich verſprochen, nach welcher 
Handlung er zur Verfallzeit gegen Ausliefe⸗ 
rung des Wechſels ſo kraͤftig zur Zahlung ver— 
bunden iſt, als wenn er den e ſelbſt aus⸗ 
geſtellet haͤtte. | 

1 RN e 


* — 


1. Abtheilung. 13. Beofelpandel, 61 


vi‘ F. 1 58. 
Wird aber der Wechſel von dem Sraffıten 


nicht angenommen, oder es erfolgt nach der Ac- 
eeptation die Bezahlung nicht zur beſtimmten Zeit, 


ſo laͤßt der Praͤſentant noch an dem Verfalltage den 


Wechſel proteſtiren, d. i. von einem Notarius 
in Gegenwart einiger Zeugen in der Wohnung 
des Traſſaten die Verweigerung der Bezahlung 


niederſchreiben, und ſich zugleich bedingen, daß 


er ſich deßhalb an dem Traſſierer erhohlen wolle, 


welchen Proteſt er ſo gleich dem Remittenten 


zuſendet, der wieder ſeinen Be an den Traſ⸗ 
fi ierer nimmt. | 


| zw. 
Die beyden Hauptperſonen bey dieſem Ge⸗ ö 


0 Er find der Traſſierer und der Traſſat. Letz⸗ 


terer iſt entweder dem erſtern ſchuldig, oder, wel⸗ 


ches bey dieſer Art der Handlung am haͤufigſten 
der Fall iſt, ſie ſtehen mit einander in Anſehung 


dieſes Geſchaͤftes in Verbindung, und traſſi— 


ren auf einander, nachdem es die en 
” erfordern. | 


$, I 60. ; EN 
Oft wird ein Wechſel von dem Inhaber nicht 
ſelbſt eincaſſiret, ſondern an einen andern uͤber— 


tragen, welches vornehmlich durch das Indoſ— 
ſieren geſchiehet, indem die Ueberweiſung oder 
das Indoſſament auf den Ruͤcken des Wech⸗ 
ſels geſetzt wird. Wird er mehr als einmahl in⸗ 
s ‚ße beißt ſolches giriren. 


8. 161 


62 3. Theil. Von der Handlung. | = 


H. 161. 

Aus dem wenigen, was von dieſem Verkehr 
hier geſagt werden koͤnnen, erhellet ſchon, daß 
dieſe Handlung eine der wichtigſten und ſchwer⸗ 
ſten iſt, welche viel Vorſichtigkeit, reife Ueber⸗ 
legung und hin laͤngliche Erfahrung erfordert, 
wenn man dabey ſein Gli ck Ra will. 

eg g. 162. 

Allein ſie iſt dabey für die übrigen Handels⸗ 
zweige bear nuͤtzlich und bequem. Sie iſt es, 
durch welche man die groͤßten Geldſummen mit 
geringen Koſten und mit noch geringerer Gefahr 
an die entlegenſten Orte uͤbermachen kann; ſie iſt 
es, durch welche Reiſende ohne ſich mit barem 
Gelde zu beſchweren, uͤberall offene Caſſen finden, 


14. Die Compagniehandlung. | 


g. 163. 

Dieſe Art der Handlung entſtehet, wenn ie 
mehrere mit einander verbinden, eine Handlung 
mit vereinigten Kraͤften und mit gleichem Ge⸗ 
winn und Verluſt zu treiben. Die, ſolcher Ge⸗ 
ſtalt verbundene Perſonen heiſſen eine Hand⸗ 
lungsgeſellſchaft oder Handelscompagnie. 


| §. 164. 

Es gibt öffentliche und Privatgeſlſcaften 

dieſer Art; von den erſten reden wir im folgen⸗ 
den, hier haben wir es nur mit den Privatge⸗ 

felt after zu u ST | 

\ f ; de 1 65. 


> astheifung, 14. en lt 63 


N R 

Es Fe ſolche Ge ſellſchaften auf verſchie⸗ 

dene Art errichtet werden, auf viele oder wenig 

Jahre, auf eine ganze oder nur gewiſſe Handlung, 
auf dieſen oder jenen Ort „ se alle oder n nur auf 

gewiſſe Waaren u. ſ. Be g 


§. 166. 


Sind die in Geſellſchaft getretenen Personen 
insgeſammt an einem und eben demſelben Orte 
befindlich, ſo heißt eine ſolche Compagnie in⸗ 
laͤndiſch; befinden ſie ſich aber an verſchiedenen 
Otten, fo wird ſie auslaͤndiſch genannt. Der 
Theilhaber in einer ſolchen Handlung heißt der 
Compagnon des andern, der gemeinſ haftliche 
Nahme aber, mit welchem ſich eine ſolche Hand⸗ 
lung unterſchreibt, die Firma ober, Ragion. 


§. 167. 

Die Abſicht einer ſolchen Geſellſchaft iſt, ge⸗ 
meinſchaftlichen Gewinn mit vereinigten Kräf- 
ten zu bewirken. In dem Contracte, welchen 

ſolche Perſonen errichten, muͤſſen alle Bedin⸗ 
gungen auf das ſorgfaͤltigſte beſtimmt werden; 
z. B. die Einlegung der Capitalien, der jedem 
gebührende Theil fo wohl an dem Gewinn, als 
auch an den Koſten und dem Verluſte, die An= 
wendung der einem Theile während der Com⸗ 
pagnie durch Erbſchaft u. ſ. f. zufallenden Gel⸗ 
der u. ſ. f. Das vornehmſte iſt dabey die jaͤhr⸗ 
. Theilung des Gewinnes und Verluſtes, 
ht edges des EN Capitales 
oder 


64. 9, Zeil Bon der Handlung 


oder der bey der Handlung babenden Mihe 
eines en 


§. Tics. 

Wenn e und Redlichkeit der Grund 
einer ſolchen Geſellſchaft ſind, ſo iſt ſie zu allen 
Zeiten ſehr nuͤtzlich und bequem „ befonders bey 
Handlungen, welche Reifen, offene Gewoͤlber 
u. ſ. f. erfordern, weil die Geſchaͤfte alsdann mit 
Nutzen getheilet werden koͤnnen. 


| F. 169. ö 
Die Wiederaufhebung einer Geſellſchaft ge: 
ſchichet vermittelt der Separationsbeſchrei⸗ 
bung, welche nicht weniger Vorſicht erfordert, 
als der Societaͤtscontraet, wenn allen nachthei— 
ligen Folgen fuͤr ſaͤmmtliche e We 
beugt werden ſoll. 


15. Die Commifionsgantung 


$. 170. 
Dieß iſt diejenige Handlungsart, da ein 
Kaufmann an dem Orte ſeines Aufenthalts die 
Commiſſionen auslaͤndiſcher Kaufleute gegen eine 
gewiſſe Proviſton beſorget. Sie wird auch 
die Jactoreyhandlung genannt. Derjenige, 
welcher ſolcher Geſtalt die Handlungsgefchäffte 
eines andern beſorget, beißt deſſen Commiſſto⸗ 
naͤr, Factor oder Agent, der Auftrag oder 
die gegebene Vollmacht die Commiſſion, der⸗ 
jenige aber welcher fie gibt, der eee 5 
VA 


I, 


U 
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297% 


„Eine ſolche Conmiſen erſtreckt f ſich 55 die 


a Eineafi itung und Auszahlung baarer Gelder, 
auf Wechſelgeſchaͤfte, auf den Einkauf und Ver⸗ 
kauf gewiſſer Waaren, auf deren Empfang oder 


Verſendung, auf die Befrachtung der Schiffe, 


auf Aſſecuranzen, u. ſ. f. uberhaupt aber entwe⸗ 


5 der 11 Waaren oder auf Wechſel. 


7 5 . 9775 5 ü 
Die Vollmacht, welche ein Kaufmann einem 


andern zu einem Handelsgeſchaͤfte gibt, heißt 


die Procura, die Vorſchrift hingegen die Or⸗ 


dre. Der Commiffionde iſt verbunden, feiner 
Ordre dem buchſtaͤblichen Verſtande nach auf 


Vas ſtrengſte nachzul leben, 


TER a g. 172. 
Die Gebühr, welche der Commiſſionaͤr n 


5 ſeine Muͤhwaltung bekommt, wird in Wechſel⸗ 


ſachen die Proviſton, in Waarengeſchaͤften aber 


die Commiſſionsgebuͤhr, zuweilen aber auch 
die Proviſton genannt. Ihre Stärke richtet 


ſich zum Theil nach der Gefahr, welcher der Com⸗ 
miſſionaͤr ausgeſetzt iſt. Stehet er für die Zahl: 
barkeit der Schuldner, die er in den. Geſchaͤften 


N feines Committenten bekommt, ſo iſt ſie höher, 
=, und | in Spa von z bis 1 Cent. 


§. 173. 


fi Die Pflichten eines Commiſſionaͤrs And 


pheefiche: Befolgung der Ordre, Sorge fuͤr des 
Ber III. her) E Com⸗ 


66 3. Theil, Von der Handlung. E 


Committenten Beßtes wie fuͤr ſein eigenes „ehr⸗ 
liche und ſchleunige Bedienung, fleiſſige Corre⸗ 
ſpondenz, Unparteylichkeit, wenn er mehr als 
einen Committenten hat, a f. 


| $ 174. | 

Die Commiſſtonshandlung wird FAN von 
eigenen Kaufleuten, welche keine eigene Hand⸗ 
lung e noch öfter aber von andern Kauf⸗ 
leuten als ein Nebenwerk getrieben. Am nuͤtz⸗ 
lichſten iſt fie einem angehenden Kaufmanne, der 
dadurch den Grund du einem nüßlichen Ereditz 
| legen kann. 


16. Die Soeotienshanlng: 


| 5 175. c ek EI 

Dieſe befchäftige fich bloß mit der Verſen⸗ 
dung oder weitern Befoͤrderung der von frem⸗ 
den Kaufleuten addreſſierten Waaren; denn 
ſpediren heißt in der Handlung weiter nichts, 
als die von einem fremden Kaufmanne an uns 
addreſſirten Waaren weiter befoͤrdern. Derjenige, 
welcher aus dieſem Geſchaͤfte ſein Hauptwerk 
macht, heißt ein Spediteur oder Bie bed; 
ſender. 32 


| §. 176. 0 

Die Speditionshandlung ift eine Art der 
Commiſſionshandlung. Sie wird als ein eige⸗ 
nes Geſchaͤft auch nur in Niederlagsſtaͤdten oder 


Mae aa BANN welche an 2 — 
1 Ven 


4. Abtheil. 16 „Speditionshandlung. 67 
baren Fluſſen und Seen, und an großen Land⸗ 


ſtraßen liegen. Da viele Guͤter durch ſolche 


Orte muͤſſen, ſo werden ſie von dem Abſender 
mur bis dahin verdungen, an einen Spediteur in 


einer ſolchen Stadt addreſſirt, der fie in Em⸗ 


pfang nimmt, und fie an den Ort ihrer weitern 
Bestimmung befbrdert, | 


Die auf folche Art von einem Spediteur vers 


ſandten Güter, werden mit Speditionsbriefen 
begleitet, worin das Maß, Gewicht oder Zahl 
der verſandten Güter, ihr Zeichen und Packwerk, 


die Nahmen des Fuhrmannes oder Safer, 


die ge u, ſ. f. Wache werden. 


Zweyte Abtheilung, 


Von den zur Handlung gehbrigen 
Perſonen. t 


H. 178. 
Wer dieſe Perſonen überhaupt find, echeler 


Meran aus dem vorigen. Die Haupiperſon in 


der Handlung iſt der Waarenhaͤndler, er handle 
nun allein oder in Compagnie. Huͤlfsperſonen, 
welche jenen ihre Geſchaͤfte erleichtern, ſind der 
Wechſelherr oder Banquier, der Geldwechsler, 


der Aſſecureur, der Actienhaͤndler, der k | 


* 


|’ , der Spediteur ft 


1 ud Er e ee e, 


68 3. hal Von der Bannung, 


§. 179. 

Handlung a nur der treiben, RES 
den Gewohnheiten und Verordnungen jedes Laue 
des die dazu noͤthigen Eigenſchaften beſitzet. 
Geiſtliche, Soldaten, Bergleute, Adeliche u. ſ. f. 
durfen in manchen Ländern gar nicht, in man⸗ 
chen aber nur unter gewiſſen Einſchraͤnkungen 
handeln. Weibliche Perſonen find nur unter ge— 
wiſſen Umſtaͤnden der Handlung fähig. 


5 UT 
An den meiften Orten wird uͤberdieß noch er⸗ 
forderk; daß jemand die Handlung gehörig er⸗ 
lernet habe. Derjenige, welcher die Handlung 
bey einem andern Kaufmanne erlernet, heißt, ſo 
wie bey den Handwerkern und manchen Künfttern, 
in der erften Stufe ein Lehrling, oder in der nie⸗ 
drigern Sprachart ein Junge. Die Dauer der 
Lehrjahre haͤngt theils von den Gewohnheiten jedes 
Landes, theils von dem Vermoͤgen und andern 
Umſtaͤnden des Lehrlinges ab. 


9. 181. 

Ein ausgelernter und losgeſprochener Lehr⸗ 
ling heißt ein Handelsdiener oder Kauf⸗ 
mannsdiener, in welchem Stande er einem 
Kauf- und Handelsmanne in feiner Handlung 
ſo lange beyſtehet, bis er ſich ſelbſt mit Nutzen 
etabliren kann. In großen Handlungen werden 
die Diener nach ihren Verrichtungen eingetheilet, 
in Complementtrer, Factors, Buchhalter, 
Caſſirer, eee Contoirdiener, don 

5 en⸗ 
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3 den « Gewölbe oder Waavendiener und 
. 5 e 25 \ 
en re 182. 1777155 

4 Ein Complementirer iſt einer gänzen 
dn vorgeſetzt, und vertritt in allen Faͤl⸗ 
len die Stelle des Handelsherren, z. B. wenn 
dieſer verſtorben iſt. Ein Factor, der mit dem 
Factor, ſo fern er ein bloßer Commiſſtonaͤr iſt, 
nicht verwechſelt werden muß, iſt faſt von eben 
der Art, indem er entweder nach Abſterben des 
Handelsherren, oder in deſſen e der 
8 e werſcehte a; 


§. 1 83. | 
| Der Buchhalter iſt in großen Handlungen 
derjenige Bediente, welcher alle Geſchaͤfte, & wie 
fe vorfallen, in die Handelsbuͤcher traͤgt. Er iſt 
einer der vornehmſten unter den Hondelebedlen⸗ 
ten, der ſie zugleich an Erfahrung und Geſchick⸗ 


37 


lichkeit übertreffen muß. Der Caſſterer hat die 


Aufſicht über die Geldcaſſe, beſorgt die Einnah⸗ 
men und Ausgaben, und führer über ſelbige die 
Rechnung. Der Contoriſt fuͤhret auf dem 
Contoire die Eoprefpondenz und 1 . zug leich 
; Be 


| se 184. 

Ein Handelsdiener, welcher nur neben bh 
mit auf dem Contoir gebraucht wird, heißt ein 
Contoirdiener, und wenn er bloß mit dem 


l und Verkaufe der Waare zu thun hat, 
E 3 ein 


Ed: 
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ein Gewoͤlbe⸗ oder £ Ladendiener, dagegen 
der Reifediener bloß auf weitläufige und lang⸗ 
wierige Reiſen gebraucht wird. In kleinen oder 
mittelmaͤßigen Handlungen werden alle dieſe Ver⸗ 
richtungen von einer oder ae e “ 
gleich e N me 189 pe 5 
a A 185. 5 W 

Der Dienſt, „ worin ein Hanbriapienes hen 
einem Handelsherren ſtehet, heißt die Condi⸗ 
tion; der Handelsherr ſelbſt aber wird in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſeine Diener und Lehrlinge der Patron, 


in Ruͤckſicht auf den Complementirer und Factor 
aber der Principal genannt. 


RN 186. 


Hat ſich ein 1 Diener in ſeinen Conditionen 
die noͤthige Erfahrung und Geſchicklichkeit ers 
worben, und er findet eine bequeme Gelegenheit, 
fo, errichtet er eine eigene Handlung, und heißt 
alsdann ein Kauf- oder Handelsmann. Er 
waͤhlet entweder diejenige Art von Handlung, 
welche er zunaͤchſt erlernet hat, welches beſon⸗ 
ders bey der Waarenhandlung zu geſchehen 
pflegt, weil jede Art beſondere Kenntniſſe ihrer 
Waaren voraus ſetzet, oder er erwaͤhlet eine ver⸗ 
wandte, oder auch eine verſchiedene, je nach— 
dem ſeine Kenntniſſe, ſein Vermoͤgen, oder die 
Umſtaͤnde es verſtatten. Fehlet es ihm an eige⸗ 
nem Vermoͤgen, ſo faͤngt er gern mit der Com⸗ 
miſſionshandlung an. 


242 > 
94 


9. 187. 


15 * 


5 ee zur Handl. 1 8 5 


gen. 1 87. a 2 * 
Set er mit Vaaren, ſo rauche er einen 


Laden oder Gewoͤlbe, ſeine Waaren im Klei⸗ 


nen oder im Großen zu verkaufen, und Wieder⸗ 
lagen, wo ſie bis zum Gebrauche in dem Laden 

oder Gewoͤlbe aufbewahret werden. An mans 
chen Orten gibt es öffentliche Niederlagen, 


Faufhaͤuſer, Packhoͤfe, u. ſ. f. wo die Waa⸗ 
ren niedergelegt und cuftewabvet mah können. N 


| ET HER H. 188. 

Außer dieſen Orten ee eine ie ſtarke ee 
lung eine eigene Schreibſtube oder ein Con⸗ 

toir, worin das zur Handlung noͤthige Schrei⸗ 


ben geſchiehet, und die Schriften nebſt der 0 8 8 


5 Caſſe erwahrer werden. 15 


| §. 189. 

Eines der nothwendigſten Stücke eines jeden 

8 . iſt, daß er alles, was in einer 
Handlung den Einkauf und Verkauf betrift, or⸗ 
dentlich und auf das bequemſte zu Papier bringe, 
| welches durch das Buchhalten geſchiehet, und 
einer der wichtigſten Theile der Handlung iſt. Ein 


Buch, in welches ſolche Borfälle eingetragen wer⸗ 


den, wird ein Handelsbuch gan 


N §. 190. 
Die Art wie ſolche Buͤcher eingerichtet wer⸗ 


den konnen, „iſt verſchieden. Jetzt iſt das ſo⸗ 


genannte italieniſche Buchhalten oder der 
italieniſche aa der vortheilhafteſte, kuͤrzeſte 
4 4 und 
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und gemeinſte, weil ein Kaufmann daraus ſo oft 
er nur will, den Zuſtand ſeiner Handlung in 
kurzer Zeit überſchen fan m ul 


155 2 eee 
Es beſtehet ſelbige überhaupt Dali: 856 die 
rang ua in zwey Poſten nach dem 
Debet und Credit gefuͤhret werde, indem jedes 
in der Handlung vorfallendes Geſchaͤft zu einem 
oder dem andern gehoͤret, daher es nur auf der 
gehoͤrigen und geſchickten 1 we a 


5 den Diel ankommt. 


. 192. RE 
Alles was ich erhandele, empfange, Wert in 
meine Verwahrung nehme, wird ſo wie derſeni⸗ 
ge, dem ich etwas bezahle, Debet; alles aber was 
ich verhandele, ausliefere, oder von mir gebe, 
wird ſo wie derjenige, dem ich etwas bezahle, 
Credit. Zum Deber gehöret alſo alle Einnah⸗ 
me, ein jeder Nehmer oder Empfaͤnger, ein je⸗ 
der, welcher von mir borget oder leihet, ein jeder, 
dem ich bezahle, und endlich aller Verluſt; zum 
Credit hingegen alle Ausgaben, ein jeder Ge⸗ 
ber oder der etwas liefert, oder eee und 
endlich aller Gewinn 


§. 193. 

Auf dieſem Fuße muͤſſen alle Handels büͤ⸗ 
cher geführer werden, wenn eine Handlung in 
der gehoͤrigen Ordnung erhalten werden ſoll. 
Die ahl dieſer Handelsbücher laͤßt ſich nicht ge⸗ 
nau 


/ 
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nau beſtimmen, indem ſie von der Art der Hand⸗ 
lung, und oft auch von dem Willkuͤhre des Han⸗ 
delsherren abhängt. Gemeiniglich hat man ih⸗ 
rer drey, welche aber auch unentbehrlich find, 
ſo daß ſie auch Hauptbuͤcher genannt werden: 

das Memorial, Manual, die Strazza oder 
das Sandbuch, worin alle Geſchaͤfte ſo wie 
ſie vorfallen, eingetragen werden; das Jour⸗ 
nal, in welches die Geſchaͤfte aus dem vorigen 188 
Buche unter ihr gehöriges Debet oder Credit in 


das Reine eingetragen gehen; und endlich das 


Hauptbuch oder Capitalbuch, welches ein 
Sy After Met aller übrigen Bücher iſt. 9 


| | 5. 194. 1 J 
| Die Neben » oder Suͤlfsbuͤcher are 
von den befondern Umſtaͤnden jeder Handlung 
ab. Dahin gehoͤren, das Caſſabuch über 
bare Einnahmen und Ausgaben, das Unko⸗ 
ſten⸗ oder Ausgabebuch, das Waaren⸗ oder 
Guͤterbuch, das Nummerbuch, das Brief, 
copiebuch, u. ſ. f. bey Commiſſionshandlun⸗ 
gen, das Commiſſions⸗ oder Advisbuch, 
das Facturbuch und das Brieſportobuch; 
bey Wechſelhandlungen, das Wechſelcontro, 
das Acceptations- oder Trattenbuch, das 
Remeſſenbuch u. ſ. f. 


Gen 95. 
Als alle Gewerbe um der äußern eben 
willen in Zuͤnfte vereiniget wurden, hatte die 
es ein gleiches Schickſal, obgleich ihre 
E 5 Geſell⸗ 


5 75 5 
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Geſellſchaft von den Handwerkszuͤnften verſchie⸗ 
den iſt. An den meiſten Orten machen daher 
die Kaufleute noch jetzt eine eigene Innung, 
(in Niederſachſen Gilde) aus, welche ihre eige⸗ 
ne Zuſammenkuͤnfte, ihre in, ee ud u. fe 
f. bat ö ! | 
1 a 
Die Vertheilung der Kaufleute iſt indeffen 
ne aller Orten gleich. In Leipzig und vielen 
andern großen Handelsftädten hat man wenig⸗ 
i ſtens drey Claſſen von Kaufleuten: das Corpus 
der Groſſierer, welches die Raufmannſchaft 
in engerm Verſtande genannt wird, deren Aus⸗ 
ſchuß und Vorgeſetzte Handelsdeputierte heif- 
ſen; die Kramerinnung, deren Vorgeſetzte 
den Nahmen der Kramermeiſter haben; und 
das Corpus der Tuchhaͤndler im Ausſchnit⸗ 
te, welche in Niederdeutſchland Gewandſchnei⸗ 
der heißen. Dieſen kann man noch die Buch⸗ 
haͤndler beyfügen, welche zu keiner der vorigen 

laſſen gehören, aber auch ſelten i in eine Innung 

| vereinigt fl u | | 

8 197 | 
9 5 vielen Handetwürten haben d die von einer 
fremden! Nation daſelbſt befindlichen Kaufleute 
ihren eigenen Conſul, der von dem Staate, 
deſſen Unterthanen dahin handeln oder ſich 
daſelbſt niedergelaſſen haben, geſetzt wird, und 
ſo wohl die Kaufleute feiner Nation bey der 

Landesregierung vertritt, als auch die Streitig⸗ 
1 W . ferbft enseeibe 1 

$. : 198. 


| 2. Abth. Von den zur Handl. gehdr. Perf. 75 


RT F. 198. FEN sein] 
Dier Ort wo ſich die Kaufleute in Handlungs⸗ 
ſachen verſammlen, heißt in großen Handelsſtaͤd⸗ 
ten die Boͤrſe, wo nicht allein eigentliche Kauf⸗ 
und Handelsleute, ſondern auch Commiſſionaͤrs) 
Wechsler, Maͤkler und andere mit der Handlung 
e, Perſonen, entweder kaͤglich oder zu 
gewiſſen beſtimmten Zeiten zuſammen kommen, 
1 und ſich uber: Handlungsſachen Wunkerer den. IT, 
„ 5 
| Außer den bisher gedachten zur Sabine 
| gehdrigen Hauptperſonen gibt es noch verſchiede⸗ 
ne Huͤlfsperſonen. Eine der vornehmſten iſt der 
Maͤkler oder Senfal, welcher weiter nichts als 
ein Unterhaͤndler in Handlungsſachen iſt, der 
ſich gegen eine billige Belohnung entweder zum 
Umſetzen der Gelder, oder zur Schließung der 
Wechſel, oder endlich auch zum Einkauf und Ver⸗ 
ee der Waare gebrauchen läßt. e 


$, 200, 

Gibt er ich blos mit Umſetzung der Gelder ab, | 
ſo heißt er ein Geldmaͤkler, beſchaͤftigt erſich allein 
mit Schließunglder Wechfel, fo wird er ein Wech⸗ 
ſelmaͤfler, Wechſelſenſal, oder Wechſel⸗ 
agent genannt, und wenn er bloß mit Waaren zu 
hun hat, Waarenmaͤkler oder Waarenſenſal. | 


§. 201. 

Die Belohnung, welche der Mäkler für ei 
ne Bemuͤhung erhält, und welche das Maͤkler⸗ 
lohn, die Maͤklercourtage, und in Wechſel⸗ 
fachen, die e heißt, iſt durch eine obrig⸗ 

keitli⸗ 
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keitliche Taxe refigefeet, und berge gemeiriglich 
1 von 100. 0 
ie 95 202. | | N 
10 Ein Makler muß von der Art dün Sand: 
lung, welcher er ſich vorzuͤglich widmet, eine ge⸗ 
gruͤndete Kenntniß haben, die Kaufleute und ihre 
Handlung gehörig kennen, redlich, rechtſchaffen 
und verſchwiegen ſeyn, über alle von ihm ge: 
ſchloſſene Parteyen ein e Buch fuͤh⸗ 
ren, 4 f. | 
se; 203. 


Müller 15 nd in einem endeten unent⸗ 
behrliche Perſonen, weil ſie unpartheyiſche Mit— 
telsperſonen zwiſchen dem Kaͤufer und Verkaͤufer 
fi ind, und jede Art der Handlung gar ſehr erleich⸗ 
tern. Sie ſind daher in den meiſten Handels⸗ 
orten mit einer eigenen eee en 
verſehen. 


5 204 N 7 
Eine andere Art der beſonders zur WBaaten⸗ . 
handlung gehoͤrigen Huͤlfsperſonen find die Bü: 
terbeſtaͤter, welche die Unterhaͤndler zwiſchen 
den Fuhrleuten und Waarenhaͤndlern ſind, von 
erſtern die mitgebrachten Waaren in Empfang 
nehmen, fie den Kaufleuten abliefern, und das be⸗ 
dungene Frachtlohn empfangen, welches fie wie— 
der an die Fuhrleute bezahlen, die ſie zugleich 
mit der noͤthigen Fracht verſehen. 
„ ae 
Von der geringſten Art find die Ballenbin. 
der, Packer, Auf⸗ und Ablaͤder, Traͤger, 


Schroͤter u. | 
0 in Dritte 


} 


RE NIREERE Z _ 

Dritte Abtheilung. 
Ertirerungs und . 
der Handlung. i 

$. 206. 
5 Wir faſen u unter dieſer Aufſchrift verſchiede⸗ 
ne Anſtalten zuſammen, welche zur Bequemlich⸗ 
keit, Sicherheit, und Geſchwindigkeit der Hand⸗ 
“4 1 worden, und zum Theil überaus 
wichtig find, Es gehören dahin, gewiſſe Han⸗ 
delsoͤrter, Haͤfen und Geſtade, Meſſen 
und Jahrmaͤrkte, die Handelsgerichte, 
Giro⸗ und Lehnbanken, das Fuhr und 
Poſtweſen, die Schiffarth, öffentliche Han⸗ 
e „und endlich die Colonien. 


3; Handels⸗ und Nirderlagsſtädte. 5 


$. 207. . 
Eine Sande 8 iſt bebaut eis 
Stadt, wo wegen der vielen daſelbſt wohnenden 
Kaufleute eine betraͤchtliche Handlung getrieben 
wird; insbeſondere aber, wo außer der betraͤcht⸗ 
lichen Waarenhandlung zugleich ein anſehnliches 
Wechſelgeſchaͤfkt bluͤhet, in welchem Falle fie denn 
auch ein Handelsplatz oder Wechſelplatz ge⸗ 
nannt wird. Dergleichen ſind in Deutſchland 
Wien, Nürnberg, Augsburg 55 e am 
Main, Leipzig uf f. 
F. 208. 
Das Recht einer wahren Handelsſtabt be⸗ 


e darin, hab. die zum Verkaufe dahin ge⸗ 
brach⸗ 
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brachten Waaren ordentlich nicht unmittelbar 
von den Fremden, ſondern von den Buͤrgern 


und Einwohnern gekauft werden duͤrfen, von 


welchen die Fremden ſie wieder kauffen 9 4 


ae §. 209, | 
inne Hiiederlauefadt ift eine e solche, i 
wich die Kaufmannswaaren nur aN 
und von da entweder zu Waſſer oder zu Lande 
weiter geſchaffet werden. Kommen Waaren in 
Menge aus fremden Orten zum Verkaufe das 
ſelbſt an, ſo heißt ſie eine Stapelſtadt, welchen 
Nahmen ſie auch behaͤlt, wenn ſie das Recht 
hat, daß alle durchgehende Waaren eine beſtimm⸗ 
te Zeitlang daſelbſt zum Verkaufe ausgeſetzt wer⸗ 
den muͤſſen, ehe fie weiter gefuͤhret werden duͤr⸗ 
fen, welches Recht alsdann das Stapelrecht 
genannt ird. 


8. 210. | 
In der erſten und weitern Bedeutung it 
Amſterdam eine Stapelſtadt aller oſtindiſchen 


Waaren, Middelburg aller franzöfifchen. Wee 
Wien der ane Ochſen u. ſ. f. 


$. 211. Ä 

Eine Stapelſtadt! in der engſten Bedeutung 
muß an einem ſchiffbaren Waſſer oder an einer 
ordentlichen Landſtraße liegen, „ weil ihr ſonſt das 
Stapelrecht unnuͤtz ſeyn wurde. Es erſtreckt ſich 
dieſes Recht entweder auf die Stadt allein oder 
auch auf einen gewiſſ en Bezirk um dieſelbe her⸗ 
um; 
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um; entweder auf alle Güter, oder nur auf ge⸗ 
| wiſſe Arten, die alsdann Stapelguͤter, oder 
Stapelwaaren w werden. 


§. 212. 


Das Stapelrecht iſt zwar einem Orte vor⸗ 
aa aber der Freyheit der Handlung uͤber⸗ 
haupt nachtheilig, daher es nicht angemaßt wer⸗ 
den darf, ſondern in der Verjaͤhrung oder einem 
1 Privilegio gegruͤndet ſenn Wa 


ei „Hafen und Geſtade. 


2 H. 213. 8 5 f 
| Beyde finden nur in der Schiffahrt und See⸗ | 
handlung ſtatt. Ein Hafen ift überhaupt ein 
bequem am Waſſer gelegener ſicherer Ort, wo 
die Schiffe nicht allein vor den Winden ſicher 
find, ſondern auch . ein⸗ und 
! ausladen Fönnen, | 


de 214. 
e Sie ſi Ab: entweder natürlich oder durch 
Kunſt angelegt, entweder Slußhaͤfen oder 
Seeehaͤfen, entweder offene, in welchen die 
Schiffe zu allen Zeiten einlaufen koͤnnen, oder 
Zeit⸗ und Sluthhaͤfen, in welche fie wegen ei⸗ 
ner Sandbank nur zur Zeit der Fluth kommen 
koͤnnen. Ein Freyhafen ift der, in welchem 
alle Nationen ungehindert, und entweder ohne 
alle, oder doch nur 8 0 eine e Abgabe han- 
deln Fönnen, | 
A 6 9 6. 215. 


rs 215. 1 7 8 

5 Sicherheit und Unterhaltung des Gar 
fens haͤlt der Landesherr einen Hafenmeiſter, 
mit den ihm untergeordneten Hafen: oder Schif⸗ 
waͤchtern. Erſterer ſorgt fuͤr die Ordnung und 
Polizey in dem Hafen, fuͤr die Tonnen, Ba⸗ 
ken und Wachfeuer, für die Reinlichkeit des 
Hafens u. ſ. f. wobey ihm die ba rede 
dur Hand gehen. f 


$. 716. ne Bi = 
In anſehnlichen und befeſtigten Häfen gibt 
es außerdem noch einen Hafencapitaͤn, der 


nebſt den unter ihm befindlichen Truppen für bie 
re des Hafens ſorget. f | 


RE Er 
| Die erſte und gewoͤhnlichſte Sicherheit d. des 
Hafens in Anſehung der Handelsſchiffe, beruhet \ 
auf dem Baume, ſtarken mit Ketten an einan⸗ 
der gehaͤngten Baͤumen, welche quer vor dem 
Eingange eines Hafens befindlich find, und ver- 
mittelſt deren der Hafen geſperret oder ge⸗ 
ſchloſſen werden kann. Derjenige Bediente, 
welchem die Aufſicht daruͤber anvertrauet iſt, 
wird der er Baumſchließer genannt. 5 


8 
Ein Ort nicht weit von dem Ufer, wo f 6 
Schiffe vor Anker legen koͤnnen, und wo ſie vor 
den Winden ſicher ſind, heißt eine Rhede. Ein 
e; in engerer Bedeurung, „ iſt ein zum 
| Gebrauch 
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e der Schiff egal Strand oder 


IR Meſſen und ehen 


g. 219. 
Unter benden verſtehet man gewiſſe Zeiten f 
8. 1210 Orte, wo Waaren öffentlich und in Menge 
zum Verkaufe feil gebothen werden. Ein 
Markt iſt uͤberhaupt eine gewiſſe zum oͤffentli⸗ 


— . 
dh 


chen Verkaufe der Waaren an einem bequemen 


Orte beſtimmte Zeit. 

| §. 8 
Kommt dieſe Zeit zu gewiſſ en Tagen in feder | 
5 Woche wieder, ſo heißt er ein Wochenmarkt, 
und der Tag an welchem er gehalten wird, der 
Markttag. Die Wochenmaͤrkte find gemei⸗ 
niglich nur zum Verkauf der Lebensmittel in den 
Staͤdten und Flecken beſtimmt, welche alsdann 
von den benachbarten Landleuten in Menge da⸗ 
i hin gebracht werden. | 
„ ut. | 1 
Kommt eine ſolche Zeit zu gewiſſen ein ‘ 

des Jahres ein = oder mehrmal wieder, fo heißt 
er ein Jahrmarkt. Ein ſolcher Markt iſt als⸗ 
dann nicht zunaͤchſt für Lebensmittel, ſondern für 
mehr eigentliche Waaren beſtimmt, welche von 
einheimiſchen oder fremden Kaufleuten, Fabri⸗ 
kanten oder Handwerkern Nahe zum Berfaufe 
h gebracht werden, 


15 Sertigk. IH. Th. F | 9 5 222. 


che eneſtanden. 


— 
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Ein Johemartt, der ſich ſowohl durch die 
Menge der Kaufleute und Waaren, welche da— 


ſelbſt zuſammen kommen, als auch durch eine 


vorzuͤgliche Handlung im Großen und der damit 
verbundenen Wechſelhandlung, als endlich auch 
durch gewiſſe zum Behuf der Handlung ertheil⸗ 
ten Freyheiten vorzuͤglich unterſcheidet, wird ein 
freyer Markt, noch häufiger aber eine Meſſe 


genannt, welcher letztere Nahme zugleich den Ur⸗ 


ſprung der Jahrmaͤrkte und Meſſen aufbehaͤlt, 
welche anfaͤnglich bey Gelegenheit der Kirch⸗ 
meſſen oder Kirchweihfeſte i in der eee 


8 2 

Ein Ort, welcher mit Jahrmaͤrkten oder Meſ⸗ 
ſen verſehen iſt; wird ein Marktort, Jahr⸗ 
marktsort, oder Meßort genannt. Meſſen 
find gemeiniglich für alle Arten von Waaren be⸗ 
ſtimmt, allein Jahrmaͤrkte erſtrecken ſich oft nur 
auf gewiſſe Waaren, und alsdann beißen ſie nach 
Beſchaffenheit der Waaren Nornmaͤrkte, Vieh⸗ 


maͤrkte, Wollmaͤrkte, einge de | 
Krammaͤrkte . f. f. ee 


F. ee | 
Die Dauer der Jahrmaͤrkte und Meſſen iſt 
nicht aller Orten gleich, ſondern hängt von demPri⸗ 


vilegio jedes Ortes ab; erſtere dauern gemeiniglich 
nur eins Tage, letztere aber einige Wochen. 
An vielen Orten wird der we und das Ende 


5 ven 


7 . 


f 
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der Meßfreyheiten durch das Win und Aus⸗ yo 


| laͤuten angezeigt. 5 


8 1 
Die auf einer Meſſe vorfallenden Handels⸗ 


geſchaͤfte beſtehen in dem Einkaufe und Verkaufe 
der Waaren, in Praͤſentirung und Acceptirung 


der auf die Meſſen geſtellten Wechſel, welches 

i gleich bey dem Anfange der Meſſe geſchiehet, und 

in Bezahlung der Wechſel und anderer Schul⸗ 
a entweder durch Scontriren, oder bar. 


K .. 
Zum 58 dieſer Weßgeſcaſe bellen die⸗ 
denigel Kauf. und Handelsleute, welche eine 
Meſſe oder einen Markt beziehen, eigene Meß⸗ 
oder Marktbuͤcher in welches alle eingenom⸗ 
mene und ausgegebene Partheyen eingeſchrieben, 


und bey der Ruͤckkunft wieder in die Handels; 


a. gefragen ee 


8 
Ae den Freybeiten bie b Meſen und Jahr⸗ 


maͤrkte, beſonders der erſtern, ſind die vornehm⸗ 


ſten, die Freyheit und das ſichere Geleit fuͤr alle 


ankommende und abreifende Fremde, die Ber 
freyung von den gewöhnlichen Zöllen und Abgas 


ben, entweder ganz oder doch zum Theil, und 
die Sicherheit vor allem Arreſte, ſowohl in An⸗ 
ſehung der Perſonen als auch der Waaren, ſo 
ine die zur Meßfreyheit beſtimmte Zeit dauert. 


Die naͤhern Umſtaͤnde dieſer Freyheiten hängen 


von der Werfaſſung jedes Meßortes ab. 


9 4. Han- 


84 3. Theil. Von der Handlung. 
% 4. Handels- und Wechſelgericht. 
$. 228. a | | 


Es find dieß ſolche von der Landesobrigkeit 
zum Behuf der Handlung getroffene Anſtalten, 


vor welchen alle in Handelsſachen vorfallende 


Streitigkeiten mit Vorbeygehung der ſonſt ge⸗ 
woͤhnlichen Gerichte 7 das ſchleunigſte abge⸗ 


than werden. 


ER 
Man hat ihrer beſonders zwey Arten, be⸗ 


ſtaͤndige Handelsgerichte, welche in anſehn⸗ 
lichen Handelsſtaͤdten zu allen Zeiten gehalten 


werden, und Weß⸗ oder Warktgerichte, wel: 
che nur waͤhrend der Meſſe gehalten werden. 


| 1 e u 
Sie ſeyen nun von welcher Art fie wollen, fo 
werden in denſelben alle Handelsſachen ohne alle 


Weitlaͤufigkeit nach der Billigkeit, dem unter 


den Kaufleuten eingefuͤhrten Herkommen, oder 
auch den geſchriebenen Rechten, entſchieden und 
abgethan. Ein ſolches Gericht iſt daher nicht allein 


mit geſchickten Rechtsgelehrten, ſondern auch mit 


erfahrnen Kaufleuten beſetzt. 


§. 231. 
An vielen Orten haben dergleichen Handels: 


& 


gerichte ihren befondern Rahmen. In Braun⸗ 


berg a eee zu S. Gallen das 


ſchweig heißt es das Kaufgericht, zu Nuͤrn⸗ 


ne 1 


— 


ai ] 
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Gericht der Marktsvorgeher, w Bine. 
die Sandelsjudicatur, nf f. 


14 i Be 232 + 25 
Eine beſondere Art des Hude ce iſt 


das Wechſelgericht, welches blos zu unver- 
zuͤglicher Abthuung der in Wechſelſachen entſte⸗ 
henden Streitigkeiten beftimme iſt. Zuweilen 
iſt es mit dem Handelsgericht verbunden, oft 
aber macht es ein für ſich beſtehendes Gericht 
aus. Zu deipzig iſt es während den Meſſen un⸗ 
ter dem Nahmen ‚oe a a = 


bekannt. 


Außer dieſen Gerichten 1 die Kaufleute 


ihre Streitigkeiten oft durch ſelbſt erwaͤhlte 


Schiedsrichter entſcheiden zu laſſen, welche als- 


dann gute Maͤnner genannt werden. Der 
Vergleich beyder Theile, ihren Streit von 


Schiedsrichtern entſcheiden zu laſſen, heißt ein 


Compromiß, der Ausſpruch der Schiedsrich⸗ 
ter ſelbſt aber die Arbritage. Können auch 


die Schiedsrichter nicht einig werden, ſo wird 


noch ein dritter guter Mann erwaͤhlet, der 
alsdann nach niederdeutſcher Mundart der g. 
mann heißt. 


9 Oeffentliche Banken. 


§. 234. 
Eine Bank, Ital. Banco heißt in Han⸗ 


delsſachen ein jeder Ort, wo ein anſehnliches 


F z Ge⸗ 
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Geſchaͤft mit barem Gelde und Wechſelbriefen 
getrieben wird, daher auch die Gewoͤlber und 
Schreibſtuben der Geldwechsler und Wechſel⸗ 
haͤndler mit dieſem Nahmen belegt werden. 
ee e e 

Hier haben wir es aber nur mit den öffent: 
lichen Banken zu thun, welches ſolche of- 
fentliche oder von der Obrigkeit berechtigte An⸗ 
11 15 ſind, wo unter deren Aufſicht und Schutz 

ein beträchtlicher N, mit Gelde getrieben 
wird. 


si $. 236. 

Es ſind dieſe Anſtalten von verſchiedener At, 
und faſt jede Bank unterſcheidet ſich durch ge⸗ 
wiſſe oft ſehr betraͤchtliche Umſtaͤnde von der an⸗ 
dern. Die vornehmſten Arten ſind die Girobank, 
die Sertelbant und die Leihbank. 


930897. HOME 58 
Die Girobank hat den Nahmen von dem 
italieniſchen Worte Giro, welches einen Um— 
lauf bedeutet. Es iſt eine Anſtalt, wo Kauf- 
und Handelsleute ihr zum Handel beſtimmtes 
Geld, unter oͤffentlicher Aufſicht niederlegen, 
und durch Ab- und Zuſchreiben über daſſelbe 
diſponieren. Sie wird auch Banco di Depo⸗ 
ſiti genannt. ls Mr 


i 9. 238. 
Das Weſen einer ſolchen Bank beſtehet da⸗ 
rin, daß jeder Handelsmann ſein Geld in . 
| 5 RR. e 
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be niederlege, da er denn für fo viel als er nie- 
dergelegt hat, in allen Weetegelchaſeen in der 
Es an Credit hat. 


. 9 
Die Geſchaͤfte in einer jeden Bank werden 
unter der Aufſicht der Bancodeputirten oder 


Bancovorſteher, von den Bancobedienten 


nach Vorſchrift der Bancoordnung verwaltet. 


ae e 
ä In den meiſten Banken Werben nur allein 
gute Muͤnzſorten angenommen, daher dasjeni⸗ 
ge Geld, welches nur in denſelben angenommen 
wird, auch wenn es nur erdichtet oder nicht wirk⸗ 
Auch vorhanden iſt, Bancogeld genannt wird, 
zum Unterſchiede von dem Currentgelde, wel⸗ 
ches gemeiniglich von 10 bis zu 20 pro Cent ge⸗ 
ringer iſt. In eben dieſem Gelde zahler auch 
jede Bank wieder aus 1 


Er 9. 241. N | 

; Wer ein Capital in eine folche Girobank 
ſetzt, bekoͤmmt in dem Bankobuche ein eigenes 
Folio, und kann nunmehr gegen eine kleine Ge⸗ 
buͤhr durch Ab⸗ und Zuſchreiben über fein Ca⸗ 
pital diſponiren. Geſetzt, er hätte einem andern 


Kaufmanne feines Ortes 1000 rthl. zu bezahlen, 


# 


ſeo laͤſſet er folches von feinem Folio ab und auf 


jenes Folio ſchreiben, und eben ſo wenn er von 
jenem Geld zu empfangen hat. 


ER 1 8. 1225 
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$ 242. ö | 

Die Anweiſung eines Släubigers an 13 
Bank geſchiehet ſchriftlich durch ein Bancobil⸗ 
let oder einen Bancozettel, auf deſſen Vor⸗ 
zeigung die beſtimmte Summe dem Glaͤubiger 
ſogleich gut geſchrieben, oder auch, wenn er 
kein Folio in dem er ar ; bar ausge 
nubles wird. | 


N e 


Man ſiehet hieraus, daß eine der vornehm⸗ 
ſten Abſichten folcher Banken die Bequemlichkeit 
iſt, indem das Hin⸗ und Wiederzaͤhlen erſparet wird, 
und große Summen durch bloßes Ab⸗und Zufchrei- 
ben ausgegeben und eingenommen werden können. 
Ein anderer Nutzen iſt die Sicherheit der der Bank 
anvertrauten Gelder, welche hier nicht ſo vieler 
0 Gefahr ausgeſetzet ſind, als in der ben 
eines Privatmannes. A 


H. 

Es erhellet hieraus Insel, ; daß eine e Giro⸗ | 
bank für die eingelegten Capitale fo wenig In- 
tereſſen bezahlen kann, als ein Kaufmann ſich 
ſein in Caſſe habendes Geld ſelbſt verintereſſiren 
kann. Ingleichen, daß ſie, ſo lange ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte auf dieſe Art ordentlich fortgehen, keines 
Banqueroutes faͤhig iſt, weil ſich niemand mehr 
abſchreiben laſſen kann, als er ea bar i in die | 
| ER Ba | j 


9g. 245.7 
Man hatt in Ep nur vier uche Str 
banken, . die zu Pee zu Amſterdam, zu 
Ham⸗ 


88 0 lh Heth Banken 89 


Hamburg und zu Nuͤrnberg Die zu Am⸗ 
ſterdam ward 1609 errichtet, und man ſagt, 
daß faſt noch alles Geld, welches von dieſer Zeit 
an bey ihr niedergelegt worden, in ihren Gewoͤl⸗ 
jern vorhanden ſey; eine ungeheure Summe, 
welche nunmehr ohne großen Nachtheil des Staa 
tes nicht mehr . in Umlauf gebracht werden | 
könnte. e 


d Die zu en welche die Mutter aller 
5 ger iſt, iſt 1587 angelegt worden, und hat 
ein beſtimmtes Capital von J Millionen Duca- 

ten bar vorraͤthig, uͤber welches die 1 die | 
. Gewaͤhr übernommen ae 5 


v3 3.0 55 247% 7 

Eine Girobank gibt in ihren Büchern kene 
Eid fie wendet auch die ihr anvertrauten Ca: 
pitalien auf keine Weiſe an, und kann daher auch 
für dieſelbe keine Intereſſen geben. Sie dient 
bloß zur Bequemlichkeit derjenigen Kaufleute, 
ch ihr ihr Geld anvertrauen. 


F. 248. 90 

Von anderer Art ind die e Settelbanket, 
welche oft ein Creditſyſtem fuͤr den Staat wer⸗ 
den, in welchem ſie ſich befinden. Sie nehmen 
baare Gelder von jedem an, der ſie ihnen anver⸗ 
trauet, und geben dem Eigenthümer dagegen 
Zettel oder Banknoten, welche im Handel und 
Wandel wie baares Geld courſiren. Das ihnen 
F 7 anver⸗ 


* 
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anvertrauete Geld leihen ſie wieder dem Staate, 
und da es dieſer verintereſſiret, fo koͤnnen ſie auch 
ihren Glaͤubigern die ihnen anvertrauten Capita⸗ 
lien verintereßiren. Da nun der Staat oftgroͤſſere 
Summen bedarf, als die Bank bar vorraͤthig 
hat, ſo hilft ſie demſelben oft mit Zetteln oder 
Banknoten aus, welche den Werth des baren 
Geldes haben, ob ſich gleich ihre Sicherheit bloß 
auf den Credit der Bank oder Rn des 
Staates gründet. | 
9. 249. | 

Wird bey einer folchen Bank das 1 
Verhaͤltniß der künſtlichen und erdichteten Reich⸗ 
thuͤmer, welche eine ſolche Bank durch ihre Zet: 
tel verbreitet, gegen den wahren Reichthum des 
Staates nicht uͤberſchritten, ſo iſt ſie einem Lan⸗ 
de allerdings vortheilhafter, als eine bloße Gi⸗ 
robank. Sie iſt ein Huͤlfsmittel der Regierung, 
die dadurch die Triebfedern ihrer Einkuͤnfte ver⸗ 
mehret, fie befördert den öffentlichen Credit, und 
vermehret den Umlauf der Reichthümer. 


g. 25. 5 

Von dieſer Art iſt die Londoner Bank, wel: 
che 1694 errichtet wurde, und ohne Zweifel die 
. wichtigſte iſt, indem ſie 1764 nebſt der Suͤdſee⸗ 
und oſtindiſchen Compagnie bey nahe 121 Mil⸗ 
lionen Pf. Sterl. fremde Capitalien hatte; die 
Si. Georgenbank zu Genua, welche 1746 in 
große Verlegenheit gerieth; die Reichsbank in 


| den, bei 9 5 das Verhaͤltniß der 
; aus⸗ 


# 
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f ausgegebenen Zettel gegen den baren Reichthum 5 
des Staates ohne Zweifel uͤberſchritten worden; 
die Berliner, die neueſte Bank dieſer Art, wel⸗ 
che 1765 als eine Girobank errichtet wurde, aber 
nachmahls einer Zettelbank naͤher trat, ob ſie 
gleich Wasches sag bat, und andere mehr. 


1 8. 251. | 
' Die Leibbank oder mit einem tiefen ; 
- Kunftworte das Lombard iſt zuweilen mit ei⸗ 
ner Girobank, noch oͤfter aber mit einer Zettel⸗ 
bank verbunden, und leihet jedermann gegen 
ſicheres Unterpfand und beſtimmte Intereſſen 
Geld. Eine ſolche Anſtalt in Kleinem wird nur 
ein Leihhaus genannt. Unter den großen An⸗ 

ſtalten oder eigentlichen Banken iſt die Schwe⸗ 
diſche die wichtigſte, welche auf Guͤter, liegende 
‚ Gründe u. ſ. f. Geld feht ben ane nur 
Zettel giebt. 


6, Das s Subr- und Poſtweſen. 


!’! 

N Die Handlung und die damit 1 
4 Correſpondenz wuͤrden ſehr unvollkommen ſeyn, 
wenn nicht Anſtalten vorhanden waͤren, Waaren 
Gelder und Briefe ſchnell und ſicher von einem 
Orte zum andern zu ſchaffen. Es geſchiehet ſol⸗ 
ches zu Lande vermittelſt des Fuhrwerkes und 
Poſtweſens, zu Waſſer aber vermittelſt der 
2 88 ar 


„ „ 
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F. 253. 

Das Subrwefen ift älter als das Poſtwe⸗ 
ſen, und begreift diejenige Anſtalt, da Guͤter 
und Waaren vermitteltſt des Fuhrwerkes von ei⸗ 
nem Orte zum andern geſchafft werden. Es ge⸗ 
ſchiehet ſolches auf den Land- oder Heerſtraſ⸗ 
ſen, fuͤr deren Fahrbarkeit und Sicherheit die 
Landesobrigkeit zu ſorgen verbunden iſt, und ſich 
dieſe Sorge durch Soll und Geleit vergüten 58 


9. 254. 

Das Fuhrwerk ſelbſt iſt nach der e 
verschieden. Am üblichften find die vierraͤderigen 
Laſt⸗ oder Frachtwagen „und die zweyraͤde⸗ 
rigen Karren, wozu man in kalten Laͤndern von 
einem langen Winter noch die Schlitten rech 
nen kann. Derjenige, welcher einen Frachtwa⸗ 
gen oder Karren führer, heißt ein Suhrmann, | 
der Führer eines Karrens aber oft auch ein 
Be | 


F. 235. 

0 Wiſſenſchaft eines Fuhrmannes gehoͤ⸗ 
ret unter andern auch die Geſchicklichkeit, die 
Waaren und Guͤter gehörig aufzuladen, zu pa⸗ 
cken, zu ſchnuͤren, zu bedecken, und ſie vor allem 
Nachtheil zu verwahren. Zu ſeinen Pflichten 
aber, mit den ihm anvertrauten Waaren ehrlich 
und getreulich umzugehen, unter Weges die ge⸗ 
hoͤrigen Abgaben gebührend zu entrichten, die 
Waaren, ſo viel ihm moͤglich zur beſtimmten Zeit 
m überbringen u. ſ. f. | 

§. 256. 
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8 256; 

Der 8 erhaͤlt von dem Abſender, 
wie ſchon oben bemerkt worden, einen offenen 
Frachtbrief, worinn die ihm anvertrauten Guͤ⸗ 
ter genau beſchrieben und zugleich die bedunge⸗ 
ne Fracht bemerket werden. Nach dieſen Fracht⸗ 
briefen werden auch die unter Weges vorfallenden 
Abgaben entrichtet. Fuͤr bloß durchgehende oder 
von den Abgaben befreyete Waaren en er 

Bra und ee 


\ A 


§. 
Der Lohn, 1 Po Fuhrmann beh Me 


berbringung der Waaren erhält, heißt das 


Suhrlohn oder die Fracht, welchen letztern 
Fer aber auch die Ladung ſelbſt bekommt. 


i F. 258. 

Zu dem Fuhrwerke gehören in manchen Laͤn⸗ 
dern auch die laſttragenden Thiere, dergleichen 
in gebirgigen Gegenden die Tauleſel und 
Saumroſſe, und in heiſſen Landern die Aa- 
Res ſind. 


. 


$. 259. | 
Die Doften find. neuern Urſprunges und 
N nd ſolche Anſtalten, da Briefe, Reiſende, 
Packete und Waaren durch friſch vorgelegte 
Pferde, auf das geſchwindeſte von einem Orte 
zum andern gebracht werden. Sie wurden an- 
faͤnglich von Privatperſonen errichtet, ſind aber 
jetzt uͤberall Regalien und landesherrliche An⸗ 
ſtalten. | | | 
§. 260, 
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59260 | 
Sie cheilen ſich in reitende und fahrende 
und beyde wieder in ordinaͤre und extraordi⸗ 
naͤre Poſten. Die reitenden ſind eigentlich nur 
zur Fortſchaffung der Briefe beſtimmt. Die 
ordinaͤren, ſo wo reitende als fahrende Poſten, 
gehen zu geſetzten Zeiten nach beſtimmten Orten 
ab. Zu den extraordinaͤren reitenden Poſten ge⸗ 
hoͤren die Eſtaffetten und Couriers. | 


g. 261. 


Die ordinaͤren fahrenden Poſten ſind fuͤr 
Perſonen, Packete, und Waaren, wenn nur 
dieſe nicht zu groß und ſchwer ſi nd, beſtimmt. 
Auſſerordentliche fahrende Poſten beiffen‘ Extra⸗ 
poſten. Zu den fahrenden Poſten gehoͤren auch 
die Poſtkutſchen, bedeckte Frachtwaͤgen für 
Guͤter und Perſonen, welche nach Art der fah⸗ 
renden Poſten fortgeſchickt werden und die Aus 
chenkutſchen oder Kuͤchenwagen, welche 
urſpruͤnglich zum e der fuͤrſtlichen Küche N 
angelegt worden. Zu dieſen Anſtalten gehören 
auch die Packbothe, leichte Fahrzeuge, Briefe, 
Reiſende und Packete zu Waſſer zu beſtimmten 
Zeiten von einem Orte zum andern zu bringen, 
und die anne N 


§. 262. 


Derſenlge, 0 die Aufſicht uͤber die Po⸗ 
ſten eines ganzen Landes hat, wird der General⸗ 
Poſtmeiſter und wenn er dieſe Wuͤrde erblich 
bekleidet „ Erbpoſtmeiſter genannt. m. 

ihm 
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ihm ſtehen die Poſtmeiſter, Poſthalter u. ſ. 
f. welche die Poſten durch ihre Poſtilions oder 
Poſtknechte fortſchaffen. Das Geld, welches 
für die Fortſchaffung der Briefe, Packete, 
Waaren und Perſonen bezahlet wird, heißt uͤber⸗ 


haupt das Poſtgeld, das für die Packete und 
0 55 aber auch das Porto. 


g | „ 
Zu den guten Anſtalten bey dem Poſtweſen 
eines Landes gehören die Poſtordnungen, die 
Poſt⸗ Taxordnungen, die Doftfcheine, Zeug⸗ 
niſſe für die der Poſt anvertrauten Gelder oder 
Sachen von Werth, e Poſtkar⸗ 
ten, Een wi 


| . 264. 
Der Ruten des Poſtweſens iſt für die Hand⸗ 
> 1 und jede Art von Gewerbe ſehr groß, indem 
ſo wohl die Geſchwindigkeit, mit welcher Briefe, 
Gelder, Packete, Waaren und Perſonen auf 
dieſe Art von einem Orte zum andern geſchaffet 
werden, als auch die damit verbundene Richtig⸗ 
keit und e für jedermann ſehr wichtig find, 


7. Die Schiffahrt. 


et a 265. | 
Unter dieſem Worte verſtehet man fo weht 
das Befahren allerley Arten der Waſſer zu 
re als auch die e da Waaren und 
0 9 Perſo⸗ 
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Perſonen auf Fahrzeugen und Schiſſen von ei 
nem Orte zum andern gebracht werden. 
| $. 266. | 


Diejenigen Waſſer, 5 auf ſolche Ar rt 
befahren werden, find Fluͤſſe, Kanaͤle, Seen, 


oder Meere. Die Schiffahrt auf den erſten iſt 


die leichteſte und aͤlteſte, aber wie viel Verwegen⸗ 
heit erforderte es nicht, ſich dem unſichern und 
ungeſtümen Elemente des Meeres anzuvertrauen, 
und wie hoch mußten nicht erſt Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften geſtiegen ſeyn, ehe man ſolches mit 


einiger Art von e und Sccheheit thun 


konnte. | 


5 460 

Die Schiffahrt auf dem Weltmeere iſt daher 
auch erſt in den neuern Zeiten zu einigem Grade 
der Vollkommenheit gebracht worden, weil ſie 
eine Menge wichtiger Erfindungen voraus ſetzt, 
auf welche der menſchliche Witz erſt nach und 
nach und gelegentlich kommen konnte. Iſt 
daher etwas, wegen deſſen wir mit Stolz 
auf die Alten niederblicken koͤnnen, fo iſt es ge: 
wiß die Seefahrt. Allein bey dem allen hat 


ſie auch bey uns noch nicht den hoͤchſten Grad 


der Vollkommenheit erreicht, ſo ſehr auch ganze 


Nationen bisher daran gearbeitet haben und 
noch arbeiten, und es werden vermuthlich noch 


ganze Jahrhunderte bechehen, ehe he dahin ger | 


langen wird, 


§. 265. | 


t 
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! ua j 9 H.. 268. 


Die Geschichte dieſer Aer wicht 
Kunſt, welche den ungeheuern Abgründen mit 
kuͤhner Stirn trotz biethet, durch welche die Na⸗ 
tur ganze Welttheile getrennet hat, iſt mit der 

Geſchichte der Handlung auf das genaueſte ver⸗ 


bunden. Beyde hängen von einander ab; die 


Handlung konnte nicht ehe einen hohen Schwung 
nehmen, als bis die Schiffahrt einen betraͤchtli⸗ 
chen Grad der Vollkommenheit erreicht hatte, 
und der Fleiß, der Ueberfluß und die Aufklaͤrung, 


welche dieſe verbreitete, zeigten ihre wohlthaͤtigen 


Einfluͤſſe allemahl zuerſt wieder an der Schiff; 


a fahrt. Wir wollen daher die Geſchichte beyder 


in dem 8 8 Abſchnitte zuſammen faſſen. 0 


§. 269. 
Die Siege iſt ihrem ganzen Umfange 
105 eine ſehr weitlaͤufige Wiſſenſchaft. Es gehöͤret 


dahin die Kenntniß der Schiffe und Sahr⸗ 
zeuge, der Schiffbau, und die Kenntniß al⸗ 


ler zu einem Schiffe gehoͤrigen Theile „die Aus⸗ 


ruͤſtung und Befrachtung deſſelben nebſt den 


f ae gehörigen Perfonen, die Steuermanns⸗ 


mehr. 27 \ 


kunſt, und noch sine andere Kenntnis 


5 L FS. 270. 
Ein Sahrzeug heißt überhaupt ein beweg⸗ | 


| liches Gebäude, auf dem Waſſer fortzukommen, 


ünd Perſonen und Guͤter auf demſelben von ei⸗ 


nem Orte zum andern zu ſchaffen. Es theilet 


* bes, III. 1020 G ſich 
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ſich nach Maßgebung ſeiner Bauart in eine Men⸗ 
ge von Unterarten. Iſt es flach, ſo daß es kei⸗ 
nen Bort und nur ein Steuerruder hat; ſo heißt 
es <eine Sloͤße, wohin auch die Faͤhren und 
Prahmen gehoͤren, welche pen den ee 
eines Bortes haben. 
200 N 271% f 

b Bauchige und mit einem Borte AN 
e find entweder nur klein, wohin die 
Kaͤhne, Bothe u. ſ. f. ‚gehören, oder von ei⸗ 
ner betraͤchtl lichen Groͤße, in welchem Falle ſie 
denn in engerer Bedeutung Schiffe heiſſen. 
Ein Schiff iſt demnach ein großes Fahrzeug, 
welches ſich auf einem Kiele oder Boden vermit⸗ 
En der Vorte erhebet. 


30 2 2 72. ev 
Die Größe, die Bauart, die Beſtimmung 
u. 5 f. der Schiffe hat eine große Verſchieden⸗ 
heit unter denſelben veranlaſſet. Am ſchicklich⸗ 
ſten theilet man ſie in Hochborte oder Schiffe 
mit hohem Borte, und in Niederborte oder 
Schiffe mit niedrigen Borte ein. Die erſtern 
werden allein durch die an den Maſten befindlichen 
Segel, letztere aber eee Ruder allein, 
oder durch Ruder und Segel zugleich fortgetrie⸗ 
ben, wohin die Galgeren mit ihren run 
gehoren. 8 | 


$ 


| 0 0 273. 9 8088 

In Anſehung der Waſſer, welche e ein Sek ö 
e ſoll, bat! man Slubſchiſſe u und. See⸗ 
ſchiffe 
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| 3 in Anſehung der Beſtimmung 5 
Kriegsſchiffe, Kauffahrteyſchiffe und Si 
ſchereyſchifſe. Von den erſten handeln wir 
in dem letzten Bande bey dem Seekriege, von 
den Kauffahrteyſchiffen, ihren Theilen, ihrem 
4 Baue und ihren Arten iſt ſchon im ı Bande bey 


0 Gelegenheit der Zimmermannskunſt, S. 42 9. f. 


das noͤthigſte geſagt worden, welches hier wie⸗ 


i der nachgeſeben werden kann. 


er 


| GTA e 
Fiſchereyſchiſft ſt ſind ſolche, welche zur 155 


i ſcherey gebraucht werden. Sie ſind nach den 


verſchiedenen Gattungen der Fiſche, zu deren 
Fange fie beſtimmt find, von verſchiedener Grö= 
ße, Art und Nahmen. Die zum Wallſiſchfange 


heiſſen in Holland leeren, die zum Haͤrings⸗ 


fange Buiſen u. ſ. f. Siehe den eee vom 


| Siſhfange, . 1. S. 89. f 


. 


8. 275. 1 ö 0 
Oft fahren viele Schiffe mit einander in 


Conſerve oder Geſellſchaft, welche alsdann eine 
Slotte genannt werden, die, wenn ſie aus Kauf⸗ 

fahrteyſchiffen beſtehet, eine Kaufſahr teyflotte 
heißt, und in Kriegeszeiten eine Convoy oder 


Bedekung von Kriegesſchiffen bekommt. Kauf⸗ 


fahrteyſchiffe, welche in Geſellſch aft gehen, er⸗ 
richten zu einer ſolchen Reiſe eine Verbindung 


unter ſich, welche die Admiralſchaft, und der 


daruͤber geſchloſſene Vertrag der Conſervecon⸗ 
Reset oder u die e genannt 
RE wird 
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wird. Sie vergleichen ſich darin um einen Ad⸗ 
miral oder Fuͤhrer, und, wenn die Flotte ſtark 
ift, auch um einen Vice und Contreadmiral. 
Wenn ſie eine Convoy oder Bedeckung mitneh⸗ 
men, ſo wird zwiſchen den Rhedern und der 
Convoy ein ſchriftlicher Vertrag e wel⸗ 
g cher ei ein Seynbrief genannt wird. 


F. 276. in 

Derjenige, welcher ein Schiff bauen laͤſſet, 
heißt der Schiffbauherr, derjenige, welcher 
die Aufſicht uͤber den Bau führer, der Schiffs. 
baumeiſter, und ſeine Arbeiter Schiffbauer, 

wohin auch die Schiffszimmerleute gehoͤren. 
Der Contract, welchen der Bauherr mit dem 
Baumeiſter wegen des Baues eines Schiffes fuͤh⸗ 
ret, heißt in Niederdeutſchland der Maͤhlbrief 
und das obrigkeitliche Zeugniß, daß ein Schiff 
wirklich an dieſem oder jenem Orte von dem oder 
jenem Meiſter gebauet worden, der Beilbrief. 5 


, 2% A 

So bald ein Schiff gezimmert und 1 
bauet iſt, wird es ſeinem koͤrperlichen Inhalte 
nach gemeſſen. Dieſer Inhalt oder die Schiffs⸗ 


ladung wird nach Tonnen oder Laſten geſchaͤtzt, 


und der dazu verpflichtet iſt, heißt der Schiff⸗ 
meſſer. Die Berechnung dieſes Inhaltes ge: 
ſchiehet nach den Grundſaͤtzen der Stereometrie 
und das obrigkeitliche Zeugniß uͤber die Laͤnge, 
Breite und den Inhalt des Wee wird ein | 
ei BRAIN: ii ON I. IR | 


H. 275. f 


m Astfeilung: 72 Saen, er 


8. 278. 
Nach der r Meſſung 105 das Schiff ausge 


ö Ehen, oder nach niederdeutſcher Mundart, 


ausgerhedet, d. i. mit Segeln, Tauen, Sei⸗ 
len, Ankern, und andern Schiffsgeraͤthe, inglei⸗ 


chen mit Bootsleuten und andern zur Sabel noͤ⸗ 


thigen Perſonen, mit Proviant und Lebensmit⸗ 


teln, u. ſ. f. verſehen. Alles zur Regierung ei- 
nes Schiffes noͤthige lebloſe Geraͤth heißt mit ei⸗ 
nem allgemeinen Nahmen die Schiffsruͤſtung 
oder das Schiffsgeraͤth, Segel, Taue, und 
Seile aber beſonders das Tau⸗ und Takel⸗ 
werk, ad die zu deſſen Fahrt noͤthigen Mat 

en die E Squipage genannt. | | 


nun Rereniae, welcher ein Schiff ausruͤſtet, er 
mag es nun ſelbſt haben bauen laſſen, oder ge⸗ 


kauft haben, heißt der Rheder und das Ge⸗ 
werbe der Rheder die Rhederey oder Schiffs⸗ 
rhederey. Gemeiniglich treten zur Ausrüftung 
eines Schiffes mehrere Perſonen zuſammen, wel⸗ 


che alsdann gleichfalls Kheder, und unter ein- 
ander Schiffsfreunde oder Mitrheder heiſ⸗ 


ſen; derjenige Antheil aber, welchen jeder von ihnen 
an der Ausrüſtung bat, heißt ein Shift 


8 $. 280. 
Dürmine was das Schiff fuͤhret, wird deſ⸗ 


ſen Ladung genannt. Es ſind ſolches entwe⸗ 
der Perſonen, wohin ſo wohl die Equipage, als 


ui Reifen grabtan, oder Sachen „ welche 
G 


3 mit 
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mit einem allgemeinen Nahmen Schiffsgut 
heiſſen, wohin man denn nicht allein Waaren 
und Güter, ſondern auch Vieh, Thiere, und ſo 
gar auch Gefangene und Sklaven rechnet. Hat ein 
Schiff nicht feine völlige Ladung, fo daß es nicht 
ſchwer genug iſt, ſo nimmt es ſtatt der fehlenden 
Ladung Vallaſt d. i. Sand und ige 


Ein Schſf wird he allemahl von em be⸗ 
frachtet, d. i. mit Ladung verſehen, der es ge⸗ 
bauer und ausgeruͤſtet hat, ſondern es wird oft 
entweder verkauft oder verheuert, d. i. vermie⸗ 
thet, welches denn in engerm Verſtande befrach⸗ 
ten genannt wird. Derjenige, welcher ein 
fremdes Schiff heuert und befrachtet befrachtet 
es entweder ganz, oder nur einen gewiſſen Raum 
in demſelben, oder auch nur nach einer gewiſ⸗ 
ſen Zahl, Maß oder G Gewicht der Guͤter. Nach 
dieſer Verſchiedenheit iſt auch das N 
verſchie den. 1 | 
Kir Pan 282. ä Er * 
Der Eigenthümer eines Schiffes, der doſel⸗ 
be an einen andern vermiethet, heißt der Schiffe 
herr oder Verheurer, und der welcher es ihm 
entweder ganz oder zum Theil abmiethet, der 
Schiffmiether oder Befrachter, und das 
Geld, welches der erſte empfaͤnget, der Schiff⸗ 
lohn oder das Heuergeld, und wenn nur ein⸗ 
zele Waaren oder Guͤter mitgegeben werden, die 
Sracht. Wird ein EM ganz oder uͤberhaupt 

beftach 
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befrachtet, ſo errichten die Befrachter mit dent 
Eigenthuͤmer des Schiffes einen eigenen Ver⸗ 
trag, welcher eine Chartepartey genannt wird, 


F. 283. 

Die zu einem Sauce gehörigen 
Perſonen ſind vornehmlich der Rheder, 
1 gende des Schiffes, und der Schiffer, 
welcher die Aufſicht über daſſelbe führer, uͤber 
alles zu gebiethen hat, und auf dem ntittelfändi- 
| ſchen Meere der Patron oder Schiffopatron 
genannt wird. Er iſt entweder ſelbſt Rheder 
und Eigenthuͤmer des Schiffes, oder ein Mit⸗ 

rheder, oder endlich auch nur gedungen, in wel⸗ 


5 chen, 77 5 er ein Sesſchiffer beißt. 3 


dene 4 Sr 1e 8 1186 15 a 
Da er die Aufſicht uͤber das Schiff und o deſ⸗ 
10 Ladung fuͤhret, ſo muß er die Schiffahrt 
Ae verſtehen. Es kann daher niemand 
Schiffer werden, wenn er nicht fünf‘ Jahr ges, 
| ſegelt hat, und von zwey erfahrnen Schiffen: ge⸗ 
boͤrig gepruͤfet worden. Er nimmt die übrigen 
zur Regierung des Schiffes gehörigen. Perſonen 
mit Einwilligung der Rheder an, muß für fie 
und ihre Handlungen ſtehen, ſorgt für den 
nöthigen Proviant, Ausbeſſ ſerung des Schiffes 
u. ſ. f. muß wiſſen, wie ein Schiff gehörig und 
mit Vortheil zu beladen iſt, ſorgt fuͤr die Erhal⸗ 
tung der eingeladenen Waaren, haͤlt über feine 
Reiſe ein genaues und richtiges Journal, darf 
Dir Reiſe zug Befehl der Befrachter nicht ei⸗ 
G 4 


gen⸗ 
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genmaͤchtig veraͤndern, muß im Falle eines Schiff 
bruches der letzte auf dem Schiffe ſeyn, und fo 
viel als moͤglich davon zu retten e ue. den 


9. 295. 

Außer Pen Schiffer. gehören. noch aich an⸗ 
50 Perſonen zur Regierung eines Schiffes, 
welche mit einem allgemeinen Rahmen das 
Schiffewolk oder die Mannſchaft genannt 
werden. Dieſe theilet ſich wieder in die befeh; N 
lenden Perſonen oder. en nate und a 
die che bende RS; dp 


HEN. IRRE 4 . g 335901083 
Zu den lern gehören der Sechberbe | 
mannn, der dem Schiffer zunaͤchſt untergeord⸗ 
net iſt, und deſſen Stelle in deſſen Abweſenheit 
vertritt; der Steuermann, der die ganze Fahrt 
des Schiffes vermittelſt des Compaſſes, und 
des Senkbleyes einrichtet und das Schiff ver⸗ 
mittelſt des Steuerruders regieret. Er muß al⸗ 
les, was waͤhrend der Reiſe vorfaͤllt und auf 
die Fahrt des Schiffes nur einige Beziehung hat, 
z. B. die Veraͤnderung der Winde, die Wwe 
chung der Magnetnadel, die berechnete Laͤnge 
und Breite, die gefundenen Tiefen u. ſ. f. ſore 
faͤltig in das Schiffsjournal aufzeichnen. Er 
und der Schiffer muͤſſen die Kunſt der Schiff⸗ 
fahrt vollkommen verſtehen, denn auf Ionen geftker 
das e der amen e Ka: 


b 4 ! 


§. 287. 


Pet ® 
15 5 
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An geſehrüchen; 8 welche ne 


auf das genaueſte bekannt ſind, nehmen ſie ihre 
Zuflucht zu einem Lootsmanne, Cootſen oder 


Piloten, welches ein verpflichteter erfahrener 


Seemann iſt, der ſich an ſolchen Orten aufhaͤlt, 
und die ankommenden und abgehenden Schiffe ge⸗ 
gen ein geſetztes Lootſenge eld oder er 
0 105 ur Oertet N | 


er, 288. 1 = 1 
u Ban: 12a gehören 5 = 
non; Schifffebreiber, welcher über-alle auf dem 
Schiffe befindlichen Perſonen und Sachen Rech: 
nung fuͤhret, und zugleich die Stelle eines Actua⸗ 
rius oder Gerichtsſchreibers vertritt; der Ober 
und Untermeiſter, zwey Wundaͤrzte zur Be⸗ 
ſorgung der Kranken und Verwundeten, welche 
aber nur auf weiten Reiſen angenommen wer⸗ 
den; der Schiemann, der die Aufſicht uͤber 
die Segel und Pumpen fuͤhret: der Conſtabel, 
welcher die Aufſicht über die Kanonen und deren 
Jubebör hat, wenn ein Schiff ſelbige führer; der 
Buttelier, der die taͤgliche Koſt austheilet und 
die Lebensmittel in ſeiner Verwahrung hat; und 
endlich der Supercargo, welchen die Befrach⸗ 
ter zur Beſorgung der Ladung oder zur Aufſicht 
5 über die Waaken mitgeben. 


W 189. f 
Pe Die gemeinen Arbeiter auf einem Schiffe 
werden ae oder Bothsknechte, Bothe 
ir G5 leute 
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leute genannt, welche unter den Befehlen des 
Schiffers und Steuermannes ſtehen, und die zur 
Schiffahrk noͤthigen gemeinen Arbeiten verrich⸗ 
ten, dergleichen die Arbeit bey den Segeln iſt, 
welche beſonders in einem Sturme muͤhſam und 
von der größten Wichtigkeit iſt, die Auswerfung 


und 550 e der Auker, dae Patzer f f. | 


6 Ads 11930 297 12 


1 290. eh TER . 0 
Endlich gehe noch zu dem Schiſpelte 5 


Seeſoldaten, welche den Matroſen i in Verthei⸗ 


digung des Schiffes beyſtehen, aber nur zuwei⸗ 
len und in Krieges zeiten uͤblich find; der Schiffs⸗ 
koch, Trompeter und Muſt kanten, Waa⸗ 
ren, d. i. e ee und end Schiffe 
N | 21315 i 1 


sc „„ 1 8 291. 85 135 

1 . Schifevstt Beföhnnnt en n fin jede Reise 
A demſelben verglichenen Lohn, welcher die 
Heuer genannt wird. Fur Arbeiten, wozu es 
nicht verbunden iſt, wird es au ſerordentlich be⸗ 
zahlt. So bekommt es fuͤr das Ein⸗ und Aus⸗ 
laden der Waaren das Windegeld, fir das 
Umſtechen des en ARE das BE 


ch u. SR 135 


10 5 BR re 
denn das Schiff befrachtet iſt g und 5 ch 
alle auf daſſelbe gehörige Perſonen auf demſel⸗ 
ben befinden, ſo ſticht das Schiff in See, 
00 i. es tritt feine, * an, und e ſich 
dem 


8 
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dem Willkühre eines Elemenkes, in weichen tau⸗ 


* 


4? 


ſend Feinde und Gefahren auf daſſ elbe warten. 
Die vornehmſten ſind die Serwuͤrmer, zu de; 
ren Abhaltung man jetzt den Boden der Schiſſe 


mit Kupferblech beſchlagen laͤßt; das leck wer⸗ 


den, wowider das Kalfatern ein nur am Lan⸗ 


de mögliches Mittel iſt, das Pumpen aber nur 


auf kurze Zeit hilft; das Stranden, wenn es 


mit dem Kiele auf dem Grunde ſitzen bleibt; 


das Sinken, wenn es vollig von den Wellen 


verſchlungen wird, entweder weil es überladen 


worden, oder nach einem empfangenen Lecke, u. ſ. f. 


der Schiffbruch, wenn es an 101 oder Ku⸗ 


ſten geworfen wird, und daſelbſt in Stuͤcke 
bricht; die Seeräuber; 0 Bages dit 


1 u x on 
., 20 5 
Wenn ein Schiff c ſo 9 8 


| der gemeiniglich auch die darauf befindlichen 


Guͤter und Geraͤthſchaften, weil ſie entweder 
zur Erleichterung des Schiffes über Bort ge⸗ 


worfen, oder von Kapern und Seeraͤubern 


weggenommen werden, oder auch bey einem 


Schiffbruche verloren gehen oder verderben. Alle 


7 Sachen „ welche in der See treibend gefunden 


werden, heiſſen ſeetriftig Gut, welches ſeine 


beſondern Rechte hat; was an den Strand ge⸗ 
trieben wird, heiſſet geſtrandetes Gut oder 


| Strandgut, was gerettet worden gebortzenes, 
und was zu Grunde gehet, en Gut. 
Letzteres kann zuweilen wieder von C Tauchern 


a een werden. 


$ 294. 
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ae 1915 


er 1 0, 294 
Ehedem wurden die von einem beronglüch 
ten Schiffe an Strand getriebene Guͤter und 
Perſonen ein Eigenthum deſſen, dem der Strand 
gehörete, und das Reche, ſich dieſelben anzu⸗ 
maßen, heißt das Strandrecht. Dieſes der 
Menſchlichkeit und natürlichen Billigkeit fo ſehr 
widerſprechende Recht iſt noch an vielen Orten 
üblich, ob es gleich an den meiſten abgeſchafft, 
und Dafür ein gewiſſes Bergegeld eingefuͤhret iſt. 
Der Schade, welcher einem Schiffe und den 
darauf befindlichen Waaren unter Weges zuge⸗ 
fuͤget, und nach Maßgebung des Werthes ſo 
wohl aller im Schiffe befindlichen Guͤter, als 
auch des Schiffes ſelbſt, vergütet wird, heißt die 
Haverey, worunter man aber oft auth alle 
waͤhrend der Reiſe vorfallende Unkoſten begreift. 
Da dieſer Schade von verſchiedener Art iſt, 
fo ift auch die Saverey verſchieden. Man thei⸗ 
let fie daher in dien kleine, gemeine oder or⸗ 
dentliche, und in bie . der name dr 
eh Haverey. 19 15 ite 


16 | 6. 296. 

Die erſte oder die kleine erſtreckt ſich nur 
über die Guͤter und nicht über das Schiff, und 
begreift alle ordentliche zur Beförderung der Reife 
noͤthigen Ausgaben und Unkoſten. Die große 
geht ſo wohl uͤber die Waaren, als uͤber das 
* 5 und faſſet alle zur Erhaltung des Lebens, 

der 
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der Warten und des Schiffes angewendete Ko⸗ 
ſten und erlittene Schaͤden in ſich, z. B. Nan- 
zionirung von Kapern, gekappte Taue, Heilung 
der bey Vertheidigung des Schiſſes verwundeten 
ee über Bort geworfene Hüter u. ef. 


„ e Im 
Die Haverey iſt mancherley Stich le 
ausgeſetzt, daher der Schiffer, wenn er ſolche 
Schaͤden anzugeben hat, ſich bey ſeiner Ankunft 


noch vor Eröffnung der Ladung, von den In⸗ 


tereſſenten einen Havereybrief unterzeichnen laͤß⸗ 
"fer, daß ſie den erlittenen Schaden nach jedes 
Anteile erſetzen wollen, weil ſich ſonſt die Ei⸗ 
genthuͤmer der beſchädigten Guͤter an den Schif⸗ 
fer halten koͤnnten. Die Schaͤtzung des verur⸗ 
ſachten Schadens und deſſen Vertheilung unter 
die Intereſſenten heißt Diſpache, wozu man 
in manchen Seeſtaͤdten eigene Diſpacheur hat. 
Dasjenige, womit die Haverey oder der erlittene 
e erfebt, wird, heißt das ER 


SR 298. 16 ! 
Wenn ein Schiffer zum Behuf Finss Schif⸗ 
5 fes und deſſen Mannſchaft in einem fremden Ha⸗ 
fen Geld aufnehmen muß, und dafür ſein Schiff und 
Gut verpfaͤndet, ſo wird ſolches bodmen, die 
Aufnahme des Geldes auf dieſe Art Die Sod⸗ 
merey, und die von dem Schiffer ausgeſtellte 
Schuldverſchreibung der Bodmereybrief ge⸗ 
a Waun laben Betrug and Unterſchleif 
780 | mig; 


\ 
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möglich ia, ſo ſind der Bodmerey in bree . Se 
ee i vn gehörigen 3 


> 1 
1 6. 8 299. 8 

Den Koi bey den ce der Säit 
fahrt, welche doch jetzt nicht mehr ſo groß ſind, 
als in den vorigen Zeiten, zu derne ‚find 
die 2 ſſecuranzen eingefüͤhret worden, deren wir 


en in Dam vorigen Gabe Baba 395955 


Ales was Wb len von der Schiffahrt geſag⸗ 
Gerben betrifft bloß das Aeuſſere derſelben, ſo 
fern es mit der Handlung in Verbindung ſtehet. 
Es iſt noch die Kunſt oder Fertigkeit uͤbrig, das 

Schiff auf ſeiner Fahrt gehoͤrig zu regieren und 
es trotz aller Gefahren und ſelbſt wider den Wil⸗ 
len der Elemente ſicher an den Ort EINER Ves 
denen zu Daten | | eb 


Dieſe Ar u die eee 
in weiterm Verſtande genannt, weil der Steuer⸗ 
mann fie vorzuͤglich gründlich verſtehen muß. 
So ſehr fü fie auch zu unſern Zeiten, in Verglei⸗ 
chung mit den altern, zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht worden, ſo wenig iſt ſie doch noch in 
deutſchen Schriften bearbeitet, daher auch hier 
nur einige nne e ene Züge davon bre 
. konnen Je ee eee 
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Bre e e, 2 % 8 5055 
Ein Se ff wird entweder von e allein, 
oder von Segeln und Rudern zugleich fortge⸗ 
trieben. In beyden Faͤllen iſt die Geſchicklich⸗ 
keit, ſich aller Arten von Winde zu ſeiner Fahrt 
mit Nutzen zu bedienen, eines der Haupttheile 
der Steuermannskunſt; im letzten aber kommt 
noch die Kenntniß der Ruder und ihrer Wir: 
kung, und die Geſchicklichkeit 9 ſch kb: we | 

m gehbrige Art z bedienen. 1 1 


0 a ne 5 303. wen 48 705 
Ein anderer Hach dl der Selens 
kunſt beſtehet in der Geſchicklichkeit, daß er ſd 
viel möglich zu allen Zeiten wiſſe, in welcher 
Gegend er ſich auf dem Meere befindet, weil er 
ſonſt unmoͤglich mit Gewißheit an den Ort ſeiner 
Beſtimmung gelangen kann. Dazu gehoͤren die 
Beobachtung der Geſtirne, der Gebrauch des 
Compaſſes, die Eſtime, der Gebrauch der See⸗ 
karten und des Beſteckes, die Unterſuchung der 
Tiefe vermittelſt des Senkbleyes und die ee 5 
ak 17 8 der 1 1 250 A 


5 3955 . Rt 304. uns 

Die Seuermanskuuft iſt aba die 
Kunſt, das Schiff vermittelſt des Windes nach 
dem gegebenen Eures oder Weg zu fuͤhren, wel⸗ 
cher Weg auf der Karte beſtimmt wird. Der 
Steuermann ſtehet alſo vornehmlich, ehe er die 
Anker lichtet und den Hafen oder die Rhede ver⸗ 
in 7 mit welchem Windſtriche er fest n 8. . 


2 


112 3. Theil. Von der Handlung. 


Da der Wind ſelten mit ſeiner Fahrt parallel 
gehet, ſo muß er die Seitenwinde nützen, u 
daben ſo nahe als möglich an feinem Curſe zu 
bleiben und mit ._. ERROR BO Wr 


a Ionen. 1 


je 121 | 1393 Sn 305. a 

Man nme in der Schiffahrt acht Haupt⸗ 
Ada welche auf der Windroſe durch Stri⸗ 
che angedeutet werden. Ihre Zwiſchenraͤume 
werden wieder eingetheilet, ſo daß man 32 oder 
gar 64 Windſtriche bekommt. Alle auf beyden 
Seiten zwiſchen den acht Hauptwinden befindli⸗ 
che Winde heiſſen 10 3 „ Guartier- 
e Ruh Ra 1510 

Wenn ein Schiff ben Wind auf ſeiner Jaht 
gerade im Rücken hat, fo heißt ein ſolcher Wind 
der Rückenwind oder Vorwind; allein er iſt 
bey; weitem nicht der vortheilhafteſte, weil er 
nicht alle Segel treffen kann, dagegen der hal⸗ 
be Wind oder Breitwind in alle Segel 
wirkt. Ein Wind der dem Curſe entgegen 
gehet, beißt ein Gegenwind oder e 
Wind. = 


ke 1 ne 
5 Den Wind zu nuͤtzen wird erfordert 2 daß 

der Steuermann das Steuerruder ‚gehörig führe, 
und die Segel ſo richten laſſe, wie es in jedem 
Ve RN 22 ya erfordert ſeine ei⸗ 
| gene 


\ 
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gene Wiſſenſchaft. Die Richtung der Segel ge⸗ 
ſchiehet von den Matroſen, nach den Iebesmabll 
an Befehlen des Steuermannes. 


1115 | ge 308, | 2 
Wenn gar kein Wind gehet, oder wenn Ge⸗ 

ende die Fahrt in gerader Richtung unmögs ai 
lich machen, ſo muß ein Schiff laviren, d. i. 
Schlaͤge oder Wendungen machen, welche deſ⸗ 


ſen Curs in Winkeln durchſchneiden, damit es, 


wenn es auf ſolche Art gleich nur langſam vor⸗ 
waͤrts kommt, wenigſtens nicht ruͤckwaͤrts gehe. 


Dieſe Schlaͤge oder Wendungen werden bald 


ſteuerbort bald backbort, d. i. bald rechts 
bald links, und nach Beſchaffenheit des Windes 
Aut: der ae 100 kurz, bald lang gemachte | 


V 
"Ueberhaup gehet der Lauf des Schiffes 55 


7 85 nach einem Striche fort, weil außer den 


Veraͤnderungen des Windes, auch andere Um⸗ 


ſtaͤnde von demſelben abzugehen noͤthigen, z. 3, 


Vorgebirge, Inſeln, Halbinſeln, Sandbaͤnke, 


Untiefen, Stroͤhme im Meere, Paſſatwinde u. 


f. f. welchen man ausweichen und En den 


zen der Sabre unterbrechen Muße 


§. 310. 


Aus dieſer Kenntniß und Benutzung des 
Windes müffen folgende Arten des Ausdruckes 


erklaͤret werden: an den Wind ſteuern, das 
Vordertheil gegen den Wind wenden, oder einen 


Sertigk. III. Far H Sei, | 
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Seitenwind faſſen; bey dem Winde liegen, 
die Segel fo ftellen, daß fie keinen Wind faſſen; 
an den Wind kommen, ſich nahe an einen 
legen, als ob man gegen deſſen Strich ſteuerte; 
durch den Wind laufen, wenn ſich ein 
Schiff ploͤtzlich wendet, z. B. wenn der Wind 
unvermuthet umſetzt; der Wind ſpringt, wenn 
er ſchnell von einem Punete des Compaſſes zum 
andern gehet; einem vor Winde ſeyn, den 
Vortheil des Windes haben, naͤher als ein an⸗ 
deres Schiff der Gegend ſeyn, woher der Wind 
kommt, u. ſ. f. EINEN 
8 | 9. 311. 1 8 
Mit der Windroſe iſt zugleich der Compaß 
verbunden, eine der nuͤtzlichſten Erfindungen, 
welcher die Schiffahrt einen großen Theil ihrer 
jetzigen Vollkommenheit zu danken hat. Er zei⸗ 
get dem Steuermanne vermittelſt der ſich immer 
nach Norden drehenden Magnetnadel das Ber: 
haͤltniß feines Curſes gegen die Mittagslinie. 


eee a 1 
Allein da die Magnetnadel nur ſelten den 
wahren Nord zeiget, ſondern von demſelben bald 
viel bald wenig, bald gegen Oſten, bald gegen 
Weſten abweicht, für dieſe ipre Abweichung auch 
noch keine allgemeinen Regeln bekannt find, fo muß 
der Steuermann ſelbige kennen, beobachten und je⸗ 
desmahl in Rechnung bringen, wenn er ſich in 
Beſtimmung ſeiner Fahrt nicht irren will. 


1 


K. 313. 
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N 313. 

Bermitelſt des Compaſſes weiß der Steuer- 
mann, nach welcher Himmelsgegend der Lauf ſei⸗ 
nes Schiffes gerichtet iſt; aber er muß auch wiſ⸗ 
bn, wie weit er zu jeder Zeit auf ſeiner Fahrt ge⸗ 
kommen iſt, oder mit andern Worten, er muß 
x ut der Seekarte jedesmahl den Punct angeben 
koͤnnen, wo ſich fein Schiff auf der See befindet, 
damit er wiſſe, wie weit er ſich noch von dem Or⸗ 
te ſeiner Beſtimmung befindet, und zugleich allen 
gefährlichen Dertern ausweichen koͤnne. 


a §. 314. 

= Dieſe Bachl des Weges, che das 
Schiff gemacht hat, heißt die Eſtime, und die 
Beſtimmung auf der Seekarte das Beſteck. Er 
traͤgt nach derſelben die Weite ſeiner Fahrt taͤglich 
auf den Windſtrich nach welchem er gefahren iſt, 
und bemerket dabey alle Wendungen, und Schlaͤ⸗ 
ge, welche ſein Schiff gemacht hat. Er muß da⸗ 
bey die Staͤrke des Windes wiſſen, und genau 
beurtheilen koͤnnen, wie weit er jede Stunde bey 
jedem Winde gefahren iſt. Er ſtellet dieſe Eftime 
taͤglich an, und bemerkt den Punct, wo er ſich zu 
befinden glaubt, auf der Karte. 


I 315. 

Die Geſchwindigkeit des Laufes des Sie 
zu beſtimmen, hat man den Lock, ein Stuͤck 
Holz in Geſtalt eines Bothes, einen Schuh lang, 
welches am Boden mit Bley ausgegoſſen iſt, und 
an einer langen duͤnnen in Klafter abgetheilten 

H 2 Schnur 


— 
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Schnur haͤngt. Man wirft dieſen Lock von dem 
Hintertheil des Schiffes in das Waſſer, und laͤßt 
die Schnur nach bis er aus dem Triebe des Schiffes 
iſt, worauf man anmerket, wie viel Knoten an 
der Schnur in einer halben Minute ablaufen. 
Sind es deren z. B. ſechſe, ſo ſchließet man da⸗ 
raus, daß das Schiff in einer Stunde eine Vier⸗ 

telmeie zuruck leg! / en 
Man ſiehet leicht, wie unſicher dieſe Erfindung, 
iſt, allein man hat zur Zeit noch keine beſſere, da⸗ 
her die ganze Eſtime noch ſehr ungewiß ' iſt. Der 
Steuermann iſt daher genoͤthiget, ſeine Fahrt, oder 
vielmehr die Eſtime derſelben zu verbeſſern, 
welches durch die Beobachtung der Sonne bey Ta⸗ 
ge, und des Mondes und der Sterne bey der 
Nacht geſchiehet, wodurch der Steuermann die, 
Sänge und Breite des Ortes, wo er ſich befindet, 


ungefaͤr findet. 9 


51 


et ne gg 17 Dee 
Ich ſage ungefar; denn die aſtronomiſchen 
Beobachtungen zur See ſind bey der ſchwankenden 
Bewegung des Schiffes noch ſehr unvollkommen, 
beſonders was die Laͤnge, oder die Entfernung, 
von der Mittagslinie betrifft, obgleich England 
in den neuern Zeiten alle feine Schäße aufgeborhen 
hat, die Erfindungskraft des ganzen Europa in 
Bewegung zu ſetzen, auch durch die Verbeſſerung 
der Seeuhren, durch die Berechnung der 
 Wonöstafeln uf. f einige betraͤchtliche Schritte 
dazu geſchehen ſind. HRS EEE IR 
N Ss 318. 


— 
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ße 318. | 
Wem der dunkle Himmel keine e e 


befinden verſtattet, ſo kann der Steuer- 
mann durch Vergleichung des Striches, welchen 


er gefahren iſt, und der Weite des zuruͤck gelegten 


Weges die Laͤnge und Breite des Punctes, wo er 


ſich befindet, ungefähr finden. Es geſchiehet ſol⸗ 
ches vermittelſt der Loxodromie, und der loxo⸗ 
dromiſchen Tafeln, die ihm auch den Weg 
zeigen, welchen er gkobken if, wenn er die a 
and 9 weiß. 


8. N 

Dieſes Mittel findet aber nur ſtatt, wenn die 
Knie, die das Schiff auf feiner Fahrt Dee 
die Meridiane ſchief durchſchneidet, welches doch ge⸗ 
meiniglich der Fall iſt. Da dieſe Linie bey der 
Runde der Erdkugel keinen Theil eines großen Zir⸗ 
kels machen kann, ſondern vielmehr eine Spiral⸗ 
linie wird, welche ſich dem Pole immer 45 naͤ⸗ 
hert, ſo hat man dieſe Linie, deren Bere nung 
für den Steuermann zu muͤhſam und weitlaͤufig 
ſeyn würde, von 10 zu 10 Minuten Breite berech⸗ 
net und ſolche Berechnungen werden loxodromi⸗ 
5 Tabellen genannt. f 


ee, 
| Sich vor ken; Sandbaͤnken, e Kuͤ⸗ 
ſten u. ſ. f. in Acht zu nehmen, muß der Grund, 
wo dergleichen zu vermuthen find, fleiſſig erforſchet 
werden, indem ſich derſelbe gemeiniglich nur nach 


und nach bis zur Sandbank, Kuͤſte oder Untiefe 
H 3 erhe⸗ 


\ 
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erhebet. Dazu dienet nun das Loth oder Senk⸗ 
bley, welches ein bleyerner Kegel an einer langen 
Leine iſt, welchen man in das Waſſer laͤſſet, deſ⸗ 
ſen Tiefe zu erforſchen.. Die Leine und das Bley 
muͤſſen ein gewiſſes Verhaͤltniß gegen einander ha⸗ 
ben, denn wenn jene zu lang iſt, ſo kann das 
Bley nicht mehr ſinken, ſo bald die voll Waſſer 
gezogene Leine demſelben zu ſchwer wird. Wenn 
die Leine 100 Klafter lang iſt, fo muß das Bley 
bey ſchoͤnem Wetter 8 Pfund, bey Sturm aber 
noch ſchwerer ſeyn. Man hat Leinen bis auf 1000 
N „da denn das Bley 36 Pfund ſchwer iſt. 


i „ 

‚= Die Beſchaffenheit des Grundes iſt fuͤr das 
Schiff oft ein ſehr wichtiger Umſtand, beſonders 
wenn es an unbekannten Orten zu ankern genoͤthiget 
iſt. Man erforſchet denſelben gleichfalls vermit⸗ 
telſt des Senkbleyes, indem man nur die untere 
Flaͤche des bleyernen Kegels mit Talg beſchmieren 
darf, woran denn etwas von dem Grunde haͤngen 
bleibt, wenn er Sand oder Moder iſt. Bringt 
das Bley nichts mit herauf 2 ſo 5 man 
Steine oder Felsgrund. 


§. 322. i 
Bey großen Teer, wo das Senkbley nicht 
mehr zureicht, d. i. wo die Schnur wegen ihrer 
Länge und Stärke fo ſchwer als das Bley werden 
wuͤrde, bedienet man ſich des Wurfbleyes. Es 
iſt ſolches eine bleyerne i in der Mitte durchbohrte Ku⸗ 
gel, „in deren Loch man einen Stab von ſproͤdem 
| | un 
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und bruͤchigem Holze ſteckt, an welchen man auf. 
geblaſene und gut verbundene Ochſenblaſen befeſtigt. 
Die Kugel faͤllt bey ſtiller See ungeſtuͤm genung zu 
Boden, den Stab zu zerbrechen, da denn die an den 
Enden befeſtigten Blaſen wieder in die Hoͤhe ſteigen. 
Man bemerket den Augenblick des Wurfes nebſt dem 
Augenblicke, da die Blaſen wieder zum Vorſcheine 
kommen, an einer guten Penduluhr, und berech. 
net aus der Zeit die Tiefe. | 


| §. 323. 

Alle dieſe Huͤlfsmittel find indeſſen nur bey ei⸗ 
nem gewoͤhnlichen und nicht außerordentlichen Zu⸗ 
. der Luft hinreichend. Aber wenn ſich ein 
Sturm erhebt, deſſen hoͤchſter mit Wirbelwin⸗ 
den verbundener Grad ein Orkan heißt, wenn 
ſicch der Himmel in Nacht verwandelt, die Wogen 
ſich bis an die Wolken zu thuͤrmen ſcheinen, und 
ploͤtzlich in den tiefſten Abgrund niederſtuͤrzen, kurz, 
wenn ſich alle Elemente verbunden zu haben ſchei⸗ 
nen, das Schiff „ein leichtes Spiel der tobenden 
Wellen, in den Abgrund zu verſenken, dann be⸗ 
findet ſich der Steuermann an den Graͤnzen ſei⸗ 
ner Wiſſenſchaft, und was noch geſchehen kann, 
haͤngt von der Guͤte des Schiffes, von der Gegen⸗ | 
wart des Geiſtes des Steuermannes, von einer 
gluͤcklichen Kuͤhnheit deſſelben, und von der puͤnct⸗ 
e Befolgung ſeiner Befehle ab. | 


I ' $. 324. 

Die Seefahrer haben gewiſſe Kennzeichen, 
woran ſie einen bevorſtehenden Sturm erkennen, 
. 939 4 und 


120 3, Theil, Von der Handlung 


und ſich, wenn es nüsglich vor demſelben in Sicher⸗ 


heit zu ſetzen ſuchen. Dergleichen ſind ungewoͤhn⸗ 

liche Meerſtillen, „Nebenſonnen, Wolken vor dem 

Aufgange der Sonne, ſchwarze Wolken an gewife 
ſen hohen Bergen, ungewoͤhnliche Bewegung auf 
dem Grunde der See u. ſ. f. Man ſucht alsdann 
einen Hafen zu erreichen, wenn dieſer aber zu ent» 

fernt iſt, die hohe See zu gewinnen, weil der 

Sturm auf derſelben bey weitem nicht ſo gefahrüch 

iſt / als näher am $ande, 


§. 325. | 
Wenn man von einem Sturme auf der See 


überfallen wird, fo nimmt man zuerſt die obern 
Segel ein; verſtaͤrkt ſich der Sturm, ſo werden 


auch die Marsſegel eingezogen und man behaͤlt nur 


das Schoͤnfahr⸗ und Fockeſegel. Waͤchſt der Sturm 
noch mehr, ſo werden auch dieſe geſtrichen. Man 
nimmt ferner die Rahen und Marsftangen ein, 
und ſteuert ſo gerade als moͤglich vor dem Winde 
hin. Steigen aber die Wellen ſo hoch, daß man 
befuͤrchtet, fie möchten das Schiff zerſchmettern, 


\ 


oder doch die Gallerien wegnehmen, fo gibt man 


dem Winde die Flanke, und ſucht die Wellen 
ſchraͤge zu durchſchneiden. In großer Noth N 
man alle Maſten bis auf die Focke. | 


$ 326, 


Die gefaͤhrlichſte Art des Sturmes iſt die, wo 


der Wind oft umſetzt, und um die ganze Roſe laͤuft, 
weil das Schiff alsdann nicht nur in Gefahr iſt, 
ſeine Maſten au verlieren, und Lecke zu bekommen, 


Pe ! 
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ſondern der n alsdann auch nicht mehr 
weiß, wo er ſich befindet, und auf unbekannte Baͤnke 
und Klippen geworfen werden kann. Zu leichte 
Fahrzeuge werden alsdann uͤber und uͤber gewor⸗ 
fen und ſincken. Je groͤßer ein Schiff iſt, deſto 
ſicherer iſt es vor der Gefahr, verſchlungen zu wer⸗ 
den. Alles kommt alsdann auf die Bauart des 
Schiffes, auf die Geſchicklichkeit des Steuermannes, 
auf die Unverdroſſenheit der Matroſen, und beſon⸗ 
ders auf den Umſtand an, daß ſich das Schiff in 
einer reinen See befinde, wo es weder ſcheitern | 
noch auf den Strand laufen kann. ’ 

0 §. 327, 
5 Aus dem wenigen, was bisher von der Steuer⸗ 

mannskunſt geſagt worden, erhellet (don, daß 
ſie und mit ihr die ganze Schiffahrt, noch in allen 
ihren Theilen betraͤchtlicher Verbeſſerungen faͤhig 
iſt. Auſſer der Bauart der Schiffe ſelbſt, und 
den Verhaͤltniſſe aller ihrer Theile, welche gewiß noch 
nicht den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit erreicht 
haben, gehoͤren dahin die Seekarten, die Beſtim⸗ 
mung des zuruͤck gelegten Weges, die aſtronomi⸗ 
ſchen Beobachtungen zur See nach allen ihren 
Theilen, Mittel den Stuͤrmen auszuweichen und 
zu wiederſtehen, und hundert andere Umſtaͤnde 
mehr, deren Se der Nachwelt erde 
halten iſt. 
8. Oeffentl iche Handlungscompagnien 

Gr zen" 

Oeſſentliche Handlungscompagnien ſind 


endweder octroirt, d. i. privilegiert, oder nicht. 
985 Beyde 
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Bemde erſtrecken ſich vornehmlich auf die Seehand⸗ 
lung, und haben die Abſicht, dieſe jo wichtige und 
koſtbare Handlung mit vereinigten Kraͤften und 
mit gleichem Gewinn und Verluſt zu treiben. 


a \ 5. 329. 
Zu den nicht privilegierten Geſellſchaften die⸗ 
ſer Art, deren Mitglieder gemeiniglich nur Kauf⸗ 
fahrer genant werden, gehoͤren die Groͤnlands⸗ 
fahrer in den Niederlanden, in Daͤnnemark, Bre⸗ 
men, Hamburg, u. ſ. f. welche jährlich auf den 
Wallſiſchfang nach der Davisſtraße auslaufen; 


1 die Terreneuffahrer, welche auf den Kabeljau⸗ 


fang nach Terreneuf fahren; die Bergenfahrer, 
eine Geſellſchaft von Kaufleuten in Luͤbeck, Bre⸗ 
men und Hamburg, welche nach Bergen in More 
wegen handeln; die Schonenfahrer in Ham⸗ 
burg und Luͤbeck; die Flanderfahrer in Ham⸗ 
burg; die Novogrodfahrer, Rigafahrer, 
Holm ⸗ oder Stockholmfahrer in Albeck, die 
Levantefahrer in Holland und England, die 
Straßenfahrer in Holland und den deutſchen See⸗ 
ſtaͤdten, welche durch die Straße von Gibraltar 
in das mittellaͤndiſche Meer handeln; die Ooſter⸗ 
fahrer, in Holland, welche nach den an der Oſt⸗ 
fee gelegenen Häfen handeln; die engliſche Court 


8 


in Hamburg, u. a. m. 
. ge 
Privilegierte oder octroirte öffentliche 
Handlungscompaginen find große Geſell⸗ 


ſchaften, welche mit Bewilligung des Landesherren 
| x | zur 
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zur auslaͤndiſchen Handlung und Schiffahrt ver⸗ 
bunden find, und deren Glieder auf gewiffe be⸗ 


ſtimmte Jahre an allem Gewinne oder Verluſte 
nach dem Mae ihrer Einlage Theil nehmen. 


9. 331. | 
| Eine ſolche Geſellſchaft bekommt den Rahmen 
von dem Lande, wohin ihre Handlung privilegiert 

iſt; daher hat man oſtindiſche, weſtindiſche, 
guineiſche, afrikaniſche, aſiatiſche u. ſ. f. 
Compagnien. Ihr Privilegium, welches eine 
Octroi genannt wird, und ſich gemeiniglich auf 
gewiſſe Jahre erſtrecket ſchließet zugleich alle uͤbri⸗ 
ge Unterthanen von dem Handel nach dem der Ge⸗ 
ſellſchaft bewilligten e entweder ganz oder 
zum Theil aus. 


Ä 1 1 
Dagegen kann vermittelſt der Actien ein je. 
der Einheimiſcher Theil an den Vortheilen einer 
ſolchen Geſellſchaft nehmen. Eine Actie iſt, 
wie ſchon in dem vorigen geſagt worden, eine Obli⸗ 
gation, welche eine ſolche Geſellſchaft dem Eigen⸗ 
thuͤmer uͤber ein ihr anvertrautes Capital gibt, ge⸗ 
gen welche er nach dem Maße ſeines Capitales an 
dem Gewinne und Verluſte der Geſellſchaft Theil 
nimmt. Wenn dergleichen Actien in Handel und 
Wandel als bares Geld umlaufen, machen ſie ei⸗ 
nen Gegenſtand des Actienhandels aus, davon 
n im vorigen Yo worden. 


§. 333 
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ie He 333. 5 
Wie fern dergleichen privilegierte Geſellſchaften 


einem Staate vortheilhaft oder nachtheilig ſind, 
gehoͤret nicht hierher, ſondern in die Handelspolitik. 


| 9. Colonien und Pflanzſtaͤdte. 
F. 334. 


Eine Colonie oder Pflanzſtadt iſteine An⸗ 


zahl Menſchen, welche ſich aus einer Stadt oder 
einem Lande in das andere begibt, und ſich daſelbſt 
niederlaͤſſet, das Sand zu bauen und Handlung und 
Gewerbe zu treiben. | | 


| RE 
Ein ſolche Auswanderung geſchiehet entweder 


aus Moth, wenn ſich die Einwohner in einem Lan⸗ 


de zu ſehr vermehret haben, wenn fie in ihrem Va⸗ 
terlande gedruͤcket und vertrieben werden, oder aus 
Luͤſternheit, wenn die Einwohner eines armen, 
rauhen Landes ein beſſeres und bequemers ſuchen, 
oder aus Politik, wenn Eroberer in einem bezwun⸗ 


genen Lande Colonien von ihren Unterthanen anle⸗ 


3 


gen, oder endlich um der Handlung willen, wenn 


man zu deren Behuf ein ungebauetes oder von 


wilden Einwohnern bewohntes Land mit arbeitſa⸗ 


mern und geſittetern Einwohnern bevoͤlkert. Wir 


handeln nur von den letztern, doch gleichfalls mit 
Vorbeygehung alles deſſen, was in Anſehung der 
Colonien eigentlich in das Gebieth der Staatskunſt 
gehoͤret. | au 


8. 3% 
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F. 336. 

ODergleichen Colonien find überaus alt, 
und entſtehen gemeiniglich alsdann, wenn einem 
geſitteten handelnden Staate es an gewiſſen Waa⸗ 
ren fehlet, welche an einem unbewohnten oder wil⸗ 
den Lande angetroffen, und wegen Ungeſittetheit 
der Einwohner nicht durch den ordentlichen Weg 
der Handlung von ihnen erhalten werden koͤn⸗ 
nen. Auf dieſe Art ſind die engländifchen „in den 
neuern Zeiten aber auch einige franzöͤſiſche Colonien 
entſtanden. Denn die ſpaniſchen Beſitzungen in 
den fremden Welttheilen verdienen den Nahmen 
der Colonien nicht, weil ſie nicht auf Fleiß und 
Billigkeit, fondern auf Grauſamkeit, Unterdruͤ⸗ 
rung und Unmenfehlichfeit gegründer find. 


had se 330. 2 
Wenn d der Saar nicht ſlbſt die e Kosten zur 
Stiftung und Erhaltung ſolcher Pflanzſtaͤdte tra» 
gen will, da thun ſich gemeiniglich gewiſſe reiche 
Geſellſchaften zuſammen, welche ſich einer r ſolchen 
Unternehmung unter dem e des Staates 
BURN 1289 25 15 
g. 338. 
s gehören in ſolchem Falle zweyerley Per⸗ 
hen zu einer ſolchen Unternehmung. Die In⸗ 
kereſſenten, welche den Vorſchuß thun, zur Errich- 
tung einer Colonie bey der Geſellſchaft Actien 
nehmen, und in England Avanturiers, in 
ae aber Actioniſten genannt werden. 


$. 339 


jenigen, welche ſich in ein fremdes Land zu 


lung verſetzen laſſen, und Pflanzer oder Colo 
niſten, in Frankreich aber Conceſſtoniſten ge⸗ 


* 
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e en 339. N 5 | 4 
Die zweyte Art von Haupkperfonen find die 


Anbau des Landes und zum Behuf der Hand— 


nannt werden. er 
PCC 
Der Grund und Boden, welchen die Ge⸗ 
ſellſchaft einem Pflanzer gegen einen jaͤhrlichen 


Grundzins oder auf andere Bedingungen zum 


Anbau uͤberlaͤßt, heißt eine Pflanzung, in 
Frankreich auch eine Conceſſion oder Sabi⸗ 
tation. 5 
§. 341. | 
Colonien welche mit Verſtande, Weisheit 


und Menſchlichkeit angeleget werden, ſind einem 


handelnden Staate uͤberaus nuͤtzlich, ſo wohl 


zum ſtaͤrkern Vertriebe ſeiner eigenen Produkte, 
als zur Erweiterung und Ausbreitung der Hand- 
lung, als endlich auch zur Vermehrung ſeiner 


Schiffahrt und Seemacht, wovon England der 
neueſte und auffallendfte Beweis iſt. 8 


Vierte Abtheilung. 5 
Geſchichte der Handlung. 
§. 342. | r 


Die Handlung ift eine Tochter des Wohl⸗ 
ſtandes und erzeuget wieder Wohlſtand; ſie A 
| | ul⸗ 
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Cultur, Bewußtſeyn des Mangels und ſo wohl 
Neigung als Mittel voraus, demſelben abzuhel⸗ 
fen. Wo man die Frucht des Eich⸗ und Buch⸗ 
baumes eben fo ſchmackhaft findet, als eine Ana⸗ 
nas, und wo eine ungegerbte Thierhaut eben ſo 
gut kleidet, als ein Sammt⸗ und Zobelpelz ‚ da 
5 part man freylich keine Handlung ſuchen. an 
= %% 
Die Geſchichte der Handlung laͤßt ſich alot von 
der Geſchichte der Cultur der Voͤlker und ihres 
Wohlſtandes ſchlechterdings nicht trennen. Was 
kann man alfo von der Handlung vor und kurz 
nach der Suͤndfluth, anders thun, als traͤumen, 
da wir von dem Zuſtande der damahligen Voͤl⸗ 
ker ſo wenig Nachricht haben? 
ad ag er er 
Der aͤlteſte geſittete und blühende Staat, 
von welchem wir Nachricht haben, iſt Aegypten, 


und hier finden wir auch die erſten Spuren der 
Handlung. Die ismaelitiſchen und midianiti⸗ 


0 
60 


ſchen Kaufleute führten ſchon zu Iſaaks Zeiten 


Balſam, Spezereyen und andere koſtbare Waa⸗ 
ren von Gilead auf Kameelen nach Aegypten, 

wo der Luxus ſie hoͤher zu ſchaͤtzen wußte, als in 
ihrem Vaterlande. Die Verkaufung Joſephs 
zeigt uns das hohe Alter des Manchen und 
Sclavenhandels. - 


RO a 
Was Joſeph nachmahls in Aegypten that, 


1 zeiget, 5 an und . dem 792 5 A⸗ 
ra⸗ 
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brahams ſchon damahls angeboren war, und Jo⸗ 
ſeph mußte es in dieſen Kuͤnſten gewiß ſehr weit ge⸗ 
bracht haben, da es ihm gelang, die feinen Ae⸗ 
gyptier zu uͤberliſten, und ihnen Eigenthum und 
Freyheit für Brot abzuhandeln; ein Finanzgriff, 
der ſich mit nichts vertheidigen laͤßt, man ſage 
auch was man wolle. * 


Aüͤbker ſchon in dieſen fruͤhen Zeiten war die 
Handlung, wenigſtens in dieſen Gegenden nicht 
mehr bloßer Tauſchhandel, ſondern man hatte 
ſchon Geld, obgleich ſolches nur noch gewogen 


Fünen 
an IE 


eee e base ae 
Faſt um eben dieſe Zeit bluͤheten ſchon die 
Schiffahrt und der Seehandel unter den Ae⸗ 
gyptiern und Phoͤniciern; die erſtern hatten den 
Handel über das rothe Meer nach Oſtindien, 
der uralten Schatzkammer des Luxus und der 
Bequemlichkeiten, und die letztern die abendlaͤn⸗ 
diſche Handlung über das mittellaͤndiſche Meer 
in ihrer Gewalt. Ja es iſt wahrſcheinlich, daß 
ſchon vor den Aegyptern die Araber das benach⸗ 
barte rothe und indianiſche Meer beſchiffet haben. 
5 F. 349. „ 

Wie die Schiffahrt der Aegyptier beſchaffen 
geweſen, davon iſt wenig bekannt. Allein von 
den Phoͤniciern, den Hollaͤndern der alten Welt, 
weiß man, daß ſie ſowohl den Schiffbau als auch 
| EB x die 


Ri; 
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Die Steuermannskunſt gar ſehr en haben, 
und daher Seereiſen unternehmen konnten, wo⸗ 
ruͤber man in den damahligen Zeiten erſtaunte. 
Sie führten die oͤſtlichen Waaren in die Abend: 


laͤnder, giengen durch die Meerenge von Gibral- 


tar und breiteten ſich zur rechten und zur linken 
aus; fie legten an den damahls noch unbewohn— 
ten der doch wenigſtens nur noch von wilden 
Voͤlkerſchaften bewohnten Kuͤſten des mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres Colonien an, und ſetzten ſich da— 
durch in den DBefiß aller . der damals 
bekannten Welt 5 


| ET TE 
& Die Reichthümer, welche ſie dadurch i in ihre 
Haͤfen zogen, reitzten das benachbarte Palaͤſtina; 
allein es machte doch eher keine beträchtliche Fi⸗ 
gur in der Handlung „als unter dem Salomo, 
der ſich mit den Phoͤniciern vereinigte, und eine 
Handlung nach Ophir, vermuthlich der goldrei⸗ 
chen öftlichen Küfte von Afrika, und nach Thar⸗ 
ſis, der weſtlichen Küfte von Afrika und Spa⸗ 
nien errichtete. Schon damahls war das Vor- 
gebirge der guten Hoffnung bekannt und ward 
mehrmahls umfahren, ſo wohl von Oſten, als 
von Weſten her, daher die Portugieſen es nach⸗ 
mahls nicht ſo wohl een „als nur wieder | 
e Aube. | | 


/ | 5539 
Von der Handlung und Schiffahrt N In⸗ 
bier haben wir weniger Nachrichten; allein da 
Fertigk. III. Th. J ihr 


) 
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301 Land wegen ſeiner verführeriſchen Producte 
ſchon damahls der Mittelpunkt war, um wel⸗ 
chen ſich der ganze Wirkungskreis der Hand⸗ 
lung drehete, der Luxus ſie auch noch nicht 
fo entnervt hatte, als in unſern Zeiten, fo iſt 
glaublich, daß fie damahls weit mehr Thaͤtigkeit 
und Erfindſamkeit befeffen haben, als jetzt. Eben 
das gilt von der Handlung der alten Seine 
und Perſer. 


x 6. 351. | 
Die letztern führten außerdem noch einen be⸗ 
traͤchtlichen Landhandel nach Armenien, Klein⸗ 
Aſien und das noͤrdliche Aſien, beſonders auf 
dem Euphrat, welchen Fluß die oſtindiſchen 
Waaren hinaufgebracht, und hernach weiter 
verfuͤhret wurden. Die Handlung des ſo ge⸗ 
nannten gluͤcklichen Arabiens war nicht geringer, 
und Aden konnte um ſo viel eher ein bluͤhender 
Hafen werden, je mehr eigene ſchaͤtzbare Pro⸗ 
ducte Arabien hat, und je naͤher es an alle da⸗ 
9 handelnde Nationen liegt. 


352. | 

Zu dieſen Nationen gehören auch die Aethio⸗ 

pier, welche ſowohl durch die Phoͤnicier und Ae⸗ 

gyptier, als auch durch ihre eigenen Reichthuͤ⸗ 

mer zur Handlung aufgemuntert wurden. Doch 

ſcheinen ſie keine großen auswaͤrtigen Seefahrten 

angeſtellet, ſondern mehr die Seefahrer fremder 
Nationen bey ſi 0 erwartet zu haben. 

K 373. 

Carthago, eine Tochter Pföniciens, ver⸗ 

dunkelte in der Handlung und in weiten ara | 

en 


1 
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ſen faſt alle ihre Zeitgenoſſen. Die Handlung 
hatte ihr das Leben gegeben, und dieſe gab ihr 
auch den Wachsthum, und machte ſie ſo maͤch⸗ 
tig, daß ſie Rom die Herrſchaft der Welt lange 
Zeit ſtreitig machen konnte. Reichthum und 
Handlung verfeinerten den Witz, die Erfind⸗ 
ſamkeit und alle Kuͤnſte bis zu einem ſeltenen 
Grade, und ihr Taͤfelwerk, ihr Leder u. ſ. f. 
wurden in der ganzen Ber geſitteten Welt 
es 


$ 1 

So viele glaͤnzende Beyſpiele wirkten endlich 

auf die Griechen, welche bis dahin noch in der 
Barbarey und Wildheit gelebt hatten. Nach 
und nach bildeten auch ſie ſich, und ſo wie ihre 
buͤrgerliche Geſellſchaft vollkommen ward, ſo 
fieng auch die Handlung an, bey ihnen aufßublü⸗ 
hen. Allein ſie ſchraͤnkten ihre Schiffahrt groͤß⸗ 

tentheils auf das mittellaͤndiſche Meer ein und 
mißbrauchten ihre durch die Handlung erworbe⸗ 
nen Reichthuͤmer zu unnoͤthigen Kriegen unter 
ſich und zu Unterdruͤckung ihrer Nachbarn. 


§. 305. 

5 Alexanders Eroberungen veraͤnderten die 

ganze Geſtalt der damahligen Handlung. Er 
eroberte und zerſtoͤrte Tyrus, die anſehnlichſte 
Handelsſtadt der damahligen Zeit, und um ſich 
zugleich an Carthago, ihrer Tochter und Bun⸗ 
desverwandte, zu raͤchen, legte er in Aegypten die 
on ndr an, welche er zum Mittel⸗ 
or 3 puncte 
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punete der Handlung der ganzen damahls be⸗ 
kannten Welt zu machen Willens war. Sein 
Tod machte zwar ſeinen großen Entwuͤrfen ein 
Ende, allein die indiſche Handlung nahm doch 
noch nach ihm den Weg über Aegypten, wel⸗ 
chen er ihr vorgezeichnet hatte, und Alexandrien 
ward nachmahls fuͤr die uͤbrige geſittete Welt die 
See alles morgenlaͤndiſchen . | 


§. 3856. | 

Seine Mothſolger in Aegypten, die Ptole⸗ 
maͤer, oͤffneten den alten vergeſſenen Weg uͤber 
das rothe Meer nach Indien, und Alexandrien 
blieb von dieſer Zeit an viele Jahrhunderte lang 
der größse und reichſte Handelsplatz in der Welt. 


§. 357. 
Carthago fing nunmehr, entweder aus einer 
geheimen Ahndung, oder weil es die wahren Bor: 
theile eines handelnden Staates verkannte, an, 
nach Eroberungen auf dem feſten Lande zu gei⸗ 
tzen, wodurch es mit Rom in einen verderblichen 
Krieg gerieth, der ſich nachmahls mit Cartha- 
gos Untergang endigte, wodurch Alexandrien 
allein in dem Beſitz der indiſchen Handlung blieb. 


. , N 
Rom geitzte gleichfalls mehr nach Erobe⸗ 
rungen als nach dem Flor der Handlung, und 
ſchaͤtzte die Schiffahrt nur um des Krieges wil⸗ 
len, ob es gleich die uͤberwundenen Voͤlker ru⸗ 
hig in dem Beſi nur ihrer Handlung ließ. id 
> deſſen 


1 | ; 
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| deſſen hatten doch die Eroberungen der Roͤmer 
weſentliche Vortheile fuͤr die Handlung, weil ſie 
unbekannte Laͤnder und Voͤlker entdeckten, die 
entlegenſten Nationen mit einander vereinigten, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften verbreiteten, und ro⸗ 
he Voͤlker nach und nach geſittet und nach den 
Bequemlichkeiten des Lebens luͤſtern machten. 
So bildete ſich bey den Belgen, in Brit⸗ 
tannien und andern entlegenen Theilen Europens 
en um Caͤſars Zeiten die erſte Morgenroͤthe 
der Handlung. Marſeille, eine aſiatiſche Co⸗ 
me hatte ſchon Me When eine betraͤchtliche 
Handlung. 5 


§. 359. 

Von dem erſten Anfange geſitteter buͤrger⸗ 
licher Geſellſchaften an, waren die Producte 
Indiens dasjenige, was die Luͤſternheit und Be— 

gierde aller derer reitzte, welche auf Geſchmack 
und Sitten Anſpruch machten, und gewiſſer 
Maßen ſind fie es noch jetzt, indem fo viele an⸗ 
dere Handelszweige dieſem bloß untergeordnet 
ſind, und ſich gegen die erſtere, als Mittel zur 
Abſiche verhalten. 
d. J., 

Der älcefte Weg, welchen diefe Waaren nah⸗ 
men, war durch Arabien und Aegypten; in den 
folgenden Zeiten ward Phoͤnicien der Sitz die⸗ 
ſer Handlung, und nunmehr war es wieder Ae— 
gypten, aus deſſen Hafen Alexandrien alle uͤbri⸗ 
gen handelnden Voͤlker dieſe Waaren abhohlten, 
und ſie hernach weiter verfuͤhreten. 

WR 8 A 3 $. 361. 


5 34 4. Theil. Von der Handlung. 


ar 1 
Bey dem allen war die Schiffahrt doch im- 
mer noch ſehr unvollkommen, und folglich war 
es die Handlung auch. Der Compaß war ganz 
unbekannt, die aſtronomiſchen Beobachtungen 
aber waren noch ſehr roh. Kein Schiff 
wagte ſich daher mit Vorſatz auf das weite Meer, 
ſondern es kroch furchtſam längs den Kuͤſten hin, 
ſegelte um jedes ftürmifche Vorgebirge herum, 
und ruhete in jeder Bai aus, welches denn die 
Seereiſen langſam und gefaͤhrlich machte. Die 
Schiffe waren klein, und der Bauart nach ſehr un⸗ 
vollkommen, indem ſie mehr von den Rudern als 
von den Segeln abhingen. Die Seefahrten, 
“ von welchen bey den Alten fo viel Aufhebens ge⸗ 
macht wird, ſind Kinderſpiele gegen die Reiſen 
unſerer Zeiten. NG: 


| | Re eh | 
Alexandrien blieb auch, nachdem Aegypten 
zu einer roͤmiſchen Provinz gemacht wurde, der 
Stapelplatz aller Waaren der bekannten Welt, 
beſonders aber der indiſchen. Ihre Handlung 
erſtreckte ſich gegen Oſten durch das ganze indi⸗ 
ſche, und gegen Weſten durch das ganze mittel⸗ 
laͤndiſche Meer. Es fuͤhrte Gewuͤrze, alle Ar⸗ 
ten der Leinwand und feiner indiſcher Zeuge, 
Papier, Glas, Lein, praͤchtige Kleidungen u. 


ſ. f. aus, und führte dagegen Metalle, Holz, 
u. se f. ein ie 126 


§. 363. 
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94% 6 
Die nachmahlige Voͤlkerwanderungen, wel⸗ 
che die nunmehr geſitteten Staaten wieder mit 
Barbaren anfuͤlleten, der Verfall des roͤmiſchen 


Reiches, die Einfälle und Eroberungen der Sa- 
racenen, vernichteten die Handlung wieder großen 
Theils in denjenigen Staaten, in welchen ſie bis⸗ 
her gebluͤhet hatte. Europa verfiel wieder in 
feine zweyte Kindheit, und der große roͤmiſche 
Coloß loͤſete ſich in eine Menge kleiner eiferſuͤch⸗ 


tiger Staaten auf, welche ſich durch unaufhoͤrli⸗ 


che Kriege aufzureiben ſuchten. Doch ward die 
Handlung nicht überall ganz unterdruͤckt, weil 


die Luͤſternheit an den Vortheilen, welche fie ge. 


waͤhrte „zu ſehr genie war. 


9. 364. 

Auf den Truͤmmern Roms erhob ſich 0 
und nach das weichliche und uͤppige Conſtan⸗ 
tinopel und da das griechiſche Kaiſerthum an 
Luxus und eingebildeten Beduͤrfniſſen alle Staa⸗ 
ten der damahligen Zeit uͤbertraf, ſo ſtand auch 


die Handlung hier in ihrer beſten Bluͤthe. Es 


hohlte feine Waaren theils noch aus Alexandrien, | 


welches unter dem Joche der Saracenen abzu⸗ 


nehmen anfing, dagegen ſich Cairo erhob, theils 
zu Lande aus Aſien uber Bagdad, welches nun⸗ 
mehr ein Stapel der oſtindiſchen Waaren wurde. 


Wr 9. 365. 
Nach und nach fing es auch in andern Staa⸗ 
ten er an zu daͤmmern, wo die Barba⸗ 
J4 rey 
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f 0 
rey und Wildheit der eingewanderten Ueberwin— 
der den von den Roͤmern geſtreuten Saamen zu 
Boden getreten hatte. In Italien entſtanden 
einige handelnde Freyſtaaten, Venedig, Ges | 
nua und Pife, welche die indifchen Waaren 
aus Aegypten und Conſtantinopel auf dem gan⸗ 
zen mittellaͤndiſchen Meere verfuͤhreten und da— 
durch reich und maͤchtig wurden. Im Innern 
des ſchwarzen Meeres bildete ſich ein Stapelplatz 
dieſer Waaren fuͤr das noͤrdliche und oͤſtliche ku 
ropa, und verſchiedene Häfen des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres waren es fuͤr das weſtliche und 

| Sn... 360% | 

Die Kreutzzuͤge machten die irrenden Ritter 
der ganzen chriftlichen Welt mit den Seltenhei— 
ten Aſiens in der Naͤhe bekannt, und die Lehns⸗ 
verfaſſung, welche aus jeden Lehnmann einen 
kleinen Monarchen bildete, ſetzte ihn in den 
Stand, ſie zu bezahlen. Die Handlung bekam 
dadurch eine neue Lebhaftigkeit. Die italieni- 
ſchen Freyſtaaten wurden die Schiffer, Wechsler 
und Factors von Europa und Aſien. In ihnen 
bildete ſich auch das mechaniſche und aͤuſſere der 
Handlung, daher noch jetzt faſt alle Kunſtworte 
in derſelben italieniſch ſind. | | 


367. 
Conſtantinopel war der erfte Marktplatz, wel⸗ 
chen die italieniſchen Freyſtaaten beſuchten. Hier 
verſahen ſie ſich ſo wohl mit den Waaren des | 
| | | Orients 
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Orients, als auch mit allerley Fabrikwaaren, den 
Producten der alten griechiſchen Kunſt und Erfind⸗ 
ſamkeit. Dieſe verbreiteten ſie durch ganz Europa, 
und theilten deſſen Einwohnern nach und nach ei⸗ 
nen Geſchmack an ſolchen Kuͤnſten und Waaren 
mit, welche ihnen bis dahin nicht einmahl dem 
Nahmen nach bekannt geweſen waren. 


FS. 368. 
|: „Der Verfall der Griechen ward ein neuer 
| bonn fuͤr den unternehmenden Geiſt der Italiener. 
Durch Ueppigkeit Luxus und Aberglauben entnervt, 
uͤberließen die Einwohner von Conſtantinopel den 
Italienern nicht allein den europaͤiſchen Handel, 
ſondern ſahen es auch gelaſſen mit an, als ſie ſich zu 
Herren des aſiatiſchen Handels machten Die 
Genueſer brachten die Stadt Caffa in der Crimm 
an ſich, und zogen dadurch den ganzen Handel nach 
Indien uͤber das ſchwarze und kaſpiſche Meer 
an ſich, und die Venetianer, Piſaner und Floren⸗ 
tiner fanden Mittel, eben denſelben Handel uͤber 


das rothe Meer zu führen, der unter dem Dep» 


tismus der mahomedaniſchen Religion, dieſer ges 
ſchwornen Feindinn aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
ganz verfallen war, und jetzt noch einmahl in denjeni⸗ 
gen Kanal floß, welchen ihm der große Alexander 


5 ee hatte. gi 


§. 369. 
Der Geiſt der Handlung erwachte ſogar in dem 
traͤgen Norden. Um die Mitte des 13 Jahrbun⸗ 
ö dertes entſtand das hanſeatiſche Buͤndniß, eine 
| 35 furcht⸗ 


* 
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furchtbare Handelsgeſellſchaft, welche go Staͤdte 
von dem finniſchen Meerbuſen an bis nach Coͤln am 
Rhein zur Handlung vereinigte. Dieſe Geſellſchaft 
verhandelte die nordiſchen Producte, Materialien 
zum Schiffsbaue, Wolle, Flachs, grobe Zeuge u. 
Ef an die Italiener, und nahm dafür indiſche 
Waaren wieder zuruͤck. Da bey dem unvollkomm⸗ 
nen Zuſtande der Schiffahrt eine Reiſe von der Oſt⸗ 
ſee bis in das mittellaͤndiſche Meer kein Werk eines 
Sommers war, fo ward Flandern und beſonders 
Bruͤgge der Mittelpunct dieſer Handlung, und der 
Stapel beyderſeitiger Waaren. Fuͤr den Landhan⸗ 
del aus Italien nach Deutſchland wurden es Augs⸗ 
burg und Nürnberg. Flandern befand ſich bey dies 
ſem Handel ſo wohl, daß es nebſt den angraͤnzen⸗ 
den Provinzen, eines der geſittetſten, reichſten und 
bevoͤlkertſten Sander in der Welt ward. 
PER. ae re ao Schr | 
Ungefär um eben dieſe Zeit ward in Italien 
die ſonderbare Eigenſchaft des Magnets entdecket, 
nach welcher er ſich nach dem Nordpole drehet. 
Man ſahe bald ein, wie nuͤtzlich dieſe Bemerkung 
zur Regierung eines Schiffes gebraucht werden 
koͤnnte, und erfand den Compaß, der der Schif⸗ 
fahrt in kurzem eine ganz andere Geſtalt gab. Die 
Seefahrer verließen nach und nach ihre alte ſchuͤch⸗ 
terne und langſame Fahrt laͤngs den Kuͤſten 
und wagten ſich, ſtolz auf ihren neuen Fuͤhrer, 
kuͤhnlich in das hohe Meer. 3 
a NV 
Indeſſen waren Liſſabon und Alexandrien noch 
immer die Grenzen der Schiffahrt der neuern, und 
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erſt zu Anfange des 14 Jahrh. entdeckten die Spa⸗ 
nier durch einen Zufall die canariſchen Inſeln wie⸗ 
der, welche ſchon den Carthaginenſern bekannt ge⸗ 
weſen waren. Allein es wurde noch ein Zuſam⸗ 
menfluß verſchiedener Umſtaͤnde erfordert, ehe dieſe 
Entdeckungen den menſchlichen Geiſt in den Stand 
ſetzen konnten, den Kreis feiner Erkenntniß und 
Wirkung beträchtlich zu erweitern. 


e am ende 378 | 
Diefe vortheilhaften Umſtaͤnde waren beſon⸗ 
ders die naͤhere Bekanntſchaft mit dem öftlichen 
Aſien, welche durch die Kreutzzuͤge veranlaſſet, und 
durch verſchiedene Landreiſen fortgeſetzt und erwei⸗ 
tert 3 und die Eroberung Conſtantinopels 
von den Tuͤrken, da die uͤberall zerſtreueten Grie⸗ 
chen die Reſte ihrer Kuͤnſte und Wiſſenſchaſten uͤber 
ganz Europa verbreiteten, und überall den Geiſt 
der Wißbegierde, Jorſchung und halten in 
Gehegen on = 
3 §. 373. 
Durch die Landreiſen lernte man die reichen, 
aſiatiſchen Lander kennen, deren Producte bisher 
die hoͤchſte Abſicht der Handlung geweſen waren, 
und der Reichthum welchen die Italiener, Flandrer 
und Hanſeeſtaͤdte bey dieſem Handel erworben hat⸗ 
ten, reitzte den Geiſt der Nacheiferung. Die in⸗ 
diſchen Waaren waren in Europa auſſerordentlich 
theuer, theils wegen Seltenheit des Geldes, theils 
weil fie bey dem damahligen Zuſtande der Hand⸗ 
lung durch ſo vielerley Haͤnde gehen mußten, theils 
ei end⸗ 
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endlich auch wegen der Gewinnſucht der Italiener. 
Der aufkeimende Luxus machte das Verlangen 
nach dieſen Waaren immer dringender, ſo daß 
mehrere Staaten ſehr ernſthaft darauf zu denken 
anfingen, einen naͤhern und bequemern Weg nach 
Indien ausfindig zu machen, als der über das vos 
the Meer oder zu Lande durch Aſien war. 


d. 374. | 
Doch die Ehre diefer Erfindung war den Porz 
tugieſen vorbehalten, einem kleinen, aber wegen 
der beſtaͤndigen Kriege mit den Mauren, die ſie 
nicht lange vorher aus ihren Grenzen vertrieben 
hatten, damahls tapfern und Fühnem Volke. Prinz 
Heinrich von Portugal machte von 1416 an unauf⸗ 
hoͤrliche Verſuche, die weſtliche Kuͤſte von Africa 
zu entdecken und um dieſen Welttheil herum einen 
Weg nach Indien zu finden. Noch ſteuerten ſie 
anfänglich aͤngſtlich an den Kuͤſten hin, aber end- 
lich wurden ſie kuͤhner und entdeckten bis 1450 
die ganze afrikaniſche Kuͤſte bis an das gruͤne Vor. 
gebirge. König Johann: ſetzte dieſe Entdeckungen 
fort; 1486 ward das Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung, die ſuͤdlichſte Spitze von Afrika, entdeckt, 
und man war nunmehr gewiß, einen neuen Weg 
nach Indien gefunden zu haben. 5 


0 | 9. 375. e 

Ganz Europa kam uͤber das Geruͤcht von die 
ſen Entdeckungen in Bewegung; Italien zitterte, 
aber andere Maͤchte machten Entwuͤrfe, den ‘Por: 
tugieſen zuvor zu kommen, kurz alles wollte jetzt 
( Indien 
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Indien enrdecken. Chriſtoph Columbus, ein 
Genueſer vermuthete bey dem damahligen unvolls 
kommnen Zuſtande der Geographie, daß die oͤſtlich⸗ 
ſten Kuͤſten Afiens fo gar weit eben nicht von den 
weſtlichen Kuͤſten Europens entfeent ſeyn koͤnnten, 
und daß man eher dahin kommen würde, wenn 
man gerade weſtlich fortſchiffte, als wenn man erſt, 
um Afrika ſegelte. Sein Vorſchlag fand endlich 
in Spanien Gehoͤr; er ſegelte mit einer kleinen 
baniſchen Flotte ab und entdeckte 1492 — nicht 
Indien ſondern Amerika, oder vielmehr nur erſt 
die vor ee gelegenen Inſeln. 

| H. 376. 

Die Spanier festen dieſe Entdeckung eine ges 
raume Zeit fort, anfänglich immer noch in der 
Hoffnung, von hier aus nach Indien zu kommen, 

bis endlich Zeit und Erfahrung ſie ihres Irrthu⸗ 
mes uͤberzeugten. Die Portugieſen gingen indeſſen 
auf ihrem Wege muthig fort, und 1497 kam 
eo Vaſco de Gama 1 1 in Malabar an. 


9. 377. 

Man weiß, wie die Se ihre Entdeckun⸗ 
gen nutzten. Von einem unerſaͤttlichen Durſte nach 
den edlen Metallen und der unbaͤndigſten Bekeh⸗ 
| ch angeflammt, wurden fie die Henker der 
neuen Welt, die ſie entdeckt hatten. Die Portu⸗ 
gieſen verführen in Oſtindien gemaͤßigter, aber 
vielleicht nur aus Noth, weil fie an den aſiatiſchen 
Einwohnern geſittetere, kriegeriſchere und furchtba— 
rere Gegner fanden, als die Spanier an den nack⸗ 
ten und wehrloſen Amerikanern. Sie verachteten 


| die ‚natürlichen und wahren Reichthuͤmer und ſuchten 
blos 
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blos vorſtellende Schaͤtze, Gold und Silber auf, 
welche an Werth abnehmen mußten, ſo wie ſie an 
Menge zunahmen. | ET ı 
ee ee ee e 
Indeſſen waren beyde Entdeckungen, ſo wohl 
der Portugieſen als Spanier, nicht allein fuͤr die 
Handlung und Schiffahrt, ſondern fuͤr alle menſch⸗ 
liche Angelegenheiten von der aͤußerſten Wichtigkeit, 
und das Ende des 15 Jahrhundertes iſt um derſelben 
willen der merkwuͤrdigſte Zeitpunct in der ganzen 
Geſchichte. Die Handlung, die Macht der Na⸗ 
tionen, die Sitten, der Fleiß, die Regierungsart 
der ganzen Welt ward umgeſchaffen. Die Ein⸗ 
wohner der entlegenſten Gegenden errichteten neue 
Verbindungen, Beduͤrfniſſe zu befriedigen, welche 
ſie vorher nicht gekannt hatten. Die Producte 
des heiſſen Erdguͤrtels wurden in Ländern an dem 
Pole verzehret, der Fleiß Nordens ward nach Suͤ⸗ 
den verfuͤhret, und es entſtanden neue Producte, neue 
Manufacturen, neue Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 


§. 379. | 

Der neue Weg, welchen die oſtindiſche Hand⸗ 
lung nunmehr nahm, richtete die Handlung Alexan⸗ 
driens und der italieniſchen Freyſtaaten zu Grunde. 
Portugal ward bey feinem Handel reich und maͤch⸗ 
tig, Spanien aber bey ſeinem Beſitze Amerikas 
traͤge und arm. Die Holländer, ein von dem Des⸗ 
potismus und der Verfolgungsſucht Spaniens un⸗ 
terdruͤcktes arbeitſames Volck, ermannete ſich un⸗ 
ter dem Drucke, widerſetzte ſich ſeinen Henkern, 
a | | und 
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in cue lf. 


ö. 380. 
Portugals und Hollands Reichcbum reitzte alle 


Frankreich machte in der auswaͤrtigen Handlung 
nie eine große Figur; Despotismus und immer 


gegenwaͤrtige Beduͤrfniſſe erſticken den Fleiß und 


die Erfindſamkeit in der Knoſpe. Gluͤcklicher war 
England. Von der Natur zu einem handelnden 
Staate beſtimmt, war es zugleich die erſte Macht, 
welche ihre auswaͤrtigen Beſitzungen nach der 
Vorſchrift der Vernunft und Menſchlichkeit bildete. 
Es ſtiftete Colonien von Menſchen, dagegen an⸗ 


. 
uͤbrigen Staaten, aber mit ſehr ungleichem Gluͤcke. 
dere Staaten nur Colonien von Sclaven haben. 


RR VVT 
Als Holland den Spaniern und gorfugiefen 
den oſtindiſchen Handel zu entreißen ſuchte, gab 
es ſich viele Muͤhe, einen Weg dahin zu entdecken, 
der naͤher waͤre, und auf. welchem es ſeinen Fein. 
den nicht begegnen durfte. Es ſuchte ihn in Nord⸗ 
oſt von Europa und Aſien; allein die Verſuche 
enn bey dem vielen Eiſe und der unwirthba⸗ 
ren Kuͤſte gaͤnzlich. England ſuchte, obgleich aus 
andern Urſachen, gleichfalls einen naͤhern Weg, 
und ſucht ihn noch, naͤhmlich in Nordweſt, um 
den nördlichen Theil von Amerika herum. Fin⸗ 
det es ihn, ſo wird er der Handlung einen neuen 
Schwung geben, weil dieſer Weg weit kuͤrzer 
und en ſeyn wuͤrde, als der um Afrika herum. 


Fuͤnf⸗ 


/ 
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Gehenipärtiber Zuſtand der Handlung in 
„Europa, | 


Nunmehr werden fi leicht einige Blicke au 
den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Handlung in Euro⸗ 
pa thun laſſen, die doch bey den engen Graͤnzen 
dieſes Werkes nur ſehr kurz und allgemein ſeyn 


koͤnnen. Wir wollen dabey der Zeitordnung folgen, 


wie die Handlung in einem Lande aufgebluͤhet iſt. 


or §. 385. \ 

Italien war nächft Griechenland der erfte 
und Alteſte Sitz des aſiatiſchen und afrikaniſchen 
Handels, befonders aber des Handels nach der Le— 
vante und nach Oſtindien, vermittelſt des Hafens 
Alexandrien. Venedig und Genua waren die vor⸗ 
nehmſten handelnden Staaten in dieſem Lande und 
find es zum Theil noch, nachdem Piſa und Flo— 
renz ihre ehedem bluͤhende e Handlung 
verloren haben. 


$. 384. 
Allein der Weg, welchen die Portugieſen zu 


Ende des 15 Jahrhunderts um Afrika nach Oſtin⸗ 


dien fanden, und auf welchem ſie nun die Waaren 
aus der erſten Hand hohlten, die man in Europa 
bisher nur aus der dritten oder vierten bekommen 
hatte, verſetzte der ganzen italieniſchen Handlung 
einen toͤdtlichen Stoß, indem fie ihr den ganzen 

Ver⸗ 
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Vertrieb der indiſchen Waaren nahm, worauf ſie 


auch den Verkehr mit den levantiſchenmit andern 


Nationen theilen mußte. 


N $ 385. N 
Indeſſen iſt die Handlung Venedigs und 


Genuas noch immer betraͤchtlich, ob ſie gleich 
kaum ein Schatten mehr von der vorigen iſt. Ve⸗ 


nedig handelt noch mit levantiſchen Waaren zu 
Waſſer nach den meiſten Haͤfen Europens, zu Lan⸗ 


de aber nach Oberitalien und dem ſuͤdlichen Deutſch⸗ 


lande. Ehedem war Venedig auch in dem alleini⸗ 
gen Beſitz ſehr vieler und koſtbarer Manufacturen, 
z. B. von Tüchern, ſeidenen Zeugen, Spitzen, 
Seife, Glaͤſern und Spiegel u. ſ. f. welche aber 


jetzt uͤberall nachgemacht werden, und die Handlung 


dieſes © Staates gar ſehr geſchwaͤchet haben, 


§. 386. 
Eben das gilt auch von Genua, deren le⸗ 
vantiſche Handlung außer der allgemeinen Revo⸗ 


lution im 16 Jahrh. auch noch durch die ſchlechten 


Nuͤnzſorten der Republik im vorigen Jahrhun⸗ 


derte gar ſehr abgenommen hat, und jetzt ſehr un 
bedeutend iſt, ſo daß ſich ihr ganzer Handel jetzt 
faſt bloß auf ihre eigenen Manufacturwaaren, z. B. 
Sammet, ſeidene Zeuge, Seife u. ſ. f. einſchraͤnkt. 


Die in Genua und Venedig noch befindlichen Reich“ 
thuͤmer find groͤßtentheils noch Ueberbleibſel des ehe ⸗ 


mahligen Flores dieſer Staaten. Der Banken in 
beyden Staaten iſt fon an mer Orte gedacht. 


Sertigt. III. cb. 8 
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Bier s enyl 
Außer dieſen beyden Staaten kommen in Ita⸗ 
lien Civorno, ein Freyhafen in dem Großherzog⸗ 
thum Florenz, und die beyden Hauptſtaͤdte Ueapel 
und Meſſina in Ruͤckſicht der Handlung am mei⸗ 
ſten in Betrachtung. Von geringerer Bedeutung 
ſind in dieſen Stuͤcke Lucca, Turin, Mailand, 
Parma, Slorenz, Ancona, ein Freyhafen 
im paͤpſtlichen Gebiethe, Bologna, und andere 
Orte. Bey dem allen iſt der italieniſche Handel 
wegen der vielen und ſchoͤnen Landesproducte und 
wegen mancher vorzuͤglicher Manufacturwaaren 
noch immer betraͤchtlich. | 


g L. 388. a 
Naͤchſt Italien iſt Deutſchland der aͤlteſte 
handelnde Staat in Europa in den neuern Zeiten, 
und zwar um der ſchon oben gedachten Zanſa wil⸗ 
len, welche den ganzen nordiſchen Handel in Haͤn⸗ 
den hatte, und vermittelſt Flanderns mit dem ita⸗ 
lieniſchen, levantiſchen und oſtindiſchen Handel, 
in Verbindung ſtand. Allein die Herrſchſucht und 
der Stolz der Hanſeeſtaͤdte und die Entdeckungen 
der Portugieſen und Spanier machten auch dieſer 
Handlung ein Ende, wovon ſich noch ein Schate 
ten in Hamburg, Luͤbeck und Bremen erhal⸗ 
ten hat. Auf dieſe drey Staͤdte ſchraͤnkt ſich auch 
der Seehandel Deutſchlands groͤßtentheils ein, denn 
was Emden, Roſtock, Stralſund, und 
Stettin in dieſem Fache thun, iſt von weniger 
Bedeutung. In den neuern Zeiten hat das Haus 
Oeſterreich die levantiſche und tuͤrkiſche Handlung 
f wu du 
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zu Trieſte in Aufnahme zu bringen geſucht, und 
die zu dem Ende getroffenen Anſtalten laſſen fuͤr 
die Zukunft viel verſprechen. 
Die Seehandlung der drey Städte Ham⸗ 
burg, Luͤbeck und Bremen iſt indeſſen noch ſehr 
anſehnlich, beſonders in Anſehung der nordiſchen 
Waaren, und der deutſchen Producte an Getreide, 
Flachs, Leinwand, Wein, Wolle, Holz, Glas 
Mineralien u. ſ. f. welche in fremde Laͤnder gefuͤh⸗ 
ret, und dagegen die auswaͤrtigen Waaren einge⸗ 
bracht werden. Eben dieſe Producte und Manu⸗ 
facturen, nebſt den auslaͤndiſchen Waaren beſchaͤf. 
tigen einen ſehr lebhaften Landhandel, der in Wien, 
Augsburg, Ulm und Nuͤrnberg, in Anfes 
hung des ſuͤdlichen Deutſchlandes, in Anſehung 
des mittlern und nördlichen aber in Frankfurt am 
Main, Leipzig, Cöln, Braunſchweig, 
Berlin, Frankfurt an der Oder, Magde⸗ 
burg und Breslau am meiſten bluͤhet. 
ßů 9.300 ut, ae 
Portugal das kleinſte Königreich in Europa 
aber eine Zeitlang auch das reichſte ward die Mut⸗ 
ter der neuern Seehandlung, leitete ihre Schaͤtze 
in neue Kanaͤle und breitete vermittelſt derſelben 
ſeine Herrſchaft und Handlung in allen vier Welt⸗ 
theilen aus. In Afrika machte es feine erſten Ent⸗ 
deckungen und Eroberungen; es breitete ſich hie⸗ 
rauf rechts und links in Amerika und Oſtindien aus, 
und in kurzem hatte es Braſilien und die vornehm⸗ 
Fe K 1 ſten 
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ften Staaten und Inſeln in Indien erobert. Allein 

Portugall eroberte mehr als es behaupten und nr 
tzen konnte, daher war ſein großes Reich auch von 
kurzer Dauer. | 25 


9. 38 

Päortugal ward 15 80 mit Spanien vereinigt, 
und bekam nunmehr Holland zum Feinde, welches 
ihm faſt alle ſeine Beſitzungen in Afrika und Oſtin⸗ 
dien und beſonders die eintraͤglichen Gewuͤrzinſeln 
wegnahm. Es waren nicht mehr die kuͤhnen, 
tapfern und mäßigen Portugieſen vor hundert Jah⸗ 
ren, es war eine durch Luxus entnervte und durch 
Reichthum bis zur Traͤgheit gemaͤſtete Nation. 
Ihr Widerſtand war daher nur ſchwach und die 
Hollaͤnder hatten einen leichten Sieg. 


S. 392. 
Es beſitzt von feinen großen Eroberungen und 

Entdeckungen noch die azoriſchen Inſeln, die Inſeln 
des grünen Vorgebirges in dem atlantiſchen Meere, 
verſchiedene Feſtungen an der oͤſtlichen und weſtlichen 
Kuͤſte von Afrika, in Oſtindien die Städte Goa, Diu, 
Onor, Macao u. ſ. f. und Braſilien in Amerika. 

Letzteres iſt für Portugals Handlung das vortheil⸗ 
hafteſte, indem es Zucker, Tobak, Haͤute, Per⸗ 
len, Diamanten, Edelſteine u. ſ. f. liefert. Allein 


ben der Unwiſſenheit und Traͤgheit der Einwohner 


kommen ihnen dieſe Schaͤtze wenig zu Gute, indem 
ſie insgeſammt wieder für auslaͤndiſche Producte und 
Waaren aus dem Lande gehen. England hatte 
bisher den Handel nach Portugal zu ſeinem 8 
| | Vor⸗ 


| 
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Vortheile faſt ganz an ſich gezogen, ja faſt der 
ganze auslaͤndiſche Handel Portugals und deſſen 
reichſte Factoreyen i in Braſilien war bisher in den 
Haͤnden der Englaͤnder. Der Ai Handel 
if, von Feiner Bedeutung. 


. f . H. 393. 

Spanien, der naͤchſte Nachbar Portugals, 
und deſſen erſter Nacheiferer in der Schiffahrt und 
Entdeckungen, hatte bey ſeinen Unternehmungen 


ein erſtaunliches Gluͤck; es eroberte nicht allein faſt 
das ganze große reiche Amerika, ſondern auch be⸗ 


traͤchtliche Laͤnder in Oſtindien, und hätte dadurch 


den Grund zu dem bluͤhendſten | 
Welt legen koͤnnen, wenn es nur mit einigem 


Grade von Vernunft und Menſchlichkeit zu Wer⸗ 


ke gegangen waͤre. Allein da es uͤberall verwuͤſtete 


und zerſtoͤrete an ſtatt zu bauen, da es uͤberall nur 


nach vorſtellenden Schaͤtzen geitzte und die wahren 
Reichthuͤmer verachtete, uͤberall die Einwohner mit 
der unſinnigſten Wuth ausrottete, kurz ſich überall als 
den Henker der entdeckten Laͤnder zeigte: ſo ward 


| 105 Handlung nie, was ſie werden konnte, und 


s ja noch von Handlung uͤbrig blieb, welches 
a bey dem unermeßlichen Umfange und Reich⸗ 
thume der amerikaniſchen Laͤnder allerdings betraͤcht⸗ 
lich war, das ward von jeher durch verkehrte An⸗ 


ſtalten und unvernuͤnftige Auflagen ſo ſehr als moͤglich 


erſchweret, und bey der natuͤrlichen Traͤgheit und Faul⸗ 


heit der Einwohner insgeſammt wieder den Auslaͤn⸗ 
dern in die Hände geſpielet. Die Geſchichte hat in ih⸗ 


rem ganzen weiten Umfange keine ſchrecklichern Auf 
K 3 tritte 


150 3. Theil. Von der Handlung. 


tritte, als die ſpaniſchen Eroberungen in Amerika 
darbieten, und jedes Gefühl empoͤret ſich, wenn 
man die Abſcheulichkeiten lieſet, welche ſelbſt Teu⸗ 
fel nicht aͤrger haͤtten begehen koͤnnen. 


F. 394. 
Es iſt indeffen dafür beſtrafet worden, wenn 
anders Armuth eine verhaͤltnißmaͤßige Strafe ſuͤr 
die zügellofeften Grauſamkeiten ſeyn kann. Man 
rechnet, daß ſeit der Entdeckung Amerikas an die 
6000 Millionen Piaſter allein an regiſtrirtem Gold 
und Silber (denn des unregiſtrirten iſt weit mehr,) 
nach Spanien gebracht worden, und noch in den 
neueſten Zeiten betrug das, was jaͤhrlich bar aus 
Amerika einkommt, jaͤhrlich 1o Millionen. Man 
nehme noch dazu die vortrefflichen eigenen Producte 
Spaniens, an Wolle, Wein, Oehl, Roſinen, 
Fruͤchten u. ſ. f. fo ſollte man glauben, daß es das 
reichſte Land in der Welt ſeyn muͤßte; und doch iſt 
es gerade das aͤrmſte, fo daß Uſtariz, ein glaub⸗ 
wuͤrdiger ſpaniſcher Schriftſteller, verſichert, alles 
gemuͤnzte ſo wohl als verarbeitete Gold und Sil⸗ 
ber, das was von den Kirchen, dem Hofe und 
Privatperſonen beſeſſen wird, mitgerechnet, betra⸗ 
ge kaum 200 Millionen Piaſter. an 


| §. 395. 8 

Doch das Raͤthſel iſt leicht zu erklaͤren. Bey 
der Traͤgheit der Spanier muͤſſen ſie nicht allein 
alle, ſelbſt die geringſten Manufactur- und Fa⸗ 
brikwaaren, ſondern ſo gar das Getreide von Frem⸗ 
den kaufen. Die Geiſtlichkeit beſitzt ungeheure 


Guͤter 


7 
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Güter und Landereyen, welche bisher von allen Ab⸗ 
gaben frey waren, daher die ganze Laſt auf den ar⸗ 
beitſamen Theil der Nation fiel. Das Land 
iſt aͤußerſt arm an Einwohnern. Bey der Faul⸗ 
heit der Spanier und ihrer Liebe zum gegenwaͤr⸗ 
tigen Gewinn befindet ſich faſt ihr ganzer ameri⸗ 
kaniſcher Handel in den Haͤnden auswaͤrtiger 
Kaufleute, die ihn unter ſpaniſchen Namen fuͤh⸗ 
ren. Der Handel ſelbſt iſt durch die verkehrten 
Grundſaͤtze aͤußerſt eingeſchraͤnkt, und mit un⸗ 
maͤßigen Abgaben beſchwert; anderer Hinder⸗ 
niſſe zu geſchweigen. Spanien gewinnet alſo bey 
ſeinen reichen auswaͤrtigen Staaten nicht allein 
nichts, ſondern es muß, da die Waaren, wel⸗ 
che es jährlich aus fremden Laͤndern einfuͤhret, 
und welche 15 Millionen Piaſter betragen, zu 
den aus Amerika eingehenden 10 Millionen noch 
5 zulegen, welche es entweder bar, oder mit ſei⸗ 
nen einheimiſchen Producten bezahle. In den 
neueſten Zeiten ſind zwar ſowohl in Anſehung 
des innern Fleißes, als auch der aͤußern Hand⸗ 
lung einige gute Anſtalten getroffen worden; 
allein Spanien iſt im Ganzen noch zu finſter, 
die Regierung iſt zu despotiſch, und die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Krone find immer zu ſehr gegenwaͤr⸗ 
tig, als daß ſie allen möglichen Wie haben 
koͤnnten. 


— 


9. 396, 

Die Holländer, ein kleines und unbedeu⸗ 
tendes, aber von dem ſpaniſchen Despotismus 
und e bis zur Verzweifelung unter⸗ 

| K 4 druͤck⸗ 
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druͤcktes Volck, faßte den kühnen Entſchluß, das 
eherne Joch einer großen durch die Schaͤtze 
zweyer Welten reich gewordenen Monarchie ab⸗ 
zuwerfen, und ſich ſelbſt zu einem Staate zu erhe⸗ 
ben, und es fuͤhrte dieſen Entſchluß bis zum Er⸗ 
ſtaunen gluͤcklich aus. | 


e ee, e 

Es hatten dieſe Gegenden ſchon in den aͤltern 
Zeiten einen bluͤhenden Seehandel gehabt. Flan⸗ 
dern war ſchon im 10 Jahrh. der Sitz eintraͤg⸗ 
licher Tuch und Leinwandmanufacturen. Die 
nachmahlige Hanſa hatte hier einen Stapel von 
allen ihren Waaren, welche von Flandern in 
das miftelländifche Meer gefuͤhret wurden. Die 
eingeſalzenen Heringe waren ſchon lange eine ei⸗ 
genthuͤmliche Waare Flanderns. Bruͤgge war 
lange Zeit die reichſte Handelsſtadt dieſer Gegen⸗ 
den und bald darauf ward es Antwerpen. 


| S. 398. | 
Der Verfall der Hanſa und die nachmahlige 
Tyranney und Plackerey der ſpaniſchen Regie: 
rung verminderten zwar dieſe Handlung gar ſehr, 
allein es waren doch noch glaͤnzende Ueberreſte 
davon übrig, Beſonders waren die Niederlaͤn— 
der die beſten und erfahrenſten Seefahrer der da⸗ 
mahligen Zeit, und da Armuth und Verzweife⸗ 
lung ſie kuͤhn machten, fo thaten fie in dem Krie⸗ 
ge mit Spanien Wunder der Tapferkeit. 


lll! 


5 
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F. 399. 
12 Die Niederlaͤnder hatten bisher die oft- und 
weſtindiſchen Waaren aus den ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Haͤfen abgehohlet, und ſelbige 
weiter verfuͤhret. Als ihnen nach ihrem Abfalle 
von Spanien die Haͤfen ſo wohl dieſes Reiches, 
als auch des mit ihm vereinigten Portugalls ver- 
ſchloſſen wurden, ſo ſahe ſich ihre Handlung an 
dem Rande des Unterganges, und nur die Ber: 
zweifelung konnte ihnen den Gedanken eingeben, 
dieſe Waaren aus der erſten Quelle zu hohlen, 
ihre Peiniger und Verfolger aus dem Beſitze 
derſelben zu verdraͤngen, und die Schaͤtze Oſt⸗ 
und Weflinbiens in ihren Schilf zu leiten. 


5 $, 400, 

Ihre erſten Verſuche gelangen bis zum Er⸗ 
ſtaunen. Sie nahmen den Spaniern und Por⸗ 
tugieſen nicht nur die reichſten Schiffe und ganze 
mit den koſtbarſten Waaren beladene Flotten weg, 
ſondern ſie bemaͤchtigten ſich auch faſt aller ihrer 
Beſitzungen in Oſtindien, und ihr traͤger Feind 
ſelbſt mußte ihnen die Mittel geben, einen lang- 
wierigen und koſtbaren Krieg wider denſelben 
| fortzuſetzen. Auf ſolche Art kam Holland in den 

faſt einigen Beſitz aller oſtindiſchen Reichthuͤmer; 
es ward bey der Sparſamkeit, der; Erfindſam⸗ 
keit und dem Fleiße ſeiner Einwohner groß und 
maͤchtig, die Hollaͤnder wurden die Fuhrleute, die 
Factors und Kaufleute des ganzen Europa, kurz 
ſie wurden in der neuen Welt das, was die Phoͤ⸗ 
nicier in der alten waren. 15 | 

0 5 K 5 §. 401. 
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ae, 5 

Die Reichthuͤmer, welche die oſtindiſche 
Handlung, welche gar bald auf eine gewiſſe Ge⸗ 
ſellſchaft eingeſchraͤnkt wurde, in Holland ver⸗ 
breitete, munterte gar bald auch andere Handels- 
zweige auf. So entſtanden die levantiſche, die 
afrikaniſche, die amerikaniſche Handlung, die 
eintraͤglichen Fiſchereyen u, ſ. f. kurz alles, was 
nur einen Gegenſtand des Fleiſſes und des Ge— 
winnes abgeben konnte, ward von dem erfind⸗ 
ſamen Handlungsgeiſte des Hollaͤnders benutzt. 


Allein, da alles unter dem Monde feine Zeit 

hat, ſo hat auch die hollaͤndiſche Handlung den 
hoͤchſten Gipfel ihres Gluͤckes bereits uͤberlebt. 
Ihr Fortſchritt war zu ſchnell und zu auffallend, 
als daß ſie von Beſtande ſeyn konnte. Das 
Gluͤck, welches Holland bey der Handlung mach— 
te, reitzte alle übrigen Nationen Europens, übers 
all erwachten Nacheifer, Fleiß und Handelsgeiſt, 
und obgleich der Fortgang anderer Staaten in 
der Handlung lange Zeit nur ſchwach und un= 
merklich war, ſo ward doch der große Strohm 
der Reichthuͤmer dadurch in mehrere Baͤche ab⸗ 
geleitet, welche ihn allerdings ſchwaͤchen mußten. 


| $ 403. | | 
Bren dem allen iſt doch die holländische Hand⸗ 
lung noch immer von großer Wichtigkeit, ob ſie 
gleich vornehmlich auf der oſtindiſchen Handels⸗ 
geſellſchaft beruhet. Dieſe ward ſchon 1602 er⸗ 
i | | richtet, 


§. 402. 4 
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| kichtet, und beſttzt i in Indien ganze Königreiche, 
welche ſie vornehmlich den Portugieſen abgenom⸗ 
men hat, und welche ſie mit unumſchraͤnkter und 
oft tyranniſcher Gewalt beherrſchet. Sie ſchickt 
jaͤhrlich 38 bis 40 Schiffe nach Oſtindien, de⸗ 
ren jedes mit der Ladung auf 400000 holl fl. 
geſchaͤtzt wird. Man berechnet, daß fie von ih⸗ 
rer Stiftung an, bis auf 1740 überhaupt 2000 
Schiffe aus Indien zuruck erhalten hat, deren 
Ladung im Einkaufe nach einer ſehr maͤßigen Be⸗ 
rechnung 360 Millionen Gulden, dem Verkaufs⸗ 
preiſe nach aber, der ſich zu jenem wie 90 zu 
20 verhaͤlt, 1620 Millionen Gulden werth ge⸗ 
weſen iſt. Noch jetzt rechnet man den jaͤhrlichen 
Gewinn der Compagnie auf 3 Millionen Du⸗ 
eaten. Ihre Aetien wurden bey ihrer Er— 
richtung auf 3000 Gulden geſetzt; e jest iſt 
\ be ſolche Ackie 18000 werth. | 


§. 404. 
Die Waaren, welche ſie nach Europa bringt, 
ſind vornehmlich Gewuͤrze und Specereyen, un⸗ 
ter welchen einige Arten ſind, in deren Beſit ſie 
ſich nur allein befindet. Thee, Kaffee, Por⸗ 
zellan, Reis, Salpeter, Perlen, Edelſteine, in⸗ 
diſche Zeuge u. ſ. f. ſind gleichfalls ſehr eintraͤg⸗ 
liche Artickel. Die Compagnie hat 150 Schiffe 
von 20 bis 60 Kanonen in ihrem Dienſte und 
u ungefär 50 kleinere Fahrzeuge. 
abe 
|: Die frätere weſtindiſche Compagnie in Hol: 
| land iſt ſo wie die ſurinamiſche, ſehr weit hin⸗ 
fer 
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ter en ältern Schweſter zurück geblieben. Auf: 

ferdem handeln und fahren die Holländer nach 
allen Laͤndern Europens, entweder mit Fracht, 
fuͤr andere Nationen, oder auf eigene Rechnung, 
da fie denn die oſt- und weſtindiſchen Waaren 
in alle Theile Europens verfuͤhren, die ſelbige 
nicht ſelbſt aus der erſten Hand ſuchen, oder ſie 
mit eigenen Schiffen von ihnen abhohlen können. 


| §. 406. 

| Der erſte Staat, welcher Holland in der 

Handlung und Schiffahrt nacheiferte, war 
England, welches ſchon in den aͤltern Zeiten 
einen ſchwachen Handel mit ſeinen Tuͤchern und 
wollenen Waaren getrieben hatte. Eduard 6 
riß die engliſche Handlung den Ueberbleibſeln 
der Hanſa aus den Haͤnden, welche ſie durch 
Gewinnſucht und Unterdruͤckung mißbrauchten, 
und gruͤndete die noch fortdauernde ruſſiſche 
Handlung. 


$ 407. 

Doch das waren nur geringe Verſuche ge⸗ 
gen das, was unter der Eliſabeth geſchahe, wel⸗ 
che die eigentliche Stifterinn der fo großen eng⸗ 
liſchen Seemacht, Schiffahrt und Handlung iſt. 
Sie munterte alle Kauf- und Handelsleute auf, 
fuhrte Künfte und Manufacturen ein, ſchickte 
Schiffe und Flotten auf Entdeckungen aus, und 
ſuchte die einheimiſche Schiffahrt in Flor zu 
bringen. Drakes Beyſpiel, der den traͤgen und 


unbehüͤlflichen Spaniern einen fo beträchtlichen 
Theil 
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| Theil ihrer unnuͤtzen Schaͤtze in der Suͤdſee ab⸗ 
gezapft hatte, machte den Geiſt nach Gewinn 
und Handlung in ganz England rege. Unter 
ihr entſtanden die nordiſche und die oſtindiſche 
Compagnie, welche letztere der hollaͤndiſchen nach⸗ 
mahls wo nicht zuvor, 155 gewiß gleich ge⸗ 
* iſt. | 


| F. 408. | 
Weit fruͤher hatten die Englaͤnder ſchon das 
| heutige Nordamerika entdeckt und in Beſitz ge 
nommen; allein ſie waren damahls noch von dem 
allgemeinen Vorurtheile der Zeit angeſteckt, und 
ſuchten in den entdeckten Laͤndern nur Gold und 
Silber, und verachteten ſie, wenn ſie dieſe Me⸗ 
| falle nicht in denſelben fanden. Allein nach⸗ 
mahls lernte England die wahren Vortheile der 
5 Handlung beſſer kennen, beſſer als irgend eine 
Nation in Europa. Es gründete von feinen 
| überflüffi ſigen und arbeitſamen Einwohnern Co: 
lonien in den entdeckten Ländern, begabte ſie 
mit großen, oft nur zu großen Freyheiten, und 
regierte ſie mit Billigkeit und Menſchlichkeit. 
Es verlangte von ihnen nichts weiter als Handlung, 
und ſtieg bald hernach zu demjenigen Gipfel des 
Reichthums und der Macht, auf welchem wir es 
| noch jetzt erblicken. . 
§. 409. 
Deer wichtigſte Fehler, welchen England bey 
| Gründung feiner Colonien begieng, war, daß 
es ſie mit Feinden des Staates und der N 
I; | ſchen 
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ſchen Regierung, mit Independenten bevoͤlkerte, 
mit eben demjenigen Geſchlechte, welches Carln 1. 
auf das Schaffot brachte, und welches als ein 
geſchworner Feind von aller obrigkeitlichen Ge⸗ 
walt mit allen Koͤnigen und Fuͤrſten ein gleiches 
Trauerſpiel aufführen würde, wenn es nur koͤnn⸗ 
te. Von ſolchen konnte es keine aufrichtige 
Treue erwarten; alle ihnen ertheilte Freyheiten 
dienten nur dazu, ſie ſtolzer und unbiegſamer zu 
machen, und munterten ſie nur auf, ſich der ge⸗ 
linden Oberherrſchaft Englands uͤber ſie bey der 
erſten bequemen Gelegenheit völlig zu entziehen. 


8 9. 410. c 

Seit der Königin Eliſabeth Zeit iſt indeſſen die 
Schiffahrt und Handlung Englands aller innern 
Unruhen ungeachtet maͤchtig geſtiegen. Die Urſa⸗ 
chen davon find theils Englands gute dage und inne⸗ 
re Raturgaben, theils Fleiß und Erfindſamkeit, vor⸗ 
nehmlich aber die guten Grundſaͤtze und Ver- 
ordnungen der Regierung, welche jeden auffeis 
menden Handlungszweig durch Freyheiten, Frey: 
gebigkeit, Belohnungen und weiſe Geſetze un⸗ 
terſtuͤtzte. N 1 


§. 411. | | 

Durch diefe Mittel war Englands Handel 
vor dem Ausbruche des Krieges mit feinen Co- 
lonien zu einem überaus hohen Grade geſtiegen. 
Es führte von 1763 bis 1773 jaͤhrlich für 23 
Mill. Pfund Sterl. Waaren nach Nordamerika, 
und fuͤhrte nur 14 Mill. Waaren von da wie⸗ 
| | a der 
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es jährlich 12 Mill. aus, und für 33 Mill. wie: 
der ein. Die oſtindiſche Compagnie hat noch 


het 40 pro Cent Vortheil. Im Jahre 1768 be⸗ 
rechnete man Englands ganze Ausfuhr auf 16, 


ſehnlich gewinnet. c 
5 a b s 4217 


England den hoͤchſten Gipfel feiner Handlung bes 


abnehmen muß, mie fie geftiegen iſt. Das iſt in 
der Natur der Handlung und aller menſchlichen 
Dinge uͤberhaupt gegruͤndet. Eine bluͤhende Hand⸗ 


und der Luxus iſt, wenn er einen hohen Grad er⸗ 
reicht hat, das Grab alles menſchlichen Gluͤckes. 
Der Reichthum, die erſte Folge der Handlung, 
wird der Handlung ſchon an und für ſich ſchaͤdlich, 


weil Waaren und Arbeitslohn nach der Menge des 
Geldes ſteigen, und den Vertrieb, ſchwerer machen. 


1 5 
1 H. Te Pe | 
Dien Englaͤndern folgten die Dänen in der 


warf ſeine Blicke vornehmlich auch auf Oſtindien, 
der alten Schatzkammer des Luxus und der Hand⸗ 
lung. Die daͤniſche oſtindiſche Geſellſchaft ward 
* | . ſchon 


\ 


| der ein H nach feinen weſtindiſchen Inſeln fuhrte 


und deſſen Einfuhr auf faſt 12 Millionen Pfund, 
ſo daß es bey ſeiner Handlung im Ganzen an⸗ 


reits erreicht hat, und daß ſie vermuthlich eben ſo 


auswaͤrtigen Handlung, zu welchen ihnen die Lage 
ihres Landes die beſte Gelegenheit anboth. Es 


jetzt jährlich bis 2 Mill. reine Einkünfte und zie- 


Indeſſen iſt doch mehr als wahrſcheinlich, daß | 


fung bringt Reichthum, Reichthum gebiert $urus, 


— 
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| ſchon 1616 geſtiſtet, und bald darauf waͤhlte ſie 


Tranquebar zu dem Sitze ihrer Handlung. Allein 
fie iſt doch ihren altern Schweſtern nie gleich ge⸗ 
kommen, theils wegen des Mangels an hinlaͤngli⸗ 
chen eigenen Producten und Waaren, theils aber 
auch und wohl vornehmlich, weil die wichtigſten 
Zweige der oſtindiſchen Handlung ſchon unter an⸗ 
dere maͤchtigere Nationen vertheilet waren, daher 
den Daͤnen wenig mehr als eine Nachleſe uͤbrig 
blieb. In den Jahren von 1731 bis 1745 da 


dieſe Geſellſchaft im beſten Flore war, hat fie zu- 


ſammen genommen fuͤr nicht mehr als 4 Mill. Tha⸗ 
ler aus- und für 74 Mill. Thaler eingefuͤhret. & 


Jahre 1767 betrug die Ausfuhre aus Daͤnemark 


und Norwegen etwas über 2 Mill. die Einfuhre | 


in beyden Reichen aber etwas über 23 Mill. Tha⸗ 
ler, wobey Daͤnemark verlor, Norwegen aber 
gewann. | Lin N Bir 


$. 414. 


Wer haͤtte nicht glauben ſollen, daß Frank⸗ 
reich, das witzige Frankreich, in welchem Kuͤn⸗ 


ſte und Wiſſenſchaften naͤchſt Italien zuerſt bluͤhe⸗ 


ten, und ſich aus demſelben in das uͤbrige Europa 
verbreiteten, wer haͤtte nicht glauben ſollen, ſage 


ich, daß Frankreich ſeinen Scharffinn zuerſt und 
vornehmlich auf einen ſo wichtigen Gegenſtand, als 


die auswaͤrtige Seehandlung iſt, wuͤrde gerichtet, 


und es bey ſeinen vielen natuͤrlichen Vortheilen allen 
andern Nationen darin zuvor gethan haben. Al⸗ 
lein, es verhaͤlt ſich gerade umgekehrt; Frankreich, 
immer mit innern Unruhen, mit ehrgeitzigen or 


I 


rie⸗ 


“ 
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Kriegen, und daher entſpringenden gegenwaͤrtigen 
Beduͤrfniſſen beſchaͤftigt, ſuchte auf Koſten ſeines 
Wohlſtandes eingebildetete und ſchnelle Vorzüge, 
und werachtete gründliche Vortheile, ſo bald fie 
nicht augenblicklichen Gewinn brachten. Man ſa⸗ 
ge von der franzoͤſiſchen Politik was man wolle, ſo iſt 
ihr ganzer Gang ſeit hundert Jahren mehr auf Liſt 
und Raͤnke, als auf wahre und gründliche Vortheile 
gegruͤndet geweſen. Frankreich gibt in den neuern 
Zeiten alle Symptomen einer Nation, die ſich ſelbſt 
uͤberlebt hat, die durch den Luxus an Leib und Geiſt 
entnervt iſt, und unter allen europaͤiſchen Natio⸗ 
nen am erſten wieder in Ohnmacht und Barbarey 
zuruͤck ſinken wird, ſo wie en ſcc am ane dataus 
erhoben hat. \ 


KR TE ee 

Frankreich hat die vortheilhafteſte 3 * 
Handlung an zweyen Meeren, es hat von der Na⸗ 
tur den beſten zu allem tauglichen Boden, es hat 
erfindſame, arbeitſame und genuͤgſame Einwohner. 
Es fuͤhret auch wirklich eine große Menge ſeiner 
Landes producte und eine noch größere Menge feiner 
Manufacturwaaren, beſonders ſolcher, welche von f 
der Mode abhaͤngen, aus. Allein es iſt ſolches 
doch kein Vergleich mit dem, was es ehemahls aus⸗ 
fuͤhrete und noch ausführen koͤnnte. Lyon hatte ehedem 
18000 Weberſtuͤhle für ſeidene Zeuge, welche nach 
der Widerrufung des Edictes von Nantes auf ooo 
ſielen. Durch die Widerrufung dieſes Edictes, 
der größte Staatsfehler, welchen der Aberglaube 
jemals: begangen hat, wurden Millionen reicher, 
Sertigk. III. Th. 2 fleiſ⸗ 
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fleiſſiger und arbeitſamer Einwohner aus dem 
Reiche getrieben, welche Frankreichs Kuͤnſte und 
Manufacturen durch alle proteſtantiſche Länder ver⸗ 
breiteten, wo ſie mit offenen Armen aufgenommen 
wurden. W | np RER 
ae n ee 
Marſeille, eine alte morgenlaͤndiſche Colonie, 
war ehedem wegen ihres ausgebreiteten Seehandels 
beruͤhmt, und noch jetzt iſt die levantiſche Hand⸗ 
lung daſelbſt im Flor. Es ſind auch von Zeit zu 
Zeit verſchiedene nicht unerhebliche Schritte zu ei⸗ 
ner großen Handlung nach andern Welttheilen ge⸗ 
ſchehen, und die Handlung welche noch dahin aus 
verſchiedenen Haͤfen geſchiehet, iſt nicht geringe; 
allein ſie kommt doch mit dem nicht in Vergleich, 
was geſchehen koͤnnte, wenn eine aufgeklaͤrte Regie⸗ 
rung die natuͤrlichen Vortheile des Landes unterſtuͤtzte. 
Die despotiſche Regierungsart, die unaufhoͤrlichen 
von Ehrgeitz angeſponnenen Kriege, die druͤcken⸗ 
den Auflagen, die immer gegenwaͤrtigen Beduͤrf⸗ 
niſſe des Hofes, welcher ſo gleich aͤrnden will, wo 
kaum ein fruchtbares Samenkorn ausgeſtreuet wor⸗ 
den, und hundert andere Hinderniſſe werden die 
Handlung nie zu dem Grade des Flores kommen 


laſſen, deſſen ſie faͤhig iſt. 8 Bir: 
Fa e 


Eben das gilt auch von Frankreichs auswaͤrti⸗ 

gen Beſitzungen, welche ungleich bluͤhender ſeyn 

koͤnnten, wenn ſie nach den Grundſaͤtzen einer wei⸗ 
ſen Staatskunſt eingerichtet und verwaltet ener 

| “5 Nee nidie 
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3 Die oſtindiſchen Beſitungen find in den neuern Zei. 


ten unglaublich vernachläfliget worden, und die fran⸗ 


zoͤſiſche oſtindiſche Compagnie war immer ein Spiel 


der Habſucht und des Eigenſinnes. Die große und 


von der Natur ſo ſehr geſegnete Provinz Houiſiana, 


aus welcher engliſcher Fleiß in 5 Jahren das bluͤ. 


hendſte Reich erſchaffen haben wuͤrde, ward zu dem 
ſchaͤndlichſten Betruge gemißbraucht, welchen die 
Geſchichte nur aufzuweiſen hat, und nachmahls 


nicht nur vernachlaͤſſigt, ſondern völlig weggeſchleu⸗ 
dert. Canada ward ganz verkannt, und als eine 


unnuͤtze Laſt an England abgetreten, und der Nu- 


Sen, welchen Frankreich von feinen reichen weſtin. 


ſamkeit ſeiner Unterthanen, als knee e Han 


diſchen Inſeln hat, hat es mehr der Gewalt der 
Natur und dem Fleiſſe und der duldenden Genuͤg⸗ 


lungspolitik zu verdanken. 


„ i e 
Bey dem allen hat Frankreich bey ſeinem aus⸗ 


waͤrtigen Handel noch immer Vortheil; das iſt, 


es fuͤhret weit mehr aus, als es einfuͤhret, und dies 


. 
. 


a 


fen Vortheil hat es bloß der Herrfchaft zu verdanken, 


welchen ſeine Moden ſich über dag! übrige Europa : | 


zu verſchaffen gewußt haben. Wenn dieſer Ueber⸗ 
ſchuß, welchen Frankreich bey ſeinem Handel mit 


Auslaͤndern gewinnet, auch nicht mehr jährlich 5% 


Mill. Livres betragen ſollte, wie der Abt S. Pier⸗ 


re verſichert, fo iſt er doch das einige, was Frank⸗ 
5 reich bey ſeinen unnuͤtzen Kriegen und een 


ee bisher noch Wen hat. 


Bi. | 92 | 9. 418 


— 
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r F. 419. e 

Rußland, dieſes ungeheure Reich, welches 
wegen ſeiner Lage an mehrern Meeren und vielfaͤlti⸗ 
gen Landesproducte die beften Vortheile zur Hand⸗ 
lung hat, iſt erſt ſpaͤt aus der Barbarey erwacht, 
in welcher es Jahrtauſende verſtecket lag, und erſt 
ſeit dieſer Zeit hat es angefangen, thaͤtige Blicke 
auf die Handlung zu werfen, die aber auch deſto 
ſchnellere Fortſchritte gemacht hat, je länger fie in 
dieſem Reiche war zuruͤck gehalten worden. Die 
deutſche Hanſa hatte bereits einen beträchtlichen 
Handel in Liefland errichtet; um die Mitte des 16 
Jahrhundertes legten die Engländer eine Handlung 
zu lrchangel an, und im folgenden Jahrhundert 
ſtellete Lubeck die verfallene Handlung nach Novogrod 
wieder her. Doch das waren nur ſchwache Vorboten 
von dem was unter Peter dem Großen fuͤr die 
Handlung geſchehe. e 


1 1 N a 8. 420. BN eK nu 
Zu dem ruſſiſchen Landhandel gehoͤret der fo 
eintraͤgliche ſibiriſche Handel, der Handel nach 
China durch Sibirien, der Handel mit den Kal⸗ 
mucken, nach der Bucharey, nach Perſien, wel⸗ 
cher beſonders rohe Seide und ſeidene Zeuge ver⸗ 
ſchaffet, nach der Türken und mit den krimmiſchen 
Tatarn. Der Sitz des Seehandels iſt Petersburg, 
wo er ſich doch mehr in den Haͤnden der Englaͤnder 
und Hollaͤnder als geborner Ruſſen befindet. Im 
Jahr 1764 wurden daſelbſt für 52 Mill. Rubel 
Waaren eingefuͤhret, und fuͤr faſt 6 Mill. aus, 

geſchiffet. W | 

| $. 421 
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1 H. 42 l. 0 
| Schweden bat einen 3 eichtkum an 
8 allen zu den drey Naturreichen gehoͤrigen Producten, 
es hat auch die beſte Lage zu einem eintraͤglichen 
Seehandel. Es hat daher ſeit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten verſchiedene Schritte gethan, dieſe Vor⸗ 
theile zu nutzen und ſich durch dieſelben zu einem 
blühenden Staate zu erheben. Allein die vielen 
Kriege ſeiner Beherrſcher erſchoͤpften es an Geld 
und Einwohnern, ſo daß die beſten Handelszweige 
ſich in den Haͤnden der Auslaͤnder befanden, und 
zum Theil, noch befinden, der aufkeimende Vertrieb 
der ruſſi ſchen und nordamerikaniſchen Producte 
ſchwäͤchte den Abgang der ſchwediſchen, der Er⸗ 
trag der Kupferbergwerke hat abgenommen, Geld⸗ 
. 105 Volksmengel Da die emen BR ge= 


Au ass 


. ik, 32 das hat der immer zunehmende er ver⸗ 

ſchlungen, ſo daß Schweden unter den handelnden 

Staaten eine eben Hi kleine iet fiel, als Daͤne⸗ 
mark. ih 


N‘, 422. 
a Wir wollen zum Schluſſe nur noch eine er 
kung beyfügen. Man hoͤret zu unſern Zeiten nichts 2 
haͤufiger, als Klagen uͤber den Verfall der Hand⸗ 
lung; ſehr ungerechte und völlig ungegründete Kla⸗ 
gen, wenn man ſie von der Handlung im Ganzen verſte⸗ 
het. Manufacturen, Kuͤnſte, Fabriken und Handlung 
haben ſich jetzt uͤber alle Staaten verbreitet, ſelbſt 
uͤber ſolche, welche noch vor kurzem in der dickſten 
. ha der Darbarey begtaben lagen. Die Hand⸗ 
2 3 5 lung 


166 3. Theil. Von der Handlung. 


lung iſt in der That nie hoͤher geſtiegen als zu unſern 
Zeiten und fuͤr manche Staaten iſt ſie wi klich höher 
geſtiegen ‚ als es ihr wahrer Vortheil erlaubt, 


9 618039 §. 433. e 
Sollen aber dieſe Klagen nur ſo viel fagen, daß 
bey der Handlung heut zu Tage nicht mehr ſo viel 
und ſo ſchnell zu gewinnen ſey, als ehedem, ſo koͤn⸗ 

nen ſie gegruͤndet ſeyn, allein alsdann beweiſen fie 
auch zugleich den beſſern Zuſtand der Handlung. 

In den Zeiten, da Holland den oſtindiſchen Handel 
allein hatte, war Holland allein Verkaͤufor und 
das ganze übrige Europa Kaͤufer. Hollarſd ward 
daher ſchnell und ſehr unmaͤßig reich, alle uͤbrigen 

Reiche litten dabey. Jetzt da faſt jeder Staat, 
wenigſtens ſo viel als er ſelbſt bedarf, aus der er⸗ 

ſten Hand hohlet, gewinnet freylich der Hollaͤnder 
nicht mehr ſo viel; allein hat er deßwegen Urſach 
uͤber den Verfall der Handlung zu klagen, deren 
groͤßere Verbreitung und beſſeres Gleichgewicht nur 
ſeinen unmaͤßigen Gewinn einſchraͤnkt? Eben ſo 
verhält es ſich auch mit dem Handel der Privat 

perſhnn e ; a 


Vier⸗ 


ve 5 Vierter Theil, 
. er 5 von = | 
Leibesübungen 
| > und | | 
den Künften 
| 2 des Vergnügen ge 


I4 


Ss: "224... 909915 


Die Nothdurft iſt das erſte und b dalngewſte s Zu 


duͤrfniß des Menſchen, deſſen Befriedigung ſeine 
erſte und vornehmſte Sorge iſt. Iſt der Hunger 
geſtillet, ſo legt ſich das Thier hin und ſchlaͤft, und 


der wilde, d. i. der bloß ſinnliche im Stande der 


N 


Natur lebende Menſch thut ein gleiches, weil ſeine 
Nerven nur allein durch den Hunger und durch den 
Krieg geſpannet werden. Außer dieſen zwey Beſtim⸗ 
mungen iſt der Naturmenſch, ſo wie jedes Raub⸗ 
Ar „das traͤgſte 5 0 ae der Welt. 


| $. 425: 1 
Allein, mit dem defügetern Menſchen, mit 
dem Menſchen in der buͤrgerlichenGeſellſchaft, ver⸗ 


haͤlt es ſich anders. So bald die erſten Beduͤrfniſſe 


der Natur befriedigt ſind, ſorgt er fuͤr das Ange⸗ 
nehme, ſorgt er fuͤr das Vergnuͤgen, und wenn 


ſich durch die Handlung ſeine Reichthuͤmer vermeh⸗ 
ren, und ſeine Kenntniſſe ausgebreiteter werden, 


ſo wachſen freylich auch ſeine Beduͤrfniſſe, aber nur 


Beduͤrfniſſe des Angenehmen, Beduͤrfniſſe des 
Vergnuͤgens, und ſo entſtehen eine Menge Kuͤnſte, 


welche bloß dem Vergnügen zinsbar find, 


95 8. 416 


3 N 
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Viele dieſer Kuͤnſte ſind ſchon in' den beyden 
vorigen Bänden abgehandelt worden, ſo fern ſie 
ſich mit der Hervorbringung gewiſſer Werke beſchaͤf⸗ 
tigen, und das Angenehme mit dem Nothwendi⸗ 
gen verbinden. Es iſt nicht leicht ein Handwerk, 
welches die Nothdurft erfand, welches bey einem 
verfeinerten Geſchmacke nicht auch zugleich dem Ver⸗ 
gnuͤgen dienſtbar werden, und ſich alsdann bis zu 
einer Kunſt erheben koͤnnte. (Siehe Th. 1. S. 
146.) Hier haben wir es nur mit ſolchen Künſten 
zu thun, welche bey unſerer gegenwärtigen Verfaſ⸗ 
fung auf Unterhaltung und Verguuͤgen allein ab» 
zielen, deren Gegenſtand nicht fo wohl das Be⸗ 
duͤrfniß, als vielmehr das Angenehme, das Zier⸗ 
liche das Schoͤne von gewiſſer Art iſt. 


F. 427. | 

Wir wählen dabey den Weg welchen die Na⸗ 
tur gegangen iſt, da ſie ſelbige veranlaſſete, und 
nach welchen fie ſich in der bürgerlichen Geſellſchaft 
entwickeln, und faſſen die vornehmſten derſelben 
unter folgende ſechs Claſſen zufammen: 1. die 
Leibesuͤbungen; 2. Kuͤnſte zum Zeitvertrei⸗ 
be; 3. Freye Ruͤnſte; 4. Schoͤne Kuͤnſte 
in engerm Verſtande; 5. Bildende Vuͤnſte; 
und 6. Schoͤne Wiſſenſchaften. 


Erſte 
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Erſte Abtheilung. 
Von der Gymnaſtik oder den 2. 0 
| besuͤbungen. 1 8 65 


§. 42 8. 

Dieſe Abtheilung macht den Uebergang von 

dem Nothwendigen zu dem Angenehmen aus; fie 
ſtehet an der Graͤnze beyder, „und kann mit glei⸗ 
chem Rechte zu dem erſten und zu dem letztern gerech⸗ 


j 


> net werden. Dem Urſprunge nach ſind die hie: 


her gehsrigen Kuͤnſte ein Werk der Noth, des 
natürlichen Bebürfniſſes; allein der Verfeinerung, 
der Anwendung nach, werden ſie auch dem Ver⸗ 
gnuͤgen zinsbar, und in dieſer a befinden 
5 ſich zu unſern Zeiten. 


ttt | 8 8 429. „ 
0 Die e if. dem Menſchen fo nothwwer⸗ 

dig, daß auch die Natur dieſelbe zu einem ſeiner 
erſten Beduͤrfniſſe gemacht hat. Sie floͤßt dem 
Kinde von ſeiner fruͤheſten Jugend an das Verla. 
gen zu ſpielen und Abneigung von der Ruhe ein, um 
es durch den Reitz des Vergnuͤgens zur Bewegung 


zu locken. Die Entwickelung und Ausdehnung 


der Gliedmaßen erfordert eine beſtaͤndige Anſtren⸗ 
gung der Kräfte und eine il ar, 
des Ortes. 5 


9 430. 

Aber auch 5 dem Manne dienet die Bewe⸗ 
gung des Leibes zur Erhaltung und Staͤrkung der 
e zur Befoͤrdrung der Geſundheit und zur 
beſtimm⸗ 


— 
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beſtimmten Abmeſſung aller ſeiner Bewegungen. 
Sie ſind daher einem jeden Alter gleich nothwen⸗ 
dig, und ihrer Vernachlaͤſſigung folgt die Strafe 
auf dem Fuße nach. : 2? 

Wir koͤnnen uns bier nur mit ſolchen Leibes⸗ 
uͤbungen beſchaͤftigen, welche an gewiſſe Regeln ge⸗ 


d * 


bunden ſind, und eine durch lange Uebung erhaltene 
Fertigkeit erfordern, und ſowohl auf die Stärkung 
des Leibes, als auf die Vertheidigung, als endlich 
auch auf das Vergnuͤgen abzielen, und welche die 
Alten unter dem allgemeinen Nahmen der Gym⸗ 
naſtik begriffen. 5 A 


5 


Wir rechnen dahin verſchiedene mit Leibesuͤbun⸗ 
gen und zu deren Behuf; erfundene Spiele, das 
Wettlaufen, Reiten, Voltigiren und 
Schwimmen, und verſchiedene zur Verthei⸗ 


digung gehörige Könfte. | 


N RL tr 
Die Alten fehägten dieſe Kuͤnſte, fo viel ihne 
deren bekannt ſeyn konnten, ſehr hoch, und ſtellten 
zu ihrem Behufe große Feyerlichkeiten an. Schon 
ſie hatten zweyerley Arten ſolcher Leibesuͤbungen, 
kriegeriſche, oder die auf die Vertheidigung abziel⸗ 
ten, und ſolche, welche zur Erhaltung der Geſundheit 
dienten. „ | 


FS. 434. 
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e FE 22 | 
Auch i in — neuern Zeiten, hat man 7 5 un⸗ 
ſerer Weichlichkeit und Traͤgheit ungeachtet, ihren 
Nutzen noch nicht verkannt, und an manchen Or⸗ 


teen hat man eigene Anſtalten, wo einige derſelben, 


welche zur Vertheidigung und zum Angriffe gehoͤ. 
ren, unter dem Nahmen der Kitteruͤbungen 
gelehret werden. Solche Anſtalten heiſſen alsdann 
Ritterakademien. Allein im Ganzen ſind doch 
dieſe Leibesuͤbungen, beſonders unter manchen 


Stränden, noch 276 25 ae ‚ als 4 es 85 a 


N: en 


in De Baltfpiel. 


45. 

Das Ballſpiel machte ſchon bey den Alten 
einen Theil der Gymnaſtik aus, und hat ſich von 
Jahrhundert zu Jahrhundert und von einem Volke 
zum andern bis auf unſere Zeiten erhalten. Schon 
\ 15 2 ein Beweis ſeiner Wichtigkeit. 


9. 436. 


5 Die Vortheil welche dieſes Spiel 1 


ſind von der Art daß es einer jeden andern Leibes⸗ 
uͤbung an die Seite geſetzt zu werden verdienet. Es 
vereinigt in fich die Bewegungen vieler andern und 
kann im Nothfalle ihrer alle Stelle vertreten. Ver⸗ 
mittelſt des Balles lernet das Auge ein richtiges 
und uͤberaus ſchnelles Augenmaß, die Hand die 
Geſchicklichkeit zu pariren und die Füße die Fer⸗ 


oke ſich dada adm und mit vollkomm⸗ 
| ner 
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ner Sicherheit in jede nöthige Stellung zu ſetzen. 
Durch die bey dieſem Spiele noͤthigen Spannun⸗ 
gen, Bewegungen und Anſtrengungen der Mus⸗ 
keln werden alle Glieder in eine mannigfaltige Be⸗ 
r umminitin. WERE Fam | 


i111!!! mt ann. 

Die Roͤmer, welche von dem Nutzen dieſes 
Spieles überzeuget waren, übten ſich oft darin. Aus 
vielen Stellen des Plautus, Cicero, Horaz, Mar⸗ 
tial und anderer erhellet, daß auch die groͤßten und 
ernſthafteſten Perſonen ſich mit Vergnuͤgen mit 
demſelben beſchaͤftigten. Cato, Maͤcen, Spurina 
und andere ſchaͤmten ſich nicht, zu beſtimmten Zei⸗ 
ten den Ball auf dem Marsfelde zu ſchlagen. 


x . 438. 9 
In Frankreich war dieſes Spiel von Franz 1 
Zeiten an ſehr beliebt, und verbreitete ſich von da 
nach Deutſchland. Die Ball⸗ und Racketenmacher 
bekamen 16 10 zu Paris eine eigene Innung, und 
im vorigen Jahrhunderte war in Frankreich und 
Deutſchland nicht leicht eine betraͤchtliche Stadt, 
welche nicht ein öffentliches Ballhaus hatte. Als 
lein als Weichlichkeit und Luxus in Europa uͤber⸗ 
hand zu nehmen anfingen, ward dieſes Spiel nach 
und nach vernachlaͤſſigt, fo wichtig es auch für die 
Bewegung iſt. | t Rue A 
Schon die Römer: hatten mehrere Arten von 
Baͤllen und Ballſpielen. Ihre Paganica ward 
100 e 


I 
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auf den Doͤrfern geſpielet und ſcheint mit dem 
nloch ietzt gewöhnlichen Ballſpiele der Kinder und 


Knaben uͤberein zu kommen; ihr Follis war unſer 
heutiger Ballon; der Trigonalis war ein kleiner 


Ball, bey welchem die Spielenden in einem Drey⸗ 


ecke ſtanden. Der Harpaſtus aber war ein ſchwe⸗ 


rer und großer Ball, welchen nur Ban Männer 
ſchlagen konnten. 2 


inc $. 440. | 
Wir reden hier nur von unſern jetzt noch hin 
und wieder üblichen Arten dieſes Spieles, und 
zwar fo fern fie auf gewiſſe Regeln ge; gruͤndet find, 


und daher mit Recht auf den Nahmen einer Kunſt 
Anſpruch machen koͤnnen, welche unter der An⸗ 


weiſung eines Ballmeiſters erlernet wird. Und 
5 dahin gehoͤren ſo wohl das gewoͤhnliche Ballſpiel 
in dem Ballhauſe, als auch das en mit dem 
1 \ und Ballon. 


F. 441 


De Ballhaus iſt ein langes in vier Mauren | 
2. eingeſchloſſenes Viereck, 96 Fuß lang und 36 
breit, welches mit einem Dache verſehen und in⸗ 


wendig nach den Regeln des Spieles ausgebauet 
wird, und daher feine Gallerie, eine Grille und f. 
fi. bekommt, der ganze Boden wird mit viereckten 
Qiuaterſteinen gepflaſtert, wovon jeder einen Fuß 
ins Gevierte betraͤgt. Die ganze Breite des Ball⸗ 
hauſes wird vermittelſt eines geſpanten Seiles und 
einem daran haͤngenden Netze in zwey gleiche Theile 
e. In Frankreich a man eine pre 
Nahe Ä pt 


N 
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Art Ballhaͤuſer „ das le Quarré, und à Dedans, 
Das letzte unterſcheidet ſich von dem erſten bloß 
durch einen Schuppen, welchen es an dem zweyten 
Giebel hat. Jedes Ballhaus wird inwendig 
ſchwarz angeſtrichen, und auf dem Fußboden wer⸗ 
den ſo wohl in die Laͤnge als in die Breite verſchie⸗ 
dene ſchwarze Striche gezogen. 


$. 442. | | 

Die Rackete und Bälle find die eigentlichen 
und einigen Werkzeuge diefes Spieles. Anfaͤng⸗ 
lich ſchlug man den Ball nur mit der freyen Hand; 
allein 1427 ſoll zu Paris ein Frauenzimmer, 
Nahmens Margot, welche den Ball ſehr geſchickt 
N N „zu Erfindung der Rackete Anlaß gegeben 
haben. va ee ee 6 


443, n s 

Man ſpielt in einem Ballhauſe auf gedoppelte 
Art. Es wird entweder nur pelotiret oder bal⸗ 
lotiret, da die Spieler einander die Baͤlle nur 
zuwerfen, ohne einige Regeln des Spieles zu be⸗ 
obachten, oder es wird um Partie geſpielet, da 
denn die Regeln ſehr zahlreich ſind. 


S. 444. küren 
In beiden Faͤllen legt man gemeiniglich ſeine 
‚gewöhnliche Kleidung ab, und bekommt von dem 
Ballmeiſter eine leichtere Kleidung, eine Muͤtze 
und Fechterſchuhe. Nach dem Spiele laͤßt man ſich 
von einen Markeur in einem obern Zimmer nackend 
reiben und abtrocknen, und legt alsdann ſeine ge⸗ 
0 8 woͤhnliche 
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ähnliche Kleider wieder an, Ehedem geſchahe 
das Abreiben in eigenen dazu beſtimmten Betten, 
weil aber viele, die ſich zu ſehr erhitzet hatten, nach 
dem Reiben einſchliefen und nie wieder erwachten, 


| h find, fe an den meiſten Orten abgeſchaft woidgeg 


Se 445. . 


Die Partie iſt das eigentliche Ballſpiel, wo. 
bey man an Regeln gebunden iſt, welche Geſchick. 


lichkeit und Uberlegung, ein fertiges Augenmaß und 
viete Geſchwindigkeit erfordern. Die Partien koͤnnen 


unter zwey, drey und vier Spielern, aber nie unter 
mehrern gefpielet werden. Jede Partie hat 6 oder 


8 Spiele, und iedes Spiel 60 Points. Jeder 


Schlag gilt 15 Points, und man kann ein Spiel 


mit vier Schlägen ausmachen, wenn man 1 fie ale 
RR viere hinter einander gewinnt. 


9. 446. 

Eines von den erften. Geſeten dieſes Spieles 
iſt, den Ball aufzufangen, der uns zugeworfen 
wird, man mag ihn nun im Fluge, oder wenn er 
das erſte mahl von dem Boden aufſpringt, auf⸗ 


fangen; wenn er das zweyte mahl aufſpringt, oder f 


von dem Dache und der Mauer zuruͤck prallt, kann 
er nicht mehr gefangen werden. Wohl aber iſt der 
Ort, wo er die Erde das zweyte mahl beruͤhret, 


der Ort, ı wo eine e gemacht werden kann. 


FS. 47%. e 

Man 12 75 eine Schaſſe auf einer Reihe der 

agg wenn der Ball, der bey feinem er⸗ 
Sertigk. VV ſten 
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ſten Aufſprunge nicht gefangen worden, auf eine 
Reihe herab fällt, um das zweyte mahl aufzuſprin⸗ 
gen. Wenn man die Schaſſe macht, ſo ge⸗ 
winnet und verliert man nichts; nur wenn man ſie 
2 kann man etwas gewinnen oder verlieren. 
Eine Schaſſe ziehen, heißt ſeinen Schlag fo 
maͤßigen, daß der andere Aufſprung des Balles 
über. den Ort hinaus geher⸗ wo die ‚Schafe gen 
macht wurde. x 


5 


2 85 445. 
Die Spieler von beyden Seiten ſtehen an den 


35 beyden Enden des Ballhauſes und der Gewinſt 


und Verluſt kommt auf den Ort an, wo der Ball 

binfaͤllt, daher ſte entweder ſich zu vertheidigen oder 

auf einander los zu gehen ſuchen. Der Warqueur 

zeigt Gewinſt und Verluſt mit lauter Stimme an, 

und bemerkt die Spiele und die Partien an der 
Tafel. 

g. 449. 

Die Geſchicklichkeit der Spieler beſteht nicht 8 | 
wohl darin, daß fie den Ball mit aller Stärfe wer» 
fen, als vielmehr, daß fie ihn geſchickt genug re⸗ 
gieren, die Vorſichtigkeit des Geg egners zu hinter⸗ 
gehen. Das Ballhaus iſt durch einen ausgeſpan⸗ 
ten Strick in zwey Theile getheilet. Man ſpielt 
gut, wenn man den Ball daruͤber wirft, und 
ſchlecht, wenn er in das Netz unter dem Stricke faͤllt. 
nr der ſpielt noch beſſer „der ſeinen Ball ſo 
ſchlaͤgt, daß er das Obertheil des Netzes ſtreift, 
ohne es zu beruͤhren, und der ſeinen Schlag ſo zu 
| maßi- 
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maͤßigen weiß, daß der Ball, anſtat an das eine 


Ende der Mauer anzufliegen, bald rollt und nur 


kraftlos an dieſelbe kommt, damit er, wenn er nur 
matt von der Erde aufſpringt, feinen Feind noͤthiget, 
ſich zu beugen, weil es alsdann ſchwer iſt, ihn er 

zufangen und ei zu werfen. | 


er FS. 450. 
Das Spiel mit dem Volanten wird gleich⸗ 
fals in dem Ballhauſe gefpielet, allein es iſt koſt. 


bar, ſehr ermuͤdend, und daher weniger beliebt; 
koſtbar, weil man wenigstens drey Dutzend Vo⸗ 


lanten braucht, wenn man eine anſehnliche Zeit 
ſpielen will. Es koͤnnen hier bis auf acht Perſonen 
zugleich ſpielen, und man bedient ſich dabey leichter 
Racketen und dicker Volanten. Uebrigens richtet 
es ſich nach den Regeln des vorigen Ballſpieles, 
nur daß man hier keine Ar macht, und nie⸗ 


5 9 paßt. 


Ken 
Man hat noch eine Art eines Ballſpieles, da 
man einen Ballon, d. i. einen großen mit Luft 
angefuͤllten Ball, mit freyer Hand ſchlaͤgt. Dieſes 
Sſpiel kann nur auf freyem Felde geſpielet werden, 
und iſt nicht an fo viele Regeln e als die 
vorigen Arten. 


2. 5 75 1 und Malleſpiel 


eh g | 
5 Beyde Arten von Spielen liefern. zwar nicht 
a ps viele Vortheile als das Ballſpiel, verdienen aber 
g Mᷣ 2 doch 


N 


x 
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doch die Verachtung nicht, in welcher ſie heutiges 


Tages ſtehen. Sie bewegen wenigſtens den Leib, 
geben demſelben Biegſamkeit und Geſchicklichkeit, 
uͤben das Augenmaß und die Beurtheilungskraft 
in Beurtheilung des Bodens und der Entfernung, 
und erhalten die Spieler in der freyen Luft; ein 
für die Geſundheit vortheilhafter Umſtand. 
5 g. 453. 5 
Das Regelfpiel, welches jetzt bis zur unter⸗ 
ſten Claſſe in der bürgerlichen Geſellſchaft herabge⸗ 
ſunken ift, beſteht darin, daß man eine hoͤlzerne Kugel 
aus freyer Hand nach neun in eine gewiße Ordnung 
geſetzten hölzernen Kegel wirft oder vielmehr ſchieht, 
und ſo viel als moͤglich davon umzuwerfen ſucht. 
Man hat verſchiedene Arten dieſes Spieles. Die 
bekanteſten find der Langſchub, der Kurz⸗ 
ſchub und das Kegelſpiel an der Rette. 


„„ ang e 
Der Langfchub ift diejenige Art, da man 
aus einem einigen entfernten Abſtande nach den 
Kegeln ſchiebt. Der eingefaßte und geebnete Platz, 
welchen die Kugel durchlaufen muß, heißt die 
Kegelbahn. Sie iſt entweder ganz im Freyen 
und unbedeckt oder auch bedeckt. Bey dem Kurz⸗ 
ſchube kann man von allen Seiten aus einem ge⸗ 
gebenen Ziele nach den in der Mitte ſtehenden Ke⸗ 
geln werfen. Bey dem Regelfpiel an der etz‘ 
te hingegen hängt die Kugel an einer Kette uͤber 
den Kegeln. Alle drey Arten haben ihre Regeln, 
die aber zu bekannt find, als daß fie hier angefuͤh⸗ 
ret werden duͤrften. e 


§. 455. 
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? ne AR er Ste aan 
Das Mailleſpiel, welches jetzt faft überall 
vernachlaͤſſiget wird, beſteht darin, daß man auf 
dem feſtgeſchlagenen Boden der Maillebahn hoͤl⸗ 
zerne Kugeln aufſetzt, ſie mit hoͤlzernen Haͤmmern 
ſo weit als moͤglich fortſchlaͤget, ihnen hierauf ge⸗ 
i ſchwinde nachlaͤuſt, und fie ve; gelmaͤßi zig weiter fort 
4 treiber „ bis ſie das Ende der Laufbahn erreichen. 


3. Das Beilkeſpiel und Billard. 0 


1 F. 456. f 
5 Die Beilketafel, in Oberdeutſchland Druck 
tafel und Schießtafel, iſt eine lange ſchmahle höl- 
zerne mit einen Rande und Rinnen verſehene Tafel, 
auf welcher man entweder Kugeln, oder platte 
runde eiſerne Steine 1295 na gi Regeln Tee 


ſchiebet. 
F. 457. 
Dieſes Spiel iſt alt, wenigſtens kommt es 
ſchon 1371 in Frankreich unter dem Nahmen Be- 
lencus vor. Allein es iſt ietzt völlig in Verach⸗ 
tung gerathen und wird nur noch hin und wieder 
auf den Doͤrfern von den Landleuten geſpielet, 


$. 458. 

Es hat feinen Verfall ohne Zweifel dem Bil— 
liard zu danken, welches allem Anſehn nach nur 
ein verbeſſertes und verfeinertes Beilkeſpiel iſt. 
Dieſes, welches eine italieniſche Erfindung ſeyn ſoll, 


wird auf einer laͤnglich viereckten mit gruͤnem Tuche 
„„ uͤber 
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uͤberzogenen und auf feſten Saͤulen ruhenden Tafel 
geſpielet, welche mit Banden oder Raͤndern ver⸗ 
ſehen, und in jeder Ecke und in der Mitte der zwey, 
gegen einander uͤber ſtehenden laͤngſten Seiten ein 
Loch mit einem geſtrickten Saͤckchen hat, die Baͤlle 

oder e Kugeln aufzunehmen. Ir 


\ 


9. 459. 
Dieſe Kugeln werden entweder mit Mueues, 
d. i. cylindriſchen und dabey kegelfoͤrmigen und hin⸗ 
ten mit Bley ausgegoſſenen Staͤben, geſtoßen, 
oder auch mit der Waffe, einem Stabe vorn mit 
einem viereckigen Anſatze, geſchoben. Das Weſen 
dieſes Spieles beſtehet überhaupt darin, daß man 
den Ball ſeines Gegners durch den feinem eigenen 
Balle gegebenen Stoß in eines der Loͤcher zu trei⸗ 
ben ſuche, ohne daß der Ball des Spielers in daſ⸗ 
abe gerathe. 


\ 


$ 460. 

Da hier alles darauf ankommt, wie der Ball 
des Spielers auf den Ball das Gegners wirket, ſo 
ſiehet man bald, daß dieſes Spiel ganz auf Grund 
fägen der Mechanik beruhet, obgleich in der Aus» 
uͤbung alles auf Fertigkeit und richtiges Augen⸗ 

maß und die gehoͤrige e der Kraft des 
Stoßes ankommt. 


§. 461. 
| Der Stoß muß den Ball des Spielers alles 
mahl in die völlige Mitte treffen; allein wie dieſer 
Ball den Ball des e beruͤhren ſoll, das 


hängt 
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haͤngt von der Beurcheilungskraſt des Spielers 
und dem Stande der Baͤlle ab. Zielet der Spieler 
ſo auf ſeinen Ball, daß er den Ball des Deguns 
in der Mitte trift, da denn dieſer in gerader Linie 
fortlauft, ſo nimmt er den Ball voll; beruͤhret 
fein Ball den Ball des Gegners an der Seite und 
noͤthiget ihn nach einer ſchiefen Linie zu laufen, ſo 
ſchneidet er ihn; iſt der Stoß ſo heftig, daß des 
Gegners Ball uͤber die Tafel hinaus gewor fen 


wird, fo fprenger er ihn; ſpielet er ſtatt des 


Gegners Kugel ſeine digen in ein Loch, fo l t 

er r ſich. 
| $. 462. » | 

Es wird dieses Spiel auf verſchiedene Art ge⸗ 

ſpielet; entweder nach Partien unter zweyen oder 
dreyen, in welchem letztern Falle einer allemahl Koͤnig 
iſt. Eine ſolche Partie wird gemeiniglich auf 12 
geſpielet, da denn ein gemachter oder geſprengter 
Ball 2 gewinnet, ein Verlaͤufer, verſprengter 
Ball, u. ſ. f. zwey verlieret. Wegen der Maͤt⸗ 
ſche vergleicht man ſich beſonders. 


„ 

Oder a la Guerre „wo drey bis neun Per⸗ 
ſonen außer der Ordnung ſpielen, ſo daß eine jede 
Kugel auf die ihr zu naͤchſt liegende geſpielet wird. 
Das Contraſpielen beſtehet darin, daß da ſonſt 
derjenige, deſſen Kugel in ein Loch geſpielet wird, 
ſich zwey zum Verluſte anrechnen laſſen muß, er 
ſich hier zwey zum Gewinn anrechnen kann, und 

bier gewinnet, wenn er dort verlieren wuͤrde. 
M 4 §. 464. 
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In dem Spiele a la Ronde werden zwoͤlf 
kleine Baͤlle an die Banden angelegt, ſo daß zwi⸗ 
ſchen jedes Loch zwey kommen; hierauf wird ein 
Partieball in die Mitte geſetzt, und mit dieſem auf 
die kleinen geſpielt. Alle zwoͤlf Baͤlle muͤſſen von 
den Banden losgeſpieſet ſeyn, ehe man auf einen 
frey ſtehenden Ball ſpielen kann. So lange einer 
von den Spielern Baͤlle macht, ſo lange bleibt er 
auch am Eich | ’ 


F . 
5 Fache el geſchiehet mit zwey ge⸗ 
woͤhnlichen Partiebaͤllen und einem kleinern von 
anderer Farbe, welcher Carambol heißt. Es ſpie⸗ 
len hier nur zwey Perſonen; Fehler und Treffer 
ſind wie in dem gewoͤhnlichen Partieſpielen. Wer 
den Carambol macht, gewinnet 3 Points und wer 
ſich um deſſelben willen verlaͤuft, verliert eben ſo viel. 
Alles kommt hier darauf an, daß der Spieler den 
Carambol ſo zu ſetzen ſuche, daß der andere ihn nicht 
machen koͤnne. 
1 466. 
Das Billiard gewaͤhret nur eine maͤßige Be⸗ 
wegung, und iſt daher unter allen mit Leibesbewe⸗ 
gung verbundenen Spielen noch das beliebteſte. 


4. Der Wettlauf, das Springen 
und Voltigiren. 
§. 467. 
| Der Wettlauf iſt eine der aͤlteſten gymna· 
ie Seien deren Sfr man ſchon in 
8 dem 


I 
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dem rohen Stande der Natur antrifft, wo die Ge⸗ 
ſchwindigkeit im Saufen zur Verfolgung der wilden 
\ Bird und Einhohlung des Feindes von vorzuͤgli⸗ 
cher Nothwendigkeit iſt. Man behielt dieſe Uebung 
auch in den meiſten geſitteten Staaten bey; aber 
ſo wie Weichlichkeit und Luxus die Oberhand be⸗ 
kamen, war ſie auch eine der erſten, welche verach. 
tet und vernachläffige wurde. | 


468 
Rom und Griechenland ſchaͤtzten dieſe Uebung 
ſehr hoch. Man hatte daſelbſt drey Arten des 
i Wettlaufes, zu Fuße, zu Pferde, und zu Wagen. 
Man ſtellte zu ihrem Behuf die feyerlichſten Wett⸗ 


} 


ſiele an, wo die Ueberwinder mit dem glaͤnzendſten 


Pompe gekroͤnet wurden. Die Menge und der 
Stand der Wetteifernden machten dieſe Feyerlich⸗ 
keiten uͤberaus praͤchtig. Koͤnige ſelbſt ſchaͤmten ſich 
nicht, auf der Laufbahn zu erſcheinen, und tru⸗ 
gen zuweilen den Sieg davon. Der Nutzen dieſer 
Uebung zeigte ſich unter andern bey dem roͤmiſchen 
Soldaten, der, wenn er gleich über 60 Pfund zu 
tragen hatte, doch jede Stunde 4000 Schritt, je⸗ 
den zu 24 Fuß marſchirte. 


| | $. 469 57 
| Man wird nicht leicht eine Nation Anden, wel⸗ 
| che dieſe Uebung nicht für ſehr wichtig gehalten hätte, 
ſo lange noch Leibesſtaͤrke und Maͤnnlichkeit bey ihr 
geſchaͤtzt wurden. In unſern Tagen wird dieſer 
Theil der Gymnaſtik am meiſten vernachlaͤſſigt. 
Denn was davon noch hin und wieder auf dem Lan⸗ 
M de 


186 4. Theil. Küinfte des Vergnuͤgens. 


de uͤblich iſt, iſt nur ein Schatten davon. Zu dieſer 

Uebung des Laufens gehoͤret auch das Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen, welches noch in manchen an der See 

gelegenen Gegenden in einigem Anſehen iſt. 


. e e e de 
Faſt eben das gilt auch von dem Springen, 
eine Uebung, welche in der Gymnaſtik der Alten 
auf gewiſſe Regeln zuruͤck gefuͤhret wurde. Man 
hatte verſchiedene Arten der Spruͤnge, welche zwar 
alle darauf abzielten, die Elaſticitaͤt ber Muskeln zu 
verftärfen, aber nicht alle von gleichem Nutzen 
waren. . . 
„ 

Das bey uns uͤbliche Voltigiren iſt noch ein 
Ueberbleibſel dieſer Uebung, welche hier aber nur 
noch auf einige wenige Faͤlle angewendet wird. 
Man lehret es jetzt auf den Fechtdoͤden, wo man 
lernet, leicht und mit Vortheil auf ein Pferd und 
von demſelben wieder herunter zu ſpringen, und 
eine Anhöhe mit Geſchicklichkeit hinan zu klettern. 


5 §. 472. F 

Die Meifter dieſer Kunſt bedienen ſich dazu 
eines hoͤlzernen Pferdes, einer langen gepolſterten 
Tafel, deren Ecken ſich abhaͤngig erheben, und 
einiger andern Werkzeuge, ihren Lehrlingen zu hel⸗ 
fen, und ſie vor der mit dieſer Uebung verbunde⸗ 
nen Gefahr in Sicherheit zu ſetzen. SEN 


5. Die 
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5. Die. Kunſt zu Schwimmen. 


V 
Die Schwimmkunſt lehret, wie man fh 


durch die gehoͤrige Bewegung der Arme und Beine 


und dadurch daß man zu rechter Zeit den Athem 
an ſich halte, auf dem Waſſer nicht nur erhalten, 
ſondern auch ſich auf demſelben fortbewegen koͤnne. 
Dieſe Uebung iſt nicht allein nuͤtzlich, ſondern auch 
oft nothwendig; fie dienet in tauſend Fällen zu Er⸗ 
haltung des Lebens, das damit verbundene kalte 
Bad iſt der Geſundheit uͤberaus zutraͤglich, und 
die beſondere Art der Bewegung, an welche ſich 
die Glieder dabey gewöhnen 1 . ie ie ſtark 
und biegſam. 


8. 

Allein ſie erfordert lh viel Uebung, Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Behutſamkeit, wenn ſie nicht ge⸗ 
faͤhrlich werden ſoll. Alles kommt bey dem 
Schwimmen darauf an, daß man auf dem Waſſer 
empor bleibe, und dazu gehoͤret vornehmlich, daß 
man den Kopf uͤber dem Waſſer erhalte, damit 
das Athemhohlen nicht gehindert werde. Die 
Thiere haben darin ſchon durch den Bau ihres Koͤr⸗ 
Nes viel v vor d Merſchen voraus. 


9. 475. 
Der Körper eines jeden Thieres iſt von Natur 
leichter, als die Maſſe Waſſer, deren Stelle er 
Anima allein bey den meiſten Menſchen iſt er 


ſchwerer. Bey den Thieren befinden ſich die zum 


ee gehörigen Werkzeuge an dem aͤußer⸗ 
ſten 
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ſten Ende des Kopfes, daher es ihnen nicht ſchwer 
faͤllt, ſie außer dem Waſſer zu erhalten; bey dem 
Menſchen iſt es nicht ſo, ſondern er muß eine ſehr 
gezwungene Bewegung machen, wenn er den Kopf 
außer dem Waſſer erhalten will, welche eine lange 
Uebung erfordert, wenn ſie eine geraume Zeit fort⸗ 
dauern ſoll. Das Thier, welches ſich vom Kopfe 
bis zum Schwanze in einer horizontalen Lage befin⸗ 
det, behaͤlt dieſe Lage im Waſſer, und beweget 
ſeine Fuͤße im Schwimmen wenig anders als im 
Gehen auf dem feſten Lande; der Menſch hingegen 
befindet ſich im Schwimmen in einer unnatuͤrli⸗ 
chen Lage auf dem Bauche, und muß mit ſeinen 
Gliedern lauter ihm fremde Bewegung machen, 
weil ſie anders geſtaltet ſind, als am Froſche. 
‚Die natürliche Furcht eines jeden Menſchen vor 
dem Waſſer beweiſet ſchon, daß die Natur ihn 
nicht fuͤr dieſes Element erſchaffen hat. | 


ie §. 476. | u 

Nichts defto weniger kommen in unſerer heuti⸗ 
gen Verfaſſung tauſend Fälle vor, wo der Menſch 
bloß vermittelſt dieſer Kunſt fein Leben retten kann, 
daher ſie auch einen ſo wichtigen Platz in der 
Gymnaſtik der Alten einnahm. Auch unter uns iſt 
dieſe Kunſt noch in ihrem Werthe, beſonders in den 
Gegenden an der See und an großen Fluͤſſen; al: 
lein fie wird gemeiniglich nur von den untern Elaf 
ſen der buͤrgerlichen Geſellſchaft geübt, und iſt übers 
haupt bey weitem nicht ſo allgemein, als ihre 
Wichtigkeit es verdiente. 


9. 477. 
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F. 47% 

Das Schwimmen zu lachten ſind fie ge ge: 
raumer Zeit allerley Erfindungen in Vorſchlag ges 
bracht worden. Die ͤuͤtticher hoͤlzernen Waͤmmſer 
oder Kuͤraſſe, leiſten wenigſtens denen, welche dieſe 


Kunſt lernen wollen, gute Dienſte. Erſt vor wenig 


Jahren hat de la Chapelle, ein Franzoſe, ein 
Schwimmkleid von Kork erfunden und beſchrieben, 
welches er einen Scaphander nennet, und ver» 
mittelſt deſſen der Menſch feine natürliche Stellung 
im Waſſer nicht verändert, ſondern wie ein ande⸗ 
res Thier in demſelben gleichfam fortſchreitet. Die 

Erfahrung wird zeigen, wie orte dieſe Erfindung 
Se if. EN | 


1 $. 478 

55 Die groͤßte Vollfommenpeit in der Kun zu 
ſchwimmen, beſtehet in dem Untertauchen „in die 
Tiefe des Waſſers zu fahren, ſich auf den Grund 
niederzulaſſen, und ſich alsdann vermittelſt eines 
Schwunges ploͤtzlich wieder auf die Oberfläche des 
Waſſers zu erheben. Es gehoͤret vornehmlich da⸗ 
zu, daß man den Athem lange an ſich zu halten 
wiſſe. Derjenige, welcher dieſe Kunſt ausuͤbet, 
wird ein Taucher genannt. Das Tauchen iſt 
vorzuͤglich nuͤtzlich, verlorne oder verſunkene Sa⸗ 
chen von dem Grunde des Waſſers aufzuhohlen. 


6. Die Reitkunſt. 
e K. 4 5 
So bald der Menſch durch ſeine Beduͤrfniſſe 


g elne 2 die Vortheile kennen lernete, welche 
er 
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er von der Skaͤrke und Geſchwindigkeit der Thiere 
haben koͤnnte, ſo dachte er auch auf Mittel, ſich 
dieſelben unterwuͤrfig zu machen, und fie zu zaͤh⸗ 
men. Unter allen Thieren, welche er ſeiner Herr⸗ 
ſchaft unterwarf, war das Pferd unſtreitig ſeine 
ſchoͤnſte und koſtbarſte Eroberung; es ward daher 
auch gar bald der Gefaͤhrte ſeiner Arbeiten, ſeiner 
ge. und een Vergnügungen, 


5 S. 480. 
Nan muß feßr hoch in das Alterthum zurück 
ae wenn man den Urſprung dieſer Verbindung 
aufſuchen will, der ſich in der Dunkelheit der Jahr⸗ 
hunderte und in den Labyrinthen der Fabel ver⸗ 
lieret. Die Fabel von den Centauren zeigt uns 
dieſe Theilnehmung des Pferdes an den Arbeiten 
des Menſchen, und den Urſprung des Reitens in 
einem ſehr deutlichen Bilde. Die Kunſt die Pferde 
zu zaͤhmen und abzurichten iſt daher ſehr alt; alle 
Voͤlker haben ihren Nutzen eingeſehen, und geübt, 
doch freylich immer nach dem Maße, nach welchem 
es ihnen leicht oder ſchwer fiel, Pferde zu 1 850 
und zu ra 


| g. 481. 
Da alle Kuͤnſte nur ſtufenweiſe dehebbe 


worden find, fo konte auch die Reitkunſt nicht eher 


als nach einer langen Reihe von E: fahrungen und 
Beobachtungen der geſchickteſten Reiter zur Voll⸗ 
kommenheit gebracht werden, daher iſt auch unſere 
heutige Art zu. reiten von der Alten ihrer gar ſehr 
verft chieden. ti Reiter hatten keine Steigbuͤgel, 

ſondern 
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| ſondern ſchwangen ſich, ſo lange fie jung waren, von 
der Erde auf das Pferd, im Alter aber bedienten 
ſie ſich fremder Huͤlfe. Es gab ſo gar ganze Voͤl⸗ 
ker, welche weder Zaum noch Zuͤgel kannten, 3. B. 


die Numidier, welche ihre Pferde entweder mit der 


Elen oder mit einem Stabe hene. | 


„. 482. 5 | 

| Das Pferd war lange Zeit das einige Mittel 
des g Herne auch der vornehmſten Perſonen, 
und Kaiſer, „Koͤnige und Fuͤrſten thaten auch die 


— 


entfernteften Reifen nie anders als zu Pferde. Seit 


dem Luxus und Weichlichkeit Wagen, Kutſchen 
und Caroſſen eingefuͤhret haben, hat die Kunſt zu 
Reiten viel von ihrer Allgemeinheit verloren; in⸗ 

deſſen ſteht ſie noch in dem Grade der Achtung, wel⸗ 
che ſie ſo ſehr verdienet, auch wenn man die mit 
dem Reiten verknuͤpfte Bewegung betrachtet, wel⸗ 
che eine der at und zutraglichſten Hi die 
man nur kennet. | 


| 8. 433. 
Man hat zum Behuf dieſer Kunſt eigene Neit⸗ 


h ſchulen oder Reitbahnen, welche zuweilen Aka⸗ 


demien heiſſen, und welchen ein Stallmeiſter, 
zuweilen auch nur ein Bereiter vorgefeßer iſt, wel⸗ 
che den nötigen Unter richt in dieſer Kunſt ertheilen. 


§. 484. 
| 7 5 heutige Reitkunſt beſtehet aus zwey 
Haupttheilen, der Kenntniß und Abrichtung der 


Pferde, und der e im engſten Verſtande, 


oder 
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oder der Kunſt, ſicher, geſchickt und mit Anſtande 


zu reiten. 


eee er, 
Zur Kenntniß der Pferde gehoͤret nicht allein, 
daß man das Alter, die Schoͤnheit und uͤbrigen 
Stuͤcke eines Pferdes überhaupt zu beurtheilen . 
wiſſe, ſondern auch, daß man die Natur und Ci» 
genſchaften eines jeden einzelen Pferdes zu erkennen 
ſuche, und den Unterricht, welchen man demſelben 
geben will, darnach zu beſtimmen wiſſe. | 
Zaur Abrichtung eines Pferdes gehoͤret, daß man 
daſſelbe zuvoͤrderſt lehre, den Sattel, Zaum und Ge⸗ 
biß zu tragen, und aufſitzen zu laſſen; worauf 
der Unterricht in dem Gange und allen den Arten 
deſſelben, dem Laufe, dem Sprunge u. f. f. folgt, 
welche hier, ſo wie alle Unterarten eigene Nahmen 
haben, welche insgeſammt aus der italieniſchen und 
franzoͤſiſchen Sprache entlehnet ſind, weil das Rei⸗ 
ten bey dieſen Nationen eher in die Geſtalt einer 
Kunſt gebracht worden, als bey den Deutſchen. 
In den vorigen Zeiten wurden die Pferde mit vie⸗ 
ler Haͤrte und oft Grauſamkeit abgerichtet, und 
mit hundert Arten ſchwerer und ſchmerzhafter Ge⸗ 
biſſe gemartert. In den neuern Zeiten haben auch 
die Pferde Theil an der Verfeinerung der Sitten 
genommen, und ihre Behandlung iſt in den Reit⸗ 
ſchulen weit menſchlicher und gelinder als ehedem. 


Bey dem Reiten ſelbſt kommt das vornehmſte 


darauf an, daß der Reiter bey allen Bewegungen 
’ | des 


ö 
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des Pferdes in dem gehoͤrigen Gleichgewicht mit 


Anſtande, und feſt ſitze. Die letzte Abſicht er⸗ 
reicht er durch einen feſten Schluß, welchen er nur 
durch Uebung erlernet. Die Huͤlfen, welche er dem 
Pferde zu geben hat, wenn es die Abſicht des Rei⸗ 
ters erfüllen ſoll, erfordern feine naͤchſte Aufmerk- 


ſamkeit. Durch Huͤlfe beyder Fertigkeiten lernet 


er ſein Pferd wohl zu regieren, es auf alle nur 
moͤgliche Art zu gebrauchen, und alle unangenehme 


Vorfaͤlle zu vermeiden. ü 
V. Die Ningekunſt. 


Wir kommen nunmehr zu denjenigen Kuͤnſten, 


welche die Vertheidigung zur Abſicht haben. Sie 


find fo mannigfaltig als es Arten der Vertheidi⸗ 
gung giebt, allein da dieſe der Veraͤnderung gar 


ſehr ausgeſetzet ſind, ſo ſind auch viele dieſer Kuͤnſte 


wieder in Abgang gekommen, je nachdem andere 
Waffen uͤblich geworden. Wir reden hier nur von 


den vornehmſten und bekanteſten. 


e N „ 
Das Ringen iſt eine der aͤlteſten und einfach⸗ 


ſten Uebungen dieſer Art, weil es gar keine Waffen 


voraus ſetzet. Es iſt ein Kampf zwiſchen zwey 
Menſchen, welche ihre Staͤrke, Leib gegen Leib, 
ohne alles Gewehr, auf die Probe ſtellen, um 
zu ſehen, wer feinen Gegner auf die Erde wer⸗ 
fen koͤnne. 


Sertigk. Il. h. R FC. 45. 
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F. 490. 
Es war ganz natuͤrlich die erſte und einfachſte 
Art, ſich zu vertheidigen. Aber als die Kunſt ſchon 
Waffen aller Art erfunden hatte, behielt man dieſe 
Uebung doch noch lange bey, und zwar nicht fo 
wohl aus Noth, aus vielmehr zur Staͤrkung der 
Glieder des Leibes, und oft bloß zum e 


F. 491. 

Anfaͤnglich war das Ringen eine nur plum⸗ 
pe Uebung, welche an keine Regeln gebunden war. 
Es kam dabey bloß auf Staͤrke au, und Geſchwin⸗ 
digkeit, Geſchmeidigkeit und Geſchicklichkeit ver. 
ſtanden die Kunſt noch nicht, ſich bey mittelmaͤßi⸗ 
gen Kraͤften den Sieg zu verſchaffen. Theſeus 
war der erſte, welcher eigene Schulen fuͤr dieſe 
Kunſt errichtete, welche Palaͤſtra genannt wur— 
den, wo junge Leute in der Kunſt unterrichtet wur⸗ 
den, mit wenigen wohl vertheilten und geſchickt 
angebrachten Kräften eine größere Kraft zu über: 
winden, welche bloß ihrem natürlichen Ungeftüme 
folgt. 0 

| $. 492. 

Von dieſer Zeit an ward das Ringen eine der 
vornehmſten Leibesuͤbungen der Alten. Wenig Feſte 
und Feyerlichkeiten konnten ohne dieſelbe vollbracht 
werden, und ſie machte einen weſenticchen a. der 
griechiſchen Spiele aus. \ 

6. 493. 
| Die Ringer kaͤmpften paarweiſe, 1 man 
Base, wenn man den Oleg davon tragen wollte, 
ſeinen | 


A 
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ſeinen Gegner zu Boden werfen. Es kam dabey 
theils auf Staͤrke, noch mehr aber auf Geſchicklich⸗ 
keit und Liſt an. Die Ringer kaͤmpften nackend. 
Vor dem Kampfe rieb man ihnen den ganzen Leib, 
beſtrich ſie mit Oehl, um ſie geſchmeidiger zu ma⸗ 
chen, und beſtreuete ſie endlich mit einem feinen 
Staube, um ihnen gleiche Vortheile gegen einander 
im eff zu geben. 


9. 494. 

Wenn fie auf den Kampfplatz traten, ſo mas 
ßen ſie ſich erſt mit den Augen aus „ ſahen einan⸗ 
der eine Zeitlang an, und wenn einer von ihnen 
einen guͤnſtigen Augenblick entdeckt zu haben glaub⸗ 
te, ſo ging er ploͤßzlich auf ſeinen Gegner los, griff 
ihn an, druͤckte ihn zuſammen, ſtieß ihn von ſich, 
zog ihn wieder zu ſich und ſchuͤttelte ihn nach allen 
Richtungen. Wenn dieſer ſo ſtark und ſo geſchickt 
als ſein Gegner war, und auf ſeinen Vortheil acht 

hatte, ſo vertheidigte er ſich auf das hartnäͤckigſte. 


$ 495. | 
Alsdann erfolgte gemeiniglich ein Kampf Hand 

gegen Hand, woben fie die Finger in einander ſchlun⸗ 
gen; einer ergriff des andern Arme; ſie bogen ſich 
auf die Seite, ergriffen einander um den Leib, 
einer hob den andern in die Luft, und ſuchte ihn 
auf die Erde zu legen, oder ihm ein Bein unters - 
zuſchlagen. Wer auf die Erde geworfen wurde, 
war der Ueberwundene, wenn er nicht ſeinen Geg⸗ 
ner mit niederriß, und dieſer oben liegen blieb. 
Alsdann erfolgte gemeiniglich ein neuer Kampf, wo⸗ 
1 95 N 2 7 bey 


— 


gerlichen Geſellſchaft, und noch weniger in den 
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bey ſie ſich ſo lange im Sande herum waͤltzten, bis ei⸗ 
ner von ihnen die Oberhand gewann und den andern 


zwang, ihm den Sieg zuzugeſtehen. 


| §. 496. En 
Der Preis, welcher einen ſolchen Sieg be⸗ 
gleitete, war ſehr geringe und unbedeutend, aber 
die Ehre deſto größer und der Vortheil, welchen 
eine ſolche Uebung in Vermehrung der Staͤrke und 


Geſchicklichkeit gewaͤhrete, für die damahligen Zei⸗ 
ten betraͤchtlich. Heut zu Tage, da man die Lei⸗ 


besſtaͤrke minder ſchaͤtzet, und Waffen hat, die auch 
dem ſchwaͤchſten und verzagteſten das Uebergewicht 
über den ſtaͤrkſten und tapferſten geben koͤnnen, hat 
auch das Ringen alles Anſehn und allen Nutzen 


verloren. Es iſt bis zur niedrigften Claſſe des Bol- 


kes hinab gefunfen, wo es doch mehr eine unregel⸗ 
mäßige Beluſtigung als eine Kunſt iſt. Nur in 
England haben ſich noch einige Spuren der letztern 
erhalten. 5 


8. Die Fechtkunſt. 


9. 497. ar 

Die Alten trugen bey dem geſitteten und ver⸗ 
feinerten Zuſtande ihrer bürgerlichen Verfaſſung 
das Gewehr nicht anders, als im Kriege, und 
uͤbten ſich auch in der Führung des Degens nicht 
anders als um des Krieges willen. Zu Friedens⸗ 
zeiten ſahe man keinen Soldaten das toͤdtliche Werk⸗ 
zeug der Schlachten mitten in einer friedlichen buͤr⸗ 


aͤu⸗ 


* 


t 
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Haͤuſern ſeiner Freunde und in den Tempeln ſeiner 
Goͤtter tragen. 


ä §. 498. | 
Bey uns iſt es gerade umgekehrt. Seit dem 
das Schießgewehr im Kriege uͤblich geworden, iſt 
das Seitengewehr von wenigem Nutzen mehr, und 
da, wo es noch gebraucht wird, da iſt deſſen Fuͤh⸗ 


| rung fo einfach, und fo leicht, daß fie nichts weni⸗ 
ger als den Nahmen einer Kunſt verdienet. 


9. 499. 
Dagegen hat ſich von unſern wilden und bar⸗ 


bariſchen Voraͤltern noch der Gebrauch unter uns 
erhalten, daß wir immer zu einem feindlichen An⸗ 
griff geruͤſtet ſcheinen. Wir mögen auf die Gaf 


fen, in Geſellſchaften, in die Kirche gehen, fo erſchei⸗ 


nen wir nie, ohne ein toͤdtlich Gewehr an der Seite 


zu tragen. Bey dieſer Verfaſſung ſind Stoltz und 


Eigenliebe leicht zu reitzen, jede auch an ſich noch 


ſo geringe Beleidigung mit Tod und Blutvergießen 
zu ahnden; und ſo lange dieſer Ueberreſt der alten 
Barbaren noch herrſcht, hat auch noch die Secht- 


kunſt einigen Nutzen, denn die Vortheile, welche 


fie als eine Leibesuͤbung hat, laſſen ſich durch andere 


bequemere und nicht ſo gefaͤhrliche Mittel erreichen. 


| H. 500. 
Die Sechtkunſt lehret das Seitengewehr ſo 
wohl zur Vertheidigung als auch zum Angriffe auf 


eine geſchickte Art und mit Vortheile zu gebrauchen. 


Ausgeben und nicht einnehmen iſt ihre einige Ab— 
3 ſicht, 


1 


| * | 
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ſicht, worauf alle 125 Regeln und Handgriff ab⸗ 
zielen. 


Nie 

Den Alten war dieſe Kunſt nichts weniger als 
unbekannt und ſie machte einen wichtigen Theil 
ihrer öffentlichen Beluſtigungen und Spiele aus, 
welche durch ſie oft ſehr blutig wurden. Etwas 
davon hat ſich bis faſt zu unſern Zeiten erhalten, 
da die Klopffechter ſolche Fechter von Profeſſion 
waren, welche fuͤr Geld und zur Beluſtigung der 
Zuſchauer ſo wohl auf den Hieb als auf den Stoß 

mit einander fochten. In Oberdeutſchland, wo 
ſie noch nicht ganz veraltet ſind, theilen ſie ſich in 
die Federfechter, Marcus Brüder und 
Luxbruͤder. / 


§. Foz. 

Da man heut zu Tage zwey Hauptarten von 
Degen hat, wovon die eine nur zum Stiche oder 
Stoße, die andere aber zum Hiebe dienet, fo thei⸗ 
let ſich auch das Fechten in das Fechten auf den 
Stoß und in das Fechten auf den Hieb. Der⸗ 
jenige, welcher in dieſer Kunſt Unterricht ertheilet, 
heißt der Fechtmeiſter, und der öffentliche Ort, 
wo ſolches geſchiehet der Fechtboden. Dasje⸗ 
nige unſchaͤdliche Werkzeug, deſſen man ſich bey 
der Erlernung an ſtatt des Degens bedienet, beißt a 
ein Rappier. 


ee e 
Es kommt bey dieſer Uebung zuvörderſt darauf 


an, daß man N oder das Rappier gehoͤrig 
halte, 
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halte, und ſich ein gutes Lager, d. i. die vortheil⸗ 
haſteſte Stellung des Leibes, angewoͤhne, und ſich 
im Fechten darin zu erhalten ſuche. Jeder der 

Fechtenden ſucht dem andern einen Stoß anzubrin⸗ 
gen, welchen der andere zu pariren, und ſeinem 
Gegner einen, Gegenſtoß anzubringen ſucht, ohne 
dabey eine Bloͤße zu geben. Geſchicklichkeit, Ges 


ſchwindigkeit, und Gegenwart des Geiſtes ſiegen 


auch hier, wie in allen Künsten dieſer Art uͤber 
Torperliche Staͤrke. 


5 > Die Kunſt zu Schießen. 


$. 504. 5 
Außer dem Seitengewehre hat man ſchon in 
den fruͤheſten Zeiten des menſchlichen Geſchlechts 
gewiſſe Waffen erfunden, tödliche Geſchoſſe damit 
in die Ferne zu ſchleudern, und die Kunſt, ſie mit 
Geſchicklichkeit zu gebrauchen, iſt die Schieß⸗ 
| kunſt! im weiteſten Verſtande. i 


§. Fos. 

Das aͤlteſte und gemeinſte Schießgewehr iſt 
der Bogen mit feinen toͤdtlichen Pfeilen; er 
war das „vornehmſte Werkzeug, deſſen man ſich 
auf der Jagd und im Kriege bediente, und iſt es 
bey allen wilden Voͤlkerſchaften noch jetzt. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß dieſes Gewehr zu allen Zeiten 
und in allen Welttheilen uͤblich geweſen. Bey der 
Entdeckung Amerikas fand man es bey faſt allen 
Voͤlkerſchaften, fo ſehr ſie auch von den Einwoh⸗ 
nern der alten Welt unterſchieden zu ſeyn ſchienen. 
| 14 §. 508: 


I 
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§. Jos. 

Der Bogen erfordert zu ſeinem Gebrauche ſtarke 
Leibeskraͤfte ihn zu ſpannen, ein richtiges Augen⸗ 
maß, und überhaupt viel Uebung und Geſchicklich⸗ 
keit. In den ſpaͤtern Zeiten erfand die Kunſt ſtatt 
deffelben die Armbruſt mit ihren Unterarten, wel⸗ 


* 


che ſo wohl das Spannen, als auch das Zielen er⸗ 


leichterte. 


H. 507. ö 
Als das Feuergewehr an 1 die Stelle Pee 
trat, ſo ward der Bogen ganz bey Seite gelegt; 
die Armbruſt aber iſt nur noch hin und wieder bey 
feyerlichen Luſtſchießen uͤblich. Das Feuergewehr 


verminderte die zum Schießen erforderliche Ge⸗ 


ſchicklichkeit noch mehr, und ſchrenkte fie faft bloß 
auf ein ſicheres und gewiſſes Augenmaß ein; daher 


wir uns auch eig länger dabey aufhalten wollen, 


$ 508. 

Es giebt noch verſchiedene Spiele der 1 
Geſchicklichkeit, welche aber nur dem Nahmen nach 
angefuͤhret werden duͤrfen. Dergleichen ſind das 
Jahnenſchwenken, das Piken⸗Spiel, das 
Spiel mit der Pertuiſane, mit dem Jaͤger⸗ 


ſtocke oder der halben Pike u. ſ. f. welche bloß 


in der Fertigkeit beſtehen, allerley geſchickte Be. 
wegungen mit dieſen Werkzeugen zu machen. Ehe⸗ 
dem ſtanden dieſe und andere aͤhnliche Spiele in 
groͤßerm Anſehn als ietzt, da ſie nur noch zuweilen 
bey e Feyerlichkeiten gebraucht werden. 


10. Ritter⸗ 1 
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9 F009. 

Die mehreſten der vorigen Friegerifchen Leibes⸗ 
übungen fließen in den Ritterſpielen zuſammen, 
welches eigentlich ſolche Uebungen ſind, wodurch 
f fi ein Ritter zu ſeiner Beſtimmung geſchickt machte. 


§. 510. 
Da die Ritter ehedem den Kern der Armeen 
e fo waren ſolches nichts anders als 


Kriegesuͤbungen, welche nur in ſo ferne den Nah⸗ 


men der Spiele fuͤhren konnten, als ſie zuweilen 
bey feyerlichen Gelegenheiten dem Vergnügen dienſt⸗ 
bar wurden. 


ct. 

Als ſich der Ritterſtand noch in ſeiner ganzen 
Beſtimmung und Wuͤrde befand, waren dieſe 
Spiele ſehr glaͤnzend und machten den groͤßten und 
praͤchtigſten Theil der fuͤrſtlichen Beluſtigungen aus. 
Allein ſeitdem nach Einführung des Geſchuͤtzes pers 
ſoͤnliche Tapferkeit und Geſchicklichkeit des Leibes 
großen Theils unnoͤthig geworden ſind, ſind auch 
dieſe Uebungen in Verfall gerathen, und was da⸗ 
von noch zuweilen an den Hoͤfen bey gewiſſen feyer⸗ 
lichen Gelegenheiten gezeiget wird, iſt kaum noch 
ein Schatten von dem, was unſere Vorwelt in die⸗ 

ſem e keen vermochte. | 


F. 512. 
Die vornehmſten ja einigen Waffen eines Kie- 
ters der alten Zeit waren feine ſchwere Lanze und 
N 5 ſein 
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ſein großes Schwert. Beyde erforderten zu ihrem 
Gebrauche nicht allein viel Leibesſtaͤrke, befonders 
da der Ritter und zum Theil auch ſein Pferd ge. 
harniſcht waren, ſondern auch eine vorzuͤgliche Ge⸗ 

ſchicklichkeit und viel Uebung. | 


$. 513. 
Die Lanze diente in ernſthaften Gefechten den 
Gegentheil aus dem Sattel zu heben, oder ihm 
durch eine der Fugen des Harniſches einen toͤdtli⸗ 
chen Stoß beyzubringen; der Gegner ſuchte mit 
ſeiner Lanze den Stoß auszupariren, und ſeinen 
Gegner in den Sand zu ſetzen. Zu dem Ende 
rannten ſie mit gefaͤllten Lanzen i in vollem Galloppe 
auf einander los. 


ö §. 514. | 
Zerbrach eine Lanze, oder konnten ſich beyde 
Theile mit derſelben nichts anhaben, ſo nahmen ſie 
ihre Zuflucht zu den Schwertern, und wenn auch 
damit nichts entſchieden werden konnte, oft noch 
zu den Dolchen. Wurden dieſe Uebungen bloß zum 
Vergnuͤgen angeſtellet, ſo ſuchte man ſeinen Geg⸗ 
ner mit der Lanze nur aus dem Sattel zu heben, 
oder ihm mit dem Schwerte die Helmzierde abzu⸗ 
hauen. Man hatte befondere Handgriſſe Mann 

und Pferd zu Boden zu reiſſen. 


§. 515. 

Eine zur Luſt angeſtellte Uebung dieſer Art hieß 
ein Turnier, deſſen Nahme ſchon den auslaͤn⸗ 
diſchen abe zeiget. Es war an ſehr mannig⸗ 

faltige 
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faltige und ſtrenge Geſetze gebunden, und ward 
oft mit auſſerordentlicher Pracht gefeyert. Die 
Ueberwinder erhielten den ausgeſetzten Preis aus 
den Haͤnden vornehmer Frauenzimmer und Taͤnze 
und andere Luſtbarkeiten machten den Beſchluß. 


F. 516. 
Es werden zwar noch heut zu Tage an den Hoͤ⸗ 
fen bey gewiſſen feyerlichen Gelegenheiten Turniere 
gehalten, allein man ſtehet leicht, daß fie ſich zu 
den Uebungen der vorigen Zeiten eben ſo verhalten 
muͤſſen, als ſich unſere heutigen Ritter zu den alten 
verhalten. Bi | 

8 §. 517. 

Eine andere Art Ritterſpiele war das Carrouſ⸗ 
ſel, welches ſeinen Urſprung ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten findet, und eigentlich darin beſtand, daß 


15 man mit Wagen nach einem Ringe oder aufgeſteck⸗ 


ten Kleinode rannte. Nachmahls geſchaͤhe dieſes 
Rennen zu Pferde, und ward noch mit vielen an⸗ 
dern Feyerlichkeiten und Umſtaͤnden verbunden. Es 
kommt unter den ritterlichen Uebungen noch am 
haͤufigſten vor, und heißt auch ein Ringrennen, 
wenn bloß nach einem aufgehaͤngten Ringe geſto⸗ 
chen oder gehauen wird. Anderer Arten zu ge⸗ 


1 ſchweigen. 


Zbweyte Abtheilung. 
Spiele zum Zeitvertreib. 


§. 5 1 10 5 f ö 
Wir ſchalten dieſe hier ein, weil ſich kein ſchick⸗ 
licherer Ort für fie finden will; oft pflegen auch 
De die 
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die vorigen Uebungen ganz in Spiele zum Zeitver⸗ 
treibe auszuarten, und dieſer Umſtand kann die 
Stelle, die wir dieſen Spielen hier anweiſen, we⸗ 
nigſtens entſchuldigen. N 


8. 519. 

Lange Weile iſt eines der druͤckendſten Uebel fuͤr 
den Menſchen, der von der Natur zur Thaͤtigkeit 
beſtimmt iſt. Indeſſen iſt ſie ein unvermeidliches 
Uebel, welches wo nicht allen doch ſehr vielen Glie⸗ 
derm einer jeden bürgerlichen Geſellſchaft auf dem 
Fuße nachſchleicht. Der Witz iſt daher von dem 
erſten Urſprunge der buͤrgerlichen Geſellſchaften an, 
bemuͤhet geweſen, ſolche Beſchaͤftigungen zu erfin⸗ 
den, welche das unter dem Joche der langen Weile 
ſeufzende Gemuͤth unterhalten und zerſtreuen koͤnnen. 


§. 520. | 
Und fo entſtanden die Spiele im engften Ver⸗ 
ſtande; ein unuͤberſehbares Heer, in deren Erfin- 
dung und Abänderung der Witz feine ganze Größe 
und ſeinen ganzen Reichthum entwickelt hat. 
Die erſten und unſchuldigſten Spiele dieſer Art 
waren mit Leibesuͤbung verbunden, und davon ha⸗ 
ben wir die vornehmſten ſchon in der vorigen Ab: 
theilung angefuͤhret. | PR 


| G Fal. 

Da dieſe für die Traͤgheit und Weichlichkeit 
oft zu ermuͤdend waren, ſo erſann man gar bald 
ſolche, welche bequemer waren, und ſo entſtanden 
nach und nach eine Menge von Spielen zum Ver⸗ 
. RR gnuͤgen 
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guuͤgen, welche ſitzend oder doch ohne Ermuͤdung 
geſpielet werden koͤnnen. Um fie intereſſant zu mas 
chen, und das Gemuͤth dabey in der Aufmerkſam⸗ 
keit zu erhalten, verband man ſie mit einem Preiſe 
für den Ueberwinder, der bald in einem ge wiſſen 
Vorzuge, bald in einem Gewinnſte an Gelde, bald 
aber auch in andern an ſich unbedeutenden Vorthei⸗ 
len beſtand. Unter den gehoͤrigen Einſchreinkun⸗ 
gen koͤnnen auch dieſe, wo nicht fuͤr nuͤtzlich, doch 
\ wenigſtens fir unſchuldig gehalten werden. | 
$. 522. | | 

Allein der Mißbrauch, „ der immer uninitfels 
bar an der Unſchuld graͤnzet, hat auch hier feine 
Sichel in eine fremde Aernde geſchlagen. Hab⸗ 
und Gewinnſucht verwandelten dieſe unſchaͤd lichen 
Mittel des Vergnuͤgens gar bald in Werkzeuge des 
Eigennutzes und des Betruges, und fo ent ſtand 
eine Menge ſchaͤdlicher. Spiele und befonders das 
ſchwarze Heer der verwuͤſtenden Hazardſpiel e. 


8. 
Alle noch uͤblichen ee der erſtern Art auch 
nur dem Nahmen nach anzufuͤhren, if fo unmoͤg⸗ 
lich als unnoͤthig. Wir wollen nur einiger der vor⸗ 
nehmſten erwaͤhnen, vor den eigentlichen Hazard⸗ 
ſpielen aber einen Vorhang ziehen, hinter welchem 
ſie ewig verborgen zu bleiben verdienten. 


I. Das Bret⸗ und Burfelfpiel 
L. 524. | 
Beyde Arsen gehören zu den aͤlteſten und alle 


hi gemeinſten, die man kennet, und ihre einfache und 
| unge: 
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ungekuͤnſtelte | Beſchaffenheit ift ſchon ein Zeuge 
ihres hohen Alters. Beyde werden entweder al. 
lein geſpielet, oder mit einander verbunden. 


ae e e A | | 

Wuͤrfel find kleine auf jeder Seite mit einer 
beſtimmten Anzahl Augen oder Puncte bezeichnete 
Cubi. Das einfachſte Spiel dieſer Art kann auf 
einer jeden Flaͤche geſpielet werden. Es iſt ver⸗ 
muthlich eine morgenlaͤndiſche Erfindung, obgleich 
die alten Schriftſteller dieſelbe dem Palamedes 
beylegen. Es iſt ſehr einfach und haͤnget ganz von 
dem Gluͤcke ab, indem derjenige gewinnet, deſſen 
Würfel im Werfen die meiſten Augen zeigen. 


„ | 

Das einfache Bretſpiel, welches bey uns 
unter dem Nahmen des Damſpieles, oder der 
Dame bekannt iſt, ein Wort, welches gewiß 
nicht von dem franzoͤſ. Dame, eine Frau abſtam⸗ 
met, iſt eben ſo alt, und wird auf einem in 32 
Felder oder Quadrate getheilten Brete mit flachen 
runden Scheiben, welche hier Steine heiſſen, ge⸗ 
ſpielet. Es iſt urſpruͤnglich ein Kriegesſpiel, wel⸗ 
ches die aͤlteſte Art Krieg zu fuͤhren abbildet, und 
nach dem Hyde war der Ludus latrunculorum 
der Roͤmer nichts anders als unſer Damſpiel, ob⸗ 
gleich andere es von dem Schachſpiele erklaͤren. 


H. 527. is 
Aus beyden einfachen Spielen hat man ſchon 
von den aͤlteſten Zeiten an andere Spiele zuſammen 
d geſetzt, 
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| geſetzt, welche auf einem abgetheilten Brete mit 

Wouͤrfeln und Steinen zugleich geſpielet werden. 
Bey den Roͤmern war tabulis ludere, auf dem 
Brete allein, oder Dame ſpielen, ad 1 lu- 
dere aber mit Wuͤrfeln und Steinen zugleich ſpielen. 


$ 528. | 
Eine der bekannteſten Arten ift das Verkeh⸗ 


ren, welches nicht allein in Europa, ſondern faſt 


unter allen morgenlaͤndiſchen Völkern ſehr gemein 
iſt. Es hat den Nahmen entweder daher, weil 
man es leicht dabey verſehen, und bey dem beſten 
Spiele durch einen ungluͤcklichen Wurf alles ver⸗ 
lieren kann, oder auch weil man nicht auf feiner 
Seite des Spielbretes, ſondern auf des ans 
Seite einzufpielen anfängt. 


. 529. 

Das Trictrac, ein Bretſpiel von unbekann⸗ 
tem Urſprunge und Nahmen, wird gleichfalls mit 
15 Steinen auf jeder Seite, und zwey Wuͤrfeln 
geſpielet. Außer dem gehören dazu drey Schau⸗ 
pfennige zum Markiren, und zwey Stifte, ſielin 
die Locher zu ſtecken, welche man gewinnet. Die 
Stellung der Steine hänge hier fo wie in dem vori⸗ 
gen Spiele ganz von dem Falle der Wuͤrfel ab. 


9. 530. 
Sehr nahe iſt damit das Toccategli Spiel 
verwandt, deſſen Nahme ſchon ſeinen italieniſchen 
Urfprung ı anzeiget. Es unterſcheidet ſich von dem 
Trictrac nur in einigen Nebenumfländen, z. B. 
dem 
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dem Schlagen, dem Markiren, dem Fortruͤcken 
2. Das Schachſpiel. 
| $ 531. —— 
Dieſes Spiel iſt ohne Zweifel aus dem einfa⸗ 
chen Bret= oder Damſpiele entſtanden, und nur 
eine Verfeinerung deſſelben, daher der Ausgang 
hier auch nicht von dem Gluͤcke ſondern ganz 
von dem Scharfſinne und der Geſchicklichkeit der 
Spieler abhaͤngt. 
9. 532. 
Es iſt unleugbar eine morgenlaͤndiſche, und 
allem Vermuthen nach eine indiſche Erfindung, wie 
ſchon der morgenlaͤndiſche Nahme Schach, ein 
Koͤnig oder Herr, andeutet, daher es auch in den 
ältern Zeiten das Koͤnigsſpiel genannt wurde. 
Es iſt ein Kriegesſpiel, welches unter allen Ver⸗ 
aͤnderungen, die es durch die Laͤnge der Zeit und 
durch den Eigenſinn der Neuern erlitten hat, doch 
die alte morgenlaͤndiſche Art Krieg zu fuͤhren, noch 
ſehr deutlich abbildet. | 
§. 533: | 
Wenn der Ludus latrunculorum oder latro- 
num, (von latro, latrunculus, fo fern dieſe 
Woͤrter in den aͤlteſten Zeiten Soldaten bedeuteten) 
wie einige wollen, unſer Schachſpiel iſt, fo lern⸗ 
ten die Roͤmer daſſelbe ohne Zweifel bey ihren 
Kriegen in Aſien kennen. Nachmahls ſcheint es 
| in 


1 
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in Europa i in Vergeſſenheit gerathen zu ſeyn, bis 
es durch die Araber in Spanien wieder eingefuͤhret 
wurde. An Carls des Großen Hofe war es fehe 
beliebt, und zu S. Denis zeigt man mi die ar 
ne, deren er ſich den haben ſoll. 


N 5255 | | 1 
Van dieſer Zeit an ſind in Deutſchland drey 
verſchiedene Arten dieſes Spieles uͤblich geworden: 
1. das kleine oder alte Schachſpiel, welches 
noch unter den Einwohnern des halberſtaͤdtiſchen 
Dorfes Stroͤpke üblich iſt, welche von alten Zei, 
ten den Ruhm geſchickter Schachspieler haben, und 
welches mit 16 Steinen auf einer laͤnglichen Tafel 
von 64 Feldern geſpielet wird. 2. Das neue oder 
wroße, welches dasjenige iſt, deſſen bey den 
Schriftſtellern des 12 und 13. Jahrhundertes haͤu⸗ 
fig gedacht wird, und noch in eben dieſem Dorfe 
gangbar iſt, wo es das Courierſpiel beißt. Es 
wird mit 24 Steinen, worunter vier Courier 
ſind, auf einer Tafel von 96 Feldern geſpielet; 
und 3. das waͤlſche, welches dasjenige iſt, wel⸗ 
ches jetzt in allen feinern Geſellſchaften geſpielet wird, 
und deſſen Nahmen iſchon beweiſet, daß es feine 
jetzige Geſtalt Italien zu verdanken hat. 


f . 526. | 

Die Steine mit welchen dieſes Spiel ale 
Sieb, ‚find gebildete Figuren, welche lauter Ktie⸗ 
i gisperfonäh" der morgenlaͤndiſchen Armeen vorſtel⸗ 
len, ſo ſehr auch die Unwiſſenheit der Neuern man⸗ 
ri derſelben verunſtaltet hat. Der vornehmſte 

e II 2 Stein, 
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Stein, von welchem das ganze Spiel den Nahmen 
hat, Heißt bey den Morgenlaͤndern Schach, d. i. 
der Fuͤrſt oder Herr, und bey uns der RKoͤnig. 


Er iſt die Seele des ganzen Spieles, deſſen Feſt⸗ 


ſetzung die Endabſicht deſſelben iſt. Die Europäer 
haben zwar den Nahmen Schach behalten, ha- 


ben ihm aber verſchiedene ihm fremde e 
gegeben. 


K 527 


Der zweyte Stein, welchen die europäifche Uns 


wiſſenheit auf eine feltfame Art in eine Koͤnigin 
umgeſchaffen hat, heißt im Perſiſchen und Arabi⸗ 
ſchen Pharz, oder Pherzan, d. i. Feldherr, deſſen 


Amt er auch unter dem Könige wirklich verwaltet. 


Aus dieſem Rahmen machte man im mittlern La⸗ 
feine Fercia und im alten Franzoͤſiſchen Fierce, 
Fierge, welches man weiter in Vierge verſtuͤm⸗ 


melte, und ſo mußte ſich der morgenlaͤndiſche Feld⸗ 
herr in eine Jungfrau, Dame oder Koͤnigin 
ummodeln; laſſen. Einige andaͤchtige europaͤiſche 


Nationen haben ihn in einen Biſchof oder Prieſter 


verwandelt, der hier doch eben fo ſeltſam it, 5 als 
die Dame oder Königin. 


$ 528. 


Der dritte Stein in unſerm heutigen Spiele, 


welcher bey uns der Läufer iſt, heißt bey den 


Morgenlaͤndern Pil oder Phil, und iſt eigentlich 


der Elephant, dieſes in den morgenlaͤndiſchen Krie⸗ 
gen ſo nuͤtzliche Thier, welches den naͤchſten Befehls. 
‚haber nach dem e ig | Bey den Fran⸗ 


zoſen 
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en hieß er anfaͤnglich Fil, und well ſie nicht 
wußten, was ſie daraus machen ſolten, fo ver⸗ 
derbten ſie es in Fol und machten einen Narren 
daraus, welchen die Deutſchen wiederum in einen 
Kufer vermanbete. 


15 5 a 9. 529. 


5 5 adele oder Springer, welten deb N 


vierte Stein iſt, heißt bey den Morgenlaͤndern 
Pharos, und ſtellet eigentlich einen ae mit a 
| nem Pferde vor. 3 
. 530. | | 
Oer fare und letzte Stein unter den Offeteren 

if. am meiſten gemißhandelt worden. Da er ſchon 


von alten Zeiten her den Nahmen Roch fuͤhret, 
ſo hat die Unkunde deſſelben zu allerley ſeltſamen 
Deutungen Anlaß gegeben. Nach dem Hyde bes 
deutete es bey den Morgenlaͤndern ein Kameel 
0 oder Dromedar; allein die Europaͤer haben bald 
einen Elephanten, bald einen Thurm, bald eine 


Kraͤhe) wie die Englaͤnder, (von Rook, Keäbe,) 


bald gar einen Nachen oder Kahn, wie die Ruſſen, 


daraus gemacht. Die letzte und geringſte Art Stei⸗ 


ne oder die 9 ‚ find eigentlich gemeine Sol⸗ | 


daten. 
3535 Kate N 
F. 531. 


Die Spielkarten, die Peſt der Geſellſchäften f | 


n wie der Geſundheit, find von weit neuerer Erfin⸗ 
enn 2 dung. 


* 
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ug Man ſchreibt ſie den Deutſchen zu und ſetzt 
den Zeitpunkt ihres Urſprunges in den Anfang des 
14 Jahrhundertes, nachdem ſchon Lumpenpapier 
uͤblich war. Wenigſtens findet man ſie in Frank⸗ 
reich vor 13 76 nicht, und das Spiel Lansquenet, Ä 
welches bey ihnen um dieſe Zeit vorkommt, zeigt 
ſeinen deutſchen Urſprung von dem e „ 
kenn deutlich genug. 


„ 532. et 
Urſpruͤnglich waren auch alle bey diesen Spiel | 
vorkommende Benennungen deutſch, und in der fü 
genannten deutſchen Karte find fie es noch. Die 
Karten ſelbſt heiſſen daſelbſt Briefe, die vier 
Farben roth, Schellen, Eicheln, grün u. 
f. f. Das witzige Frankreich verbeſſerte oder viel. 
mehr verunſtaltete die deutſche Erfindung, und fo 
erbielten wir die jetzige Franzzſſche Karte. 


9. 533. Ä | 

Bi fage verunftaltet, denn die Franzosen mad | 

1 85 Das Kartenspiel war ürſprünglich ein 

Kriegesſpiel; daher hat jede Farbe einen Koͤnig, 

einen Ober und einen Unter. Der galante Fran⸗ 
zoſe vertauſchte den Ober mit der Dame und den 

Unter mit dem Buben und machte auf ſolche 

Art aus dem mee geriegesfpiele ein ge⸗ 

dankenleeres Unding. | 


K. 334. | 
An der Spitze der vier Farben befinden ſich 


5 David, Alexander, Caſar und Carl der 


Iroße, 
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große, weil auch die tapferften Truppen einen er⸗ 
Fflahrnen Feldherrn noͤthig haben. Die vier Unter 
in der deutſchen und die vier Valets oder Buben 
in der franzoͤſiſchen Karte ſtellen den Adel vor, 
welcher erſt ein Schild knappe oder nach dem 


; damaligen Sprachgebrauche ein Knecht feyn 


mußte, ehe er ein Ober oder Ritter werden konnte. 
Auf den Karten der vier Valets lieſet man die 
Nahmen Ogier, Lancelot, zwey Helden zu Carls 
des Großen Zeiten, la Hire und Sector (naͤhm⸗ 
a lich von Galard.); zwey beruͤhmte Kriegesleute 
unter Carln 7. Die Zehn, Ueun, Acht und 
| Sie find gemeine bo / 

53 

Das Anagramm von Agne, t bei Treſfl. 
Dame in der franzoͤſiſchen Karte, iſt Regina, 
naͤhmlich die Koͤnigin Maria von Anjou, Gemah⸗ 

lin Carls 7. Die ſchoͤne Rachel, die Dame in 
Carreaur, war Agnes Sorel. Das bekannte 
Maͤdchen von Orleans ward unter der Figur der 
kriegeriſchen Pallas, und Iſabelle von Baiern 
unter der Judith, der Dame in Coeur, vorge⸗ 
ſtellet, welches aber nicht die Judith des alten Te⸗ 
ſtaments, ſondern die Kaiſerin Judith, Gemah⸗ 
lin Ludwigs des Frommen iſt. Es iſt leicht, un- 
ter dem Nahmen des Pike ⸗Koͤniges David König 

Carln 7 zu erkennen. Alle dieſe Umſtaͤnde beweiſen, 
daß die Karten in Frankreich ſich nicht 18 die 
g Regierung Ders ER 1 28 9 4 5 


Nochdem die Kunst, RN Blätter zum 


Ä Sri a SRH) „ einmahl erfunden war, ſo 
5 O 3 War 
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war es leicht, eine Menge Spiele aus ihnen zu⸗ 
ſammen zu ſetzen. Ihre Anzahl iſt wirklich fehr | 
groß, und Muͤßiggang und Witz erfinden taͤglich 
neue. Ich will nur die vornehmſten derſelben nen⸗ 
nen, denn in der Karte zu ſpielen, wird doch nie⸗ ö 


| mand aus dieſem Buche lernen wollen. 


— 


§. 537. een 
Ä Lande knecht ſcheint das aͤlteſte erte | 
zu ſeyn, welches wenigſtens in Deutſchland, am 
fruͤheſten vorkommt. Die Franzoſen bildeten ihr 5 
Lans quenet 1 8 und bey ihnen iſt es noch am 
haͤufigſten üblich. Der Nahme zeigt feinen kriege 
riſchen Urſprung, denn Landsknecht bedeutete 


ehedem ſo viel als ein See 


Das l nl fol ine (banifche Erfindung „ 


ſeyn, wenigſtens ſind der Nahme und die meiſten 


in dem Spiele vorkommenden Kunſtwoͤrter ſpaniſch. 

Hombre bedeutet ſo viel als einen Mann oder 
Soldaten, zum Beweiſe, daß auch dieſes Spiel 
eine Anſpielung auf den Krieg iſt. Es wird, ſo 
wie es jetzt nach der franzoſiſchen Verfeinerung augfie«, 
het, mit 40 Karten geſpielt. Es wird zwiſchen zwen, 
am beßten aber zwiſchen drey Perſonen geſpielet. Das 
deutſche Solo ift eine einfachere Ark deſſelben; 


vermuthlich das l Hombre ſo wie es zuerſt in Spa⸗ f 


nien erfunden worden. Die Frage oder das ein⸗ 
fache Spiel, ſans prendre oder 1 force 
par tout, Espadille force, Caſco oder Ob⸗ 
ſcurite Preference oder Couleur favorite, 
u. ſ. f. find bloße ne dieſes e N 

br ER 38. 
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Wird Hombre unter vier Perſonen geſpielet, 
ſo heißt es Guadrille, und wenn es unter fuͤnf 
Perſonen geſpielet wird, Cinquille oder Quin⸗ 
tille. Noch eine andere Art des l' Hombre unter 
drey Perſonen wird Tritri, Tritille oder auch 
Mediateur ſolitaire genannt. Im l' Hombre 
und allen Unterarten deſſelben gewinnet der, wel- 

cher die meiſten Stiche bekommt. 


l I. 540, ehrt. 

Das Piquetfpiel, ein wahres Kriegesſpiel, 
ſoll um das Jahr 1430 in Frankreich erfunden 
ſeyn. Es wird unter zwey Perſonen mit 32 Blaͤt⸗ 
tern der ' Homber Karte geſpielet, und der Sieg 
fällt hier dem zu, welcher in feinen Wien die 
en en oder Points hat. | 5 


. §. ag: 12 A 233 

Le Reverſp, eine ſpaniſche Erfindung, hat 
den Nahmen daher, weil man hier das Gegen⸗ 
theil von dem beobachten muß, was in andern 
Spielen uͤblich iſt, indem der Gewinner hier die 
wenigſten oder gar keine Stiche haben muß. Es 
wird mit 48 Blaͤttern der l Hombre⸗ Karte unter 
vier oder fuͤnf Perſonen geſpielet. Der Coeur⸗ 
Bube welcher hier mit einem ſpaniſchen Kunſtworte 
Guinola heißt, it das böse Blat im ganzen 
Spiele. 


ER er 1 O9 4 | Korte 


4 
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i 8 2542 5 . 
Homme eine franzoͤſiſche Erfindung, wird 
mit 60 Blättern geſpielet. Der Spielenden koͤn⸗ 
nen von drey bis ſieben ſeyn. W 


13 r Nl 
Imperial, wird mit 32 oder 36 Hombre 
Blaͤttern unter zwey, drey oder vier Perſonen ge⸗ 
ſpielet. Der Gewinn folgt hier den meiſten Stichen. 
FR %% A ne 
Triomphe oder im Deutſchen Trumph 
wird mit neun Karten unter vier Perſonen geſpielet. 
en §. 545. 1 
Triſett, eine italieniſche Erfindung, hat den 


Nahmen von tre Sette, d. i. drey Sieben, weil 


mit dieſen, wenn man ſie zugleich in der Hand hat, 
ſo gleich eine Partie gewonnen wird. Man ſpielet 


es unter zwey, drey, am haͤufigſten aber unter 


vier, Perſonen, mit 40 Blaͤttern der l' Hombre 
Karte. Der Gewinn haͤngt hier von den meiſten 
Partien a „ fe Her 


Das Tarackſpiel ſoll in Portugall erfunden 
ſeyn und die Nahmen der drey vornehmſten Kar. 
ten, Mongue, Scüs und Pagato ſollen die 
Nahmen dreyer Bruͤder ſeyn, welche ſich in Al— 
garbien durch boͤſe Thaten beruͤchtigt gemacht ha⸗ 
ben. Mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit haͤlt man 
es für eine italieniſche Erfindung. . 
ae d H. 8477 
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n 547. 
Es wird mit eigenen Karten von 78 Blättern 
zwiſchen Aden. drey oder vier Perſonen ge⸗ 


ſpielet. In Deutſchland ſpielet man es gemeini⸗ 
| 9 


glich mit franzoͤſiſchen Tarockkarten, in Italien und 
Spanien aber mit der Trappelierkarte, welche 


um das Jahr 1450 in Italien erfunden worden, 
| und daſelbſt auch zu andern Spielen gebraucht wird. 


In Baiern hat man. noch eine andere Art Tarock⸗ 


— 


karten von 103 Blattern, indem viele Bätker da⸗ 
| ſelbſt gedoppelt find. | 


be e e wee a 
Das Wyhiſtſpiel ift eine Erfindung der Eng 
länder, und verraͤth daher das muͤhſame und ſcharf⸗ 


ſinnige, welches den Charakter dieſer Nation aus⸗ 


macht. Es wird mit einer franzöfifchen l Hombre 
Karte von 52 Blättern unter vier Perfonen ges 
ſpielet, ſo daß allemahl zwey und zwey zufommen 


ſpielen. Es iſt aus dem l Hombre und Piquet 
zuſammen geſetzt, und erfordert viel ie 


und e 


K. = F 


„Dritte Abtheilung 
Freye Kuͤnſte. 


„ 
Der Nahme freye Kuͤnſte ſchreibt ſich noch 


e 5 


von den Alten und beſonders von den Roͤmern her, 


0 und begriff alle diejenigen Kuͤnſte unter ſich, welche 
von er Perſonen Bann wurden und geuͤbet wer⸗ 


5 den 


— 
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den konnten, um ſie von den mechaniſchen zu un⸗ 
terſcheiden, welche ſich in den Haͤnden der Sclaven 
oder Leibeigenen befanden. Der Nahme war da⸗ 
her bey ihnen von ſo weitem Umfange, daß auch 


unſere heutigen ſchoͤnen und bildenden Kuͤnſte nebſt 


den ſchoͤnen Wiſſenſchaften darunter gehoͤrten. 


; §. 750. | 5 EN 1 
In einem andern Verſtande wird der Nahme 
einer freyen Kunſt noch zu unſern Zeiten ges 
braucht, eine Kunſt zu bezeichnen, welche an kei, 
nen Zunftzwang gebunden iſt, ſondern von einem 
jeden ohne alle Einſchraͤnkung geuͤbet werden kann. 
Allein alsdann faſſet er auch viele mechaniſche Kuͤn⸗ 
ſte in ſich, welche bereits in den beyden vorigen Thei⸗ 
len abgehandelt worden. A ssghn 


„ 
In beyden Bedeutungen ſchickt ſich der Aus⸗ 
bruck zu unſerer gegenwaͤrtigen Abſicht nicht, wo 
wir ihn nur in einer ſehr engen Bedeutung neh⸗ 
men, ein Paar Kuͤnſte damit zu bezeichnen, wel⸗ 
che ſich nicht fuͤglich zu den ſchoͤnen Kuͤnſten rechnen 
laſſen, ob ſie gleich mit einigen derſelben in Ver⸗ 
bindung ſtehen, und den Weg dazu bahnen. Es 
ſind ſolches die Sprachkunſt und Schreibe⸗ 


kunſt. 


Die Alten zaͤhlten dazu auch noch die Rechen⸗ 
kunſt, fo fern ſolche in dem täglichen geſellſchaftli⸗ 
chen Leben gebraucht wird, und ſie wird noch jetzt 
me | Be Me 
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bey uns haͤufig als eine freye Kunſt gelehret. Als 
lein da ſie ihre Erweislichkeit erſt von der Mathe⸗ 
matik erhaͤlt, ſo rechnet man ſie jetzt lieber zu den ma⸗ 
e ee Wiſſenſchaften. Eben das gilt auch 
von der Geometrie, welche in dem mathematifchen 
Kleide die Geſtalt einer bloßen Kunſt oder Fertig⸗ 
keit verloren hat, und zu dem Mae einer e 
ſchaft al geftiegen I IHR 


ER Die Ergen. 


5879 1 8. 553. 


Die E SprechFäng iſt der Inbegriff der Re⸗ 
geln, ſeine Gedanken in einer Sprache rein und 
richtig „auszudrucken. So alt auch die Sprache 
eines Volkes iſt, ſo iſt doch die Sprachkunſt bey 

demſelben immer ſehr neu, und men dachte bey 
allen Nationen erſt ſehr fpat daran, die Regeln 

einer Sprache zu ſammeln und Bauch Erler⸗ 
nung au eine N. 


I 0 ah, 5 54. 1 82 5 12 150 

5 Es iſt der Sprachkunſt 1 weniger als 
vortheilhaft geweſen, daß ihr ihre Stelle von Al⸗ 
ters her unter den freyen Kuͤnſten angewieſen wor⸗ 
den. Dieſer Erniedrigung hat fie, den unvollkomm⸗ 
nen Zuſtand zu verdanken, worin ſie ſich bey allen 
Nationen und in Anſehung aller Sprachen noch 
jetzt befindet. Sie iſt des wiſſenſchaftlichen Klei⸗ 
des ſo faͤhig, als irgend eine andere Lehre, und 
et m in demſelben ſehr bald zu derjenigen Stufe 
his der 


“ 
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der Vollkommenheit und Gewißheit ee von 
ea N wre ſo er a Me 


Reel ar 

n Bir haben es hier blos mit den ſo nahen 

lebendigen Sprachen zu thun; denn die Kennt» 

niß der todten Sprachen gehoͤret nebſt der Nhi⸗ 

lologie zur eigentlichen Gelehrſamkeit, zu welcher 

ſie ein aeg Hüls und e 
mittel iſt. , n 


a. Von den Sprachen und der 1 
ER überhaupt. a 


| 9. 536. e 
Die Sprache iſt ſo wohl das Vermögen, 
‚feine Gedanken durch Worte-an den Tag zu legen, 
als auch der ganze Junbegtiff von Worten, durch 
welche die Menſchen einander ihre G Gebantin mit⸗ 
theilen. Wie die Sprache entſtanden iſt und enk⸗ 
ſtehen muͤſſen, iſt bereits in der Naturgeſchichte 
des Menſchen, Th. 1. S. 36. gezeiget worden, 
Ste pie In nicht wederboßet m 9 1 naeh! 


N e pie ee Se 35%. 190 aide 

| Da es mehrere Arten gibt, 1 8 Ge 
banden durch Worte mitzutheilen, ſo gibt es auch 

mehrere Spachen. Diejenige Menge Menſchen, 

welche einander ihre Gedanken auf eine und eben 

dieſelbe uͤbereinſtimmige Art mittheilet, heißt ein 


Volk oder eine Nation, und in fo fern iſt die 


Sprache, derjenige Inbegif von Worten, durch 
welche 


„ 


— 
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& Gelche ein Volk ſich feine Gedanken mitzutheilen 
pflegt. Eine ſolche Sprache iſt zugleich die Mut⸗ 
5 ane ch ee der ein Glied einer en ar 

tion iſt. e | 


| 8. 509. 
Eine Sprache, welche noch jetzt von einem 5 
zen Volke geſprochen wird, heißt eine lebendige 


Ä Sprache „ zum Unterſchiede von einer todten 


oder ausgeſtorbenen. Eine. gelehrte Sprache 
iſt eine ſolche, in welcher viele noch verhandene ge⸗ 
lehrte Werke geſchrieben nde . . e 


5 Gelehrten e iſt. 


559. 
Die Sprache beer aus Worten, und dieſe 
ſind Zeichen der Begriffe und Gedanken. Die 


Sprache ſtehet daher mit der Art zu denken, und 
mit dem Umfange der Begriffe einer Nation in dem 


genaueften Verhaͤlkniſſe. Bey einem rohen, ar⸗ 
men, ungeſitteten Volke iſt fie fo roh und ungebil⸗ 


2 det, als das Volk welches fie ſpricht. Bey einem 


geſitteten, und reichen Volke, bey welchem das 
Feld der Begriffe und Erkenntniß durch Handel, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften erweitert und angebauet 


worden, iſt fie wortreich, und ausgebildet. Bey 
einem durch den Luxus entnervten Volke iſt fie uͤp⸗ 
pig und kraftlos. Kurz ſie gehet in gleichen Schrit⸗ 


ten mit dem Grade der € ultur fort. 


6 ‘60 0. 
Gln. jede Sprache iſt daher mannigfaltiger 


Veränderungen unterworfen, welche von den Ber 


aͤnderun⸗ 


0 
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aͤnderungen in der Vorſtellungsart und in den Sit⸗ 
ten abhängen. So lange ein Volk roh / kriegeriſch 


und ungebildet iſt, ſo lange iſt ſie es auch, und iſt 


nur ein Theil des Volkes roh und ungeſittet, ſo iſt 


es deſſen Sprache auch. | 
| F. 461 14. burg an PN 


eh hieraus erhellet, he die Silbe ei⸗ 


nes und eben deſſelben Volkes ver ſchieden ſeyn kann 
und ſeyn muß. Aber es gibt noch andere Gruͤnde die⸗ 
ſer Verſchiedenheit in dem Urſprunge der einzelen 


Staͤmme eines Volkes, und ſolche Ver ſchiedenhei⸗ 


ten heiſſen HnRDarem oder Dialekte. EAN 
F. 562. a 


Was anfänglich nur eine Mundart war, kam 


mit der Zeit und durch den Zuſammenfluß verſchie, 


dener Umſtaͤnde eine eigene Sprache werden, und 


— 


auf dieſe Art ſind die maßen nen in der Meß | 


aulſtanpee | 
ö. 805 5 4 


1 Welches die erſte und aͤlteſte Sprache war, 


iſt eine ſehr unnüße Unterſuchung. Geſetzt, es ha⸗ 


be einmahl nur eine einige Sprache gegeben, ſo 


muſte ſie doch nach der Natur aller Sprachen ſich 
gar bald veraͤndern, und bey der Verbreitung der 
Menſchen in unzählige Dialekte verwandeln, wel⸗ 


che ſich mit der Zeit zu eigenen Sprachen umtihlte | 
fen, Die Hebraͤiſche Sprache iſt freylich die aͤl⸗ 


— 


teſte, von welcher wir noch einige betraͤchtliche Ue⸗ 
berbleibſel haben; allein ſie ien um deswillen noch 


ME 
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nicht die erſte und urſpruͤngliche. Der Abſtand 
von ihr bis zu dem Urſprunge des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts iſt zu weit und mit zu vielen 1 Ver⸗ 
1 anderungeit durchwebt. * 
$ 564. | 

d iſt groͤßten Theils von dem nördlichen 
Aſien aus bevoͤlkert werden; dort ſtammen alſo auch 
die Anfangsgruͤnde ſeiner Sprache her. Ehe Rom 
das weſtliche Europa unterjochte, waren die Spra⸗ 
chen der meiſten europaͤiſchen Nationen nicht fo 
ſehr von einander unterſchieden, als jetzt. Es wa⸗ 

ren mehr Mundarten einer und eben derſelben aͤl⸗ 
tern Sprache, als eigene Sprachen. Man nen⸗ 
net dieſe alten europaͤiſchen Sprachen oder Mund⸗ 
arten mit einem allgemeinen aber ſehr unſchicklichen 
Nahmen die celtiſche Sprache, gibt aber da⸗ 
durch zu dem Irthume Anlaß, 0 es nur eine 

einige Sprache Boge | 


| „ ert e 
| Das heutige Deutſche, Schwedishe „Daͤni⸗ 
ſche, Islaͤndiſche find die vornehmſten Ueberbleib⸗ 
ſel dieſer alten Sprache, wozu man noch die Spra⸗ 
chen mancher einzelnen Provinzen in England, 
Frankreich und Spanien rechnen kann. Ehedem 
gehoͤrten dahin auch die e Sprache, „die 
gallſche u. ſ. f. 


6 9. 566. 
Die roͤmiſche oder lateiniſche Sprache war 
in e erſten Urſprunge ſelbſt nichts anders als 
eine 
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eine Mundart dieſer alten europaͤiſchen Sprache, 
die aber ſchon in der hetruſciſchen Sprache durch 
morgenlaͤndiſche und beſonders phoͤniziſche Colonien 
fehr frühe verändert, durch das Griechiſche nach⸗ 
mahls noch mehr umgebildet und durch die frühe 
Cultur der Roͤmer endlich ihren Schweſtern ganz 
unaͤnlich gemacht wurde. Sie ward nachmahls 
die Mutter des heutigen Italieniſchen, Portugieſi⸗ 
ſchen, Spaniſchen, und Franzoͤſiſchen, und miſchte 
ſich ſehr ſtark in das heutige Engliſche ein. 


ee S. 567. 
Die flavonifcbe Sprache, die dritte europaͤi⸗ 
ſche Hauptſprache, ſcheint mit ihrer Ration den Sla⸗ 
ven ſchon ſehr frühe in dem oͤſtlichen Europa vor⸗ 
handen geweſen zu ſeyn. Bey der großen Voͤlker⸗ 
wanderung aber drang ſie tiefer vor, und breitete 
ſich in dem ganzen oͤſtlichen und noͤrdlichen Deutſch⸗ 
lande aus. Das heutige Pohlniſche, Litthauiſche, 
Boͤhmiſche, Maͤhriſche, Wendiſche, Ruſſiſche u. 
f. f. find insgeſammt nur Mundarten davon. 


R © 
Ein Buch, in welchem die Wörter einer Spra⸗ 
che nach der Ordnung der Anfangsbuchſtaben ges 
ſammelt werden, heißt ein Lexicon oder Woͤr⸗ 
terbuch. Geſchiehet ſolches nach der Ordnung 
der Stammwoͤrter, ſo wird es ein Etymologi⸗ 
con oder etymologiſches Woͤrterbuch ge⸗ 
nannt. Werden in einem Woͤrterbuche nur die 
veralteten Woͤrter oder Bedeutungen geſammelt, ſo 
entſtehet ein Gloſſarium, und wenn es nur die 
5 in 
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in einer Mundart oder Provinz ublichen Wörter 
und Bedeutungen enthält, ein Idioticon. 


1 FSi. 368. | 
Das Woͤrterbuch lehret die Wörter und ihre 
Bedeutungen kennen, allein die Grammatik 
oder Sprachlehre zeigt, wie man ſie zuſammen 
ſetzen ſoll; d. i. ſie lehret die Regeln, welche man 
zu beobachten hat, wenn man ſeine Gedanken 
in einer Sprache richtig ausdrücken will. 


S prachregeln find allgemeine Vorſchriften, 
nach welchen die Veraͤnderungen und Verbindungen 
der Woͤrter einer Sprache vorgehen. Sie gruͤnden 
ſich auf eine uͤbereinſtimmige Art des Verfahrens 
in jeder Sprache, welche die Analogie oder 
Sprachaͤhnlichkeit heißt. Dieſe abſtrahirte 
Aehnlichkeit in gewiſſen allgemeinen Stuͤcken giebt 
die Sprachregeln. Die zuſammen genommene 
Analogie macht den Sprachgebrauch aus, und 
dieſer iſt der einige und rechtmaͤßige Geſetzgeber in 
einer jeden Sprache, und kein Tyrann. 


ee ee, 
Die Sprachregeln betreffen 1. die richtige Aus⸗ 
ſprache derjenigen Laute, welche ein Volk zu Be⸗ 
zeichnung ſeiner Gedanken angenommen hat, oder 
die Orthophonie; 2. die Bildung der Wörter, 
oder die Etymologie; 3. ihre Veränderung am 
Ende, zur Abaͤnderung des Verhaͤltniſſes ihrer 
Bedeutung, die Motion; 4. die Verbindung 
SFertigk. Th. III. P meh⸗ 


= 
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| mehrerer Woͤrter zu einer Rede den Syntax; 


und endlich 5. die Rechtſchreibung der ane die 
Ae ne | 
| §. 571. 

Die Grthophonie beſchaͤſtigt ſich mit den 
einfachen Theilen der Woͤrter, oder den Buchſta⸗ 
ben, doch nur als Lauten, und nicht als Zeichen 
dach welche letztern in die Orthographie gehe 

Sie zeigt die Anzahl dieſer Laute, theilet ſie 
in gewiſe Claſſen, nach den Werkzeugen des Mun⸗ 
des, mit welchen ſie ausgeſprochen werden, und die 
richtige Art ihrer Ausſprache, ſo wohl allein, als 
in Verbindung mit andern. 


8. 

Die Etymologie geht von dieſen Aufochen b 
Lauten aus, und zeiget, wie aus ihnen Sylben und 
Woͤrter entſtehen. Sie gehet bis zu dem erſten 
Urſprunge der Sprache zuruͤck, wo ſie noch ganz 
toͤnende Natur iſt. Eine kleine Anzahl einfplbiger 
Laute machen da die Sprache aus, die nahe an 
ihrer Quelle mehr Ausdruck der Empfindungen 
als der Begriffe iſt, weil Empfindungen vor die⸗ 
fen hergehen muͤſſen. Bald wird der bloße toͤnende 
Schall Nahme des Dinges und ſeiner Eigenſchaft, 
und ſo wie die Vorſtellungen anfangen, deutlicher 
zu werden, und ſich zu Begriffen zu bien, ſo 
entſtehen auch ausgebildete Wörter, 5 


Noch ſind in diesem 9 Alter der ene N 
alle Woͤrter unbiegſam und unveraͤnderlich. 
I Spar 
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Sprache ſelbſt iſt noch ſehr rauh, und ſehr elliptiſch, 

nichts als eine Sammlung unveraͤnderlicher Woͤr⸗ 
ter, welchen Ton und Geberde des Redners zu 
Huͤlfe kommen muͤſſen, wenn ſie eine beſtimmte 
Bedeutung haben ſollen. Nach und nach lehren. 
Abſtraction und Aufmerkſamkeit die Kunſt, an 
die einſylbigen noch unveraͤnderlichen Grundwoͤrter 
andere einſylbige Woͤrter anzuhaͤngen, und ſie da⸗ 
durch geſchickt zu machen, allerley Verhaͤltniſſe 
ihrer Bedeutungen auszudrucken. Nunmehr wird 
die Sprache biegſamer, beſtimmter, wohllautender 
und die Kunſt der Zuſammenſetzung, welche ſich 
bey mehrerer Verfeinerung nunmehr v von ſelbſt 
darüber W das 1 2 85 


i Die Regeln dieſer Veränderung am Ende Ich» 
| tot et die Motion, „welche zufoͤrderſt die Woͤrter ei⸗ 
ner Sprache in gewiſſe Claſſen theilet, und lehret, 
welche Woͤrter dieſer Veraͤnderung faͤhig ſind. 
Woͤrter ſind Laute, welche unſere Begriffe aus⸗ 
drucken. Unſere Begriffe betreffen entweder die 
Dinge ſelbſt oder ihre Verhaͤltniſſe gegen ſich, ge⸗ 
gen uns, u. ſ. f. Eben das gilt auch von den Woͤr⸗ 

tern, welche daher von verſchiedener Art ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, nachdem die Begriffe e find, > 
/ BR Aare = 


H. 578 
| Wörter, welche verſchiedene Verrichtungen ba⸗ 
ben, und verſchiedene Wirkungen hervor bringen, 


werden Aan e genannt. Einige derſelben 
000 Da find 


2901 1 
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ſind weſentlich nothwendig und gehoͤren zur Voll⸗ 


ſtaͤndigkeit des Verhaͤltniſſes, andere dienen nur 


zur Verbindung eines Verhaͤltniſſes mit dem an⸗ 
dern, oder oft nur Umſchreibungen zu vermeiden. 
Hieraus erhellet ſchon, daß die Zahl der Redetheile 


nicht in allen Sprachen gleich iſt; ſelbſt in einer 


und eben derſelben Sprache kann ihre Anzahl oft 
ſtreitig ſen n. n n 


Diejenigen Redetheile, welche ſich unmittelbar 
auf den Gegenſtand beziehen, und denſelben an und 
fuͤr ſich ausdrucken, ſind gemeiniglich veraͤnderlich 

am Ende. Dahin gehoͤren: 1. Das Subſtan⸗ 
tivum oder Hauptwort, welches der Nahme 
des Dinges iſt; 2. Das Adjectivum oder Bey⸗ 


— 


wort, deſſen Eigenſchaft, durch welche es intereſſi⸗ 


ret; 3. Das Verbum, oder Seitwort, das 


Band zwiſchen beyden, worauf der ganze Nachdruck 


des Gemaͤhldes beruhet; a 4. \ Der Artikel, der n 
ſehr irrig das Geſchlechts wort genannt wird / in⸗ 


dem er aus der ganzen Menge der Dinge, welche 
einerley Nahmen fuͤhren, eines oder mehrere her⸗ 
aus hebt, wohin auch die ZSahlwoͤrter und manche 
faͤlſchlich zu den Pronominibus gerechnete Wörter 


gehören; 5. Die Pronomina oder Fuͤrwoͤrter, 


welche bloße Abkuͤrzungen ſind, und die Stelle der 


Nahmen der Dinge vertreten; und 6. Die Par⸗ 


ticipia oder Mittelwoͤrter, welche Adjectiva 


mit der Nebenbedeutung der Zeit ſind. 


Andere Redetheile verbinden zwey Gegenſtaͤn. 


de oder Verhaͤltniſſe mit einander, und ſind daher 


unver⸗ 
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g unveraͤnderlich, weil ſie ſich auf beyde gleich be⸗ 
ziehen, und nicht die Livree eines allein tragen koͤn⸗ 


nen. Man nennet fie mit einem allgemeinen Nah⸗ 


men Partikeln. Dahin gehoͤren: 1. Das Ad⸗ 
verbium oder Webenwort, welches eine ver- 
ſchiedene Schattierung der Handlung und Eigen⸗ 
ſchaft bezeichnet; 2. Die Praͤpoſition oder das 
Vorwort, welches die im Verhaͤltniſſe ſtehen⸗ 
de Gegenſtände mit einander verbindet; 3. Die 
Conjunction oder das Bindewort, welche 
nicht ſo wohl einzele Gegenſtaͤnde, als vielmehr 
ganze Ideen und Verhaͤltniſſe verbindet; und 4. 
Die Interjection, welche bloß ein Ausdruck 
der Empfindung u „ welche ae Borftellungen 

begleitet. 


; ö. 578. 

Diejenigen Redethele, welche der Veraͤnderung 
am Ende zur Bezeichnung eines Verhaͤltniſſes oder 
einer Abänderung der Bedeutung fähig find, lei⸗ 
den ſolche auf verſchiedene Art, nachdem dieſe 
Verhaͤltniße verſchieden ſind, und die Sprachen 
ſind darin ſehr verſchieden. Das Subſtantivum, 


Adjectivum, Participium, Pronomen, und der 


Artikel werden nach Maßgebung ſo wohl der Zahl, 
als auch der Bezeichnung eines Begriffes auf den 


andern veraͤndert; und ſie ſo veraͤndern heißt De⸗ 


cliniren. Die Zeitwoͤrter koͤnnen bey ihrem uͤber⸗ 
aus kuͤnſtlichen und ſcharfſinnigen Bau nicht allein 
die erſte, zweyte und dritte Perſon, ſondern auch 
die Zahl dieſer Perſonen, die Zeit der Handlung, 


den 1 des Thuns oder des Leidens und noch 
| N 3 ande⸗ 


um 
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andere Verhaͤltniſſe mehr ausdrucken. Sie nach | 
den Regeln einer Sprache durch ihre Veraͤnderun⸗ 
gen durchfuͤhren, heißt conjugiven, 


Die drey weſentlichen Redetheile, naͤhmlich das 
Subſtantivum, Adjectivum und Verbum, ſind 
in allen Sprachen vorhanden; nur in Anſehung 
der uͤbrigen weichen ſie oft von einander ab. So 
hat z. B. die Lateiniſche keinen eigentlichen Artikel. 


a §. 580. 

Der Syntax lehret alle Woͤrter, welche die 
Theile einer Rede ausmachen, nach den Regeln 
jeder Sprache gehoͤrig mit einander verbinden. 
Die Worte folgen in eben der Ordnung auf ein⸗ 
ander wie die Vorſtellungen, und ſo wie dieſe bey 
einem Volke einen andern Gang nehmen, ſo auch 
die Wörter, Die Conſtruction iſt die Bezie⸗ 
hung zweyer Woͤrter auf einander, nach welcher das 
eine Wort den Grund der Veraͤnderung des andern 
enthaͤlt, welche Veraͤnderung allemahl in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe gegruͤndet iſt, in welchem beyde gegen 
einander ſtehen. en e 


| §. 381. * 
Die Orthographie endlich, billig der letzte 

Theil jeder Sprachkunſt, weil ſie die uͤbrigen vor⸗ 

aus ſetzt, lehret die Woͤrter nach den in jeder Spras 
che angenommenen Regeln richtig ſchreiben, wo⸗ 

durch fie ſich von der Calligraphie, einem Theile 
der Schreibekunſt unterſcheidet. An er 

| eile 


3. Abth. 1. Sprachkunſt. uberhaupt. 231 


Theile der Sprachlehre iſt zu allen Zeiten und in 
allen Sprachen am meiſten gekuͤnſtelt, gemeiſtert 
und gebeſſert worden; ohne Zweifel, weil man ihn 
für den leichteſten gehalten, wo man ſich mit we⸗ 
nig Aufwand des Verſtandes die Mine eines 

Sprrachverbeſſerers geben kann. | 


8 $ 582. . 

Die Grundſaͤtze, nach welcher die Voͤlker ihre 
Art richtig zu ſchreiben gebildet haben, ſind nicht 
in allen Sprachen gleich. In einigen ſiehet man 
auf die Herkunft der Woͤrter, in andern auf die 
Ausſprache allein, und in noch anderen verbindet 
man beyde mit einander, und da dieſes auf ver⸗ 
ſchiedene Maße geſchehen kann, ſo ſind auch die 
Arten zu ſchreiben ſehr verſchieden. 


VVV 


Man ſpricht, um dem Anweſenden durch das 
Gehoͤr verſtaͤndlich zu werden, und man ſchreibt, 
dem Abweſenden durch das Geſicht ſeine Gedanken 
mitzutheilen. Das hoͤchſte Geſetz der Sprache iſt 
der Sprachgebrauch, und eben ſo iſt es im 
Schreiben der Schreibegebrauch. Hat eine 
Nation bereits eine im Ganzen einfoͤrmige Art zu 
ſchreiben, fo iſt ihre Abſicht erreicht; fie kann ſich 
durch die Schrift jedem verſtaͤndlich machen. Ihr 
Schreibegebrauch muß daher dem Neulinge fo hei⸗ 
lig ſeyn, als der Sprachgebrauch, Der Nutzen 
aller wichtigen Veraͤnderungen iſt hier ſehr unbe⸗ 
deutend, der Nachtheil aber wichtig und unleugbar. 

l e P 4 §. 584 


Ü 
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2% F. 584 EEE 

Ueberhaupt Me ſich die Sprachlehren fall, 
aller Sprachen noch in ſehr traurigen Umſtaͤnden. 
Die meiſten ſind von unwiſſenden und unphiloſophi⸗ 
ſchen Sprachlehrern zuſammen getragen worden, 
welche die Sprache, deren Regeln ſie doch liefern 
wollten, kaum der Oberflaͤche nach kannten. Und 
mit dieſen armſeligen Sprachlehren hat man ſich 
nicht nur ſo viele Jahrhunderte beholfen, ſondern 
ſie auch zum Grunde faſt aller Sprachlehren der 
neuern Sprachen gelegt, ſo weſentlich ſie auch von 
jenen unterſchieden ſind. Ohne eine genaue Kennt⸗ 
niß des Stufenganges, welchen eine Nation in dem 
Baue und der Bildung ihrer Woͤrter von dem er⸗ 
ſten Urſprunge ihrer Sprache an, bis zu ihrer 
hoͤchſten Verfeinerung, beobachtet hat, wird in kei⸗ 
ner Sprache eine ertraͤgliche Sprachlehre zu Stan⸗ 
de kommen. RL 

b. Die deutſche Sprache. 

i àFn5 

Die deutſche Sprache, deren wiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniß einem Deutſchen, als ſeine Mutter⸗ 
ſprache, am unentbehrlichſten iſt, iſt unter den 
lebendigen Sprachen eine der aͤlteſten die man ken⸗ 
net, und die ſich am meiſten von groben Vermi⸗ 
ſchungen unbefleckt erhalten hat. Sie iſt die 
Sprache eines ſehr alten zahlreichen Volkes, wel⸗ 
ches ſich wieder in viele kleinere Voͤlker oder Staͤm⸗ 
me theilte, welche ihre Wohnſitze in den aͤlteſten 
Zeiten zwiſchen dem ſchwarzen und caſpiſchen Meere 

hatten, 
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hatten, und ſehr frühe „obgleich zu ee 
Zeiten und auf verſchiedenen Wegen nach dem leb. 
gen Deuſch lande wanderten. 


Ihre Sprache war der Grundlage nach ſchon 
die heutige Deutſche, und ohne Zweifel in eben ſo 
a wo nicht noch mehrere Mundarten vertheilet, 

ls jetzt. Aber wir haben aus fo frühen Zeiten nichts 
im derſelben aufzuweiſen, als einige eigenchuͤmliche 
Nahmen, welche aber erſt durch den Mund der 
Griechen und Roͤmer gegangen ſind, und dieſer 
Ueberreſte haben wir mehr aus dem ſuͤdlichen und 
weſtlichen, als aus dem BIN und nerdhichen 
Germanien. i 

% „ 387% | 

Die Sprache der alten Deutſchen war fo rauh 
und wild, als ihre Sitten und Seele, fo einfach und 
ſo arm, als ihre Beduͤrfniſſe und Lebensart. Im 
Mittelſtande zwiſchen der völligen Wildheit und 
der Cultur lebten ſie ein bloß ſinnliches Leben, ohne 
viele Beduͤrfniſſe, ohne Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten; Beſchaͤſtigung, Lebensart, Sitten, kurz al⸗ 
les, folglich auch die Sprache verrieth den rohen 
(imutichen Zuſtand des Volkes. Die vielen Kriege, 
welche die Deutſchen mit den Roͤmern mehrere 
Jahrhunderte fuͤhrten, machten ſie zwar mit dem 
Luxus und den Sitten feinerer Voͤlker bekannt; 

aber ſie verachteten dieſe geraume Zeit eben ſo 
ſehr, als der wilde Canadier die Bequemlichkeiten 

des Europders unter welchem er lebt. 5 


„ 9. 888. 
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§. 388. 
Aber endlich behauptete die nes auch in 
Ga ihre Rechte. Das Chriſtenthum fing 
an, an der Donau und dem Rheine Wurzel zu 
faſſen, und da daſſelbe nur eine Religion für ge» 
ſittete Staaten iſt, ſo fingen auch Ordnung und 
buͤrgerliche Geſellſchaft an aufzukeimen. Das aͤl⸗ 
teſte Ueberbleibſel nicht ſo wohl der deutſchen Spra⸗ 
che, als vielmehr einer mit der ſuͤdlichen Mundart 
ſehr nahe verwandten Sprache, der gothiſchen, 
iſt des Ulphilas Ueberſetzung des neuen Teſtamen⸗ 
tes aus dem 4 Jahrhundert. Ungefaͤhr hundert 
Jahr ſpaͤter erſcheint die Sammlung der ſaliſchen 
Geſetze, welche zwar lateiniſch abgefaßt find, aber 
noch manche ehrwuͤrdige Ueberreſte der ee 
Volksſprache haben, 


% 


$. 589. 5 
wor legte die große Voͤlkerwanderung ihrer 
voͤlligen Aufkunft lange Zeit unuͤberſteigliche Hin⸗ 
derniſſe in den Weg; aber der darauf folgende 
Stand der Ruhe war ihr nur deſto guͤnſtiger. Die 
Religion breitete ſich, obgleich immer in kloͤſterlicher 
Geſtalt, in dem ſuͤdlichen und weſtlichen Deutſch⸗ 
lande immer mehr aus. Das herum ſtreifende 


und wilde Volk ward durch die Kloͤſter und Biß⸗ 


thuͤmer zur Staͤtigkeit gebracht; Kuͤnſte, Hand⸗ 
lung und Bequemlichkeiten fingen an, Platz zu 
greifen. Die Religion bereicherte die Vorſtellungs⸗ 
kraft der Nation mit neuen Begriffen, und die 
Sprache mit neuen Worten, Wendungen und Ver. 
bindungen. Man fing an, dieſe bisher unge 
ſchlachte 


. 
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ſchlachte Sprache zu ſchreiben, und waͤhlte dazu, 


weil man kein anderes kannte, das roͤmiſche Alpha. 


beeh, ungeachtet deſſen Buchſtaben den Lauten 
der ech ache nicht ganz angemeſſen waren. 


F. 590. 
Der ungenannte aber ſchwaͤbiſche Ueberſeber . 


5 Iſidors/ und Rero, ein Moͤnch zu S. Gallen, 


waren nur Vorlaͤufer der beſſern Zeiten der deutſchen 


Sprache, welche unter Carln dem großen an⸗ 
brachen, unter welchem Ordnung, Wohlſtand, Kuͤn⸗ 


ſte und Wiſſenſchaften immer feſtern Fuß faſſeten. 
Die Verdienſte dieſes Monarchen um die deutſche 


Nation ſind bekannt, und ermunterten den Fleiß 


eines Raban Maurus, Ottfrieds und ſo vie⸗ 
ler anderer groͤßten Theils noch in den Bibliotheken 


vergrabener Nahmen, denen in den beyden ng 


den Jahrhunderten Wotker, der Ueberſetzer Ta⸗ 


tians, Willeram u. a. m. folgten. Nur der 


1 Sprache. . 


kaoͤlſterliche Geſchmack an den Wiſſenſchaften, die 
Monarchie der lateiniſchen Sprache, und andere 


Hinderniſſe hinderten die Aus bildung g der deutſchen | 


| §. 591. 
Eeſ gegen das Ende des 12 Jahrhunderts 
that dieſe ſehr mächtige Fortſchritte, welche auch 
hier mit der Aufklaͤrung und der Cultur der ganzen 
Nation in dem genaueſten Verhaͤltniſſe ſtanden. 


Durch den Fleiß der fraͤnkiſchen Beherrſcher und 
ihrer Nachfolger war der groͤßte Theil Deutſchlan⸗ 


des Em und nach 1 8 geworden; die Waͤlder 
waren 


a 


unter dem unſchiklichen Nahmen der Minneſaͤn⸗ 
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waren ausgerottet, durch die vielen Kloͤſter und 


Stifte war das an ein herum irrendes Leben ge- 
woͤhute Volk ſtaͤtig gemacht worden; ſchon fingen 
Wohlſtand und Reichthum an aufjufeimen; das 
Lehnsweſen, welches jetzt zur Vollkommenheit kam, 
verbreitete Glanz, Wuͤrde und Macht unter den 
obern Claſſen des Volkes; der genaue Zuſammen⸗ 
hang Deutſchlandes mit Italien wo Kuͤnſte und 


Wiſſenſchaften nie ganz ausgeſtorben waren, ver⸗ 


pflanzte dieſe nach und nach auf deutſchen Boden; : 


die Kreußzüge machten die Deutſchen mit dem guxus 


des üppigen griechiſchen Reiches und mit den Sel⸗ 


tenheiten des Orients bekannt; Handel und Wan⸗ 


del verbreiteten ſich immer mehr beſonders in dem 
ſuͤdlichen Deutſchlande; kurz Deutſchland fing durch 
einen Zuſammenfluß verſchiedener Umſtaͤnde an, 
geſittet, reich und maͤchtig zu werden. 


N eee ee 

Was Wunder, daß dieſes einen ſehr wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluß auf die Sprache haben mußte, die 
nunmehr nicht allein geſchmeidiger, biegſamer und 
wohllautender wurde, ſondern auch an Reichthum 
zunahm, und ſich immer mehr der Vollkommen⸗ 
heit naͤherte, alle Begriffe ausdrucken zu koͤnnen. 
Selbſt die ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bluͤhe⸗ 
ten merklich auf, wozu die hundert Jahr fruͤher in 
dem füdlichen Frankreich entſtandenen Provenzal⸗ 


dichter eine maͤchtige Aufmunterung waren. 


Unter dem Glanze der Lehnsverfaſſung entſtanden 
nunmehr die ſchwaͤbiſchen Dichter, welche 


ger 
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ger bekannt ſind, und durch ganz Deutſchland 
Bewunderer und Nachahmer fanden. Die ver⸗ 
feinerte ſchwaͤbiſche Mundart ward die Leib und 
Hofſprache des ann geſitteten Deutſchlandes. 


f e 

In dem 1gten Jahrhunderte hatten die deut⸗ 
sche Sprache und Dichtkunſt den hoͤchſten Gipfel 
erreicht, deſſen ſie nach den damahligen Umſtaͤnden 
faͤhig waren. Der Luxus fuͤhrte Zuͤgelloſigkeit der 
Sitten ein, und die Dichter waren nicht die letz. 
ten, welche dazu huͤlfreiche Hand bothen. Die 
Lehnsverfaſſung und das Ritterweſen wurden durch 
die Mißbraͤuche, welche der Adel von ſeiner Macht 
und von ſeinem Reichthume machte, nach und nach 
verhaßt. Die, welche bisher den Glanz und die 
Cultur der Nation ausgemacht hatten, kamen in 
Verfall, dagegen fingen die bisher unterdruͤckten 


und verachteten Claſſen des Volks an, ſich zu he⸗ 


ben. Die Saͤdte wurden reich und maͤchtig und bothen 
dem Adel Trotz. Dichter ſanken zu Meiſterſaͤn⸗ 
gern hinab und ſtolze uͤppige Ritter retteten ihre 
Truͤmmer in die Städte, und fingen 5 0 N 
liche ere zu treiben. Hi ieee, 


N h | 
Diese Abänderung der deutſchen Verſaſſung 
u Sitten mußte allerdings einen Einfluß auch 
auf die Sprache haben, und dieſer zeigte ſich ſchon 
um: die Mitte des 14 Jahrhundertes. War fie 
auf der einen Seite der Sprache nachtheilig, ſo 
ward ſie ihr auf der andern vortheilhaft, indem im 
1 . 1 15 ten 


— 1 
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15ten Jahrh. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Deutſ . 4 
land immer mehr das Haupt empor hoben. Die Ge⸗ 


lehrſamkeit, welche bis dahin bloß in dem Bezirke 
der Geiſtlichkeit lag, und nur in der lateiniſchen 


Sprache erſcheinen durfte, ward populaͤr, und 
verachtete auch die deutſche Tracht nicht. Die er⸗ 


fundene Buchdruckerkunſt vervielfaͤltigte die bisher 


ſo ſeltenen und theuren Buͤcher, Geſchmack und Sit⸗ 


ten nahmen zu, und mit ihnen verbreitete ſich 
er bie verfeinerte Sprache über alle venere, x 


bei 595. | 
Doch das war nur die Daͤmmerung des PER 
nen Morgens, welcher fuͤr die Wiſſenſchaften mit 


\ 


der Reformation aubrach, und durch ſie nach und 


nach zum hellen Tage aufſtieg. Dieſe nahm in 
Oberſachſen ihren Anfang und fand daſelbſt ihre 


Vollendung. Ganz Deutſchland bekam feine deh⸗ 


rer ſo wohl in der Religion als in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten aus Oberſachſen, „ und dieſer Umſtand bewirkte 


zugleich eine maͤchtige Veraͤnderung in der Spra⸗ 


che. Oberſachſen, welches durch ſeine Producte, 
Fabriken und Handlung ſchon um dieſe Zeit eine 


blühende Provinz geworden war, hatte ſchon durch 


dieſen Umſtand ſeine Mundart verfeinert, und ſie 
verfeinerte ſich nach und nach noch mehr, als es jetzt 
zugleich der Sitz der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
wurde, welche ihren Umfang auſſerordentlich er⸗ 
weiterten, und ſie von der niedrigen Stufe der 
Mundart einer einzelnen Provinz zur Würde einer 
ausgebreiteten Sprache erhoben. Die oberdeutſche 
Mundart blieb, was ſie ya diele Jahrhunderte vor⸗ 


N her 
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her geweſen war, die Sprache der Gerichtshoͤfe 

und Kanzelleyen, allein die verfeinerte und durch 
bie Wiſſenſchaften bereicherte oberſaͤchſiche Mund⸗ 
art ward von dieſer Zeit an die allgemeine Hofſpra⸗ 
che der Gelehrſamkeit, in welcher Würde fie ſich 
auch noch jetzt befindet, ſo ſcheel auch ihre altern 
aemenlälfigten ee dazu ſehen moͤgen. 5 
0 5 


9 

c Die deutsche ae! theilt fi von Alters her 
in in zwey Hauptmundarten, die ſuͤdliche oder ober⸗ 
deutſche, und die noͤrdliche oder niederdeut⸗ 
ſche, von welcher jede wieder in eine Menge klei⸗ 
nerer und abweichender Mundarten getheilet iſt. 
Die erſte unterſcheidet ſich durch ihre hohe Sprache, 
durch ihren vollen Mund, durch die Neigung zu hau⸗ 
chenden Buchſtaben und rauhen Doppellautern, 
durch ihr Ziſchen und Raſſeln, durch ein weitlaͤuſt⸗ 
ges Wortgepraͤnge, durch weitſchweifende Ausdruͤcke 
und hohe Figuren. Die niederdeutſche Mundart 
iſt gerade das Gegentheil, eine Feindin aller Aſpira⸗ 
tionen, rauhen Doppellauter, des vollen oberdeut⸗ 
ſchen Mundes, des Wortgepraͤnges, und eine er⸗ 
klaͤrte Freundin ſanfter, weicher Toͤne, und einer 
nachdruͤcklichen oft unperiodiſchen Kürze. Zugleich 
iſt fie arm an Ausdrücken, unſinnlicher Gegenſtaͤnde 
auszudruͤcken, weil ſie weit ſpaͤter und weit went 
ger ausgebildet worden, daher fie ſich in ſolchen 
Faͤllen immer genoͤthiget ſiehet, ihre Zuflucht zu 
Ko reichern 3 2 nehmen. 


Die oberſachſſche Mundart, die singfle 
Some von bangen, ſtammt von der fraͤnkiſchen 
ab, 


N 
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ab, welche wieder ein Abkoͤmmling der FR 
ſchen iſt, der ſich aber durch Verbindung mit der 
niederdeutſchen Mundart von ihr abgeſondert hat. 
Sie haͤlt zwiſchen den beyden entgegen geſetzten 
Mundarten das Mittel, und heißt nach ihrer Ver 
e Ausbildung und Erweiterung, die ſie 
ſeit der Reformation in Oberſachſen erhalten, die 
hochdeutſche Sprache oder Mundart. Sie hat 
von der ſtolzen „rauhen und weitſchweifigen 
Sprache des immer hauchenden Oberdeutſchen ge⸗ 
rade nur ſo viel behalten, als zur Ausfuͤllung und 
Conſiſtenz der gar zu weichen ſchluͤpfrigen und kur⸗ 
zen ue wer des eee e gehoͤret. 


Dei Die franzöſiſhe Sprache. e 


F. 399. 

Die fake Sprache iſt für den Deutschen die 
wichtigste, und gemeiniglich g gerade diejenige, wel⸗ 
che er am wenigften kennet. Sie erforderte daher 
ein wenig mehr Umſtaͤndlichkeit, als die uͤbrigen 
jetzt lebenden europaͤiſchen ange ; 1 ee 

wir kuͤrzer fen werden. | 

Die Sprache des alle Gallien y ale 
auch in engerm Verſtande die celtiſche nennet, 
war mit der deutſchen und den uͤbrigen aͤlteſten eu⸗ 
ropaͤiſchen Sprachen nahe verwandt, allein ſie 
mußte gar bald unter der Laſt der Veraͤnderungen 
erliegen, welche ihre Nation betrafen. Schon fruͤhe 
Say fih von den Phoͤniciern und Griechen, 

welche 
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N welche die ſuͤdliche Kuͤſte anbaueten, fremde Woͤr⸗ 


ter mit ein. Allein, als Caͤſar Gallien erobert 


und es mit einer Menge roͤmiſcher Colonien beſetzt 
hatte, bekam die lateiniſche Sprache erſt in den 
ſuͤdlichen und hernach auch in den nördlichen Pros 
vinzen die Oberhand, und verdraͤngte in fuͤnf bis 
ſechs Jahrhunderten die Landesſprache faſt voͤllig, 


welche ſich nur noch hin und 9 unter dem ger 


| meinen a erhielt. 


. 


Die Roͤmer wurden von verſchiedenen Haufen 
wilder Voͤlker aus Deutſchland vertrieben, wo⸗ 
runter die Franken endlich das Uebergewicht be⸗ 
kamen und ſich den groͤßten Theil des heutigen 
Frankreichs unterwarfen. Dle Eingebohrnen wur⸗ 


den unterdruͤckt und nahmenzum Theil ihre Zuflucht 
in die nördlichen bis dahin noch wuͤſten Gegenden, 


und beſonders in das heutige Bretagne, wohin 
ſie die Ueberreſte der alten galliſchen Sprache mit⸗ 


5 eee, die ſich daßelhſt noch bis jetzt erhalten 5 


\ 


. 1% e 

| Die eötnifihe Sprache, welche unter der Herr⸗ 
ſchaft der Roͤmer in Gallien feſten Fuß faßte, 
ſchmolz mit den Ueberreſten der alten galliſchen zus 
ſammen, und artete unter einem 1 Himmel 
und bey dem Verfall der Nation in die roman⸗ 


5 ziſche oder roͤmiſche Bauerſprache aus, von 


welcher ſie ohne dieß auch herſtammte. Als die 


Franken dieſes Reich eroberten, ſo brachten ſie die 


deutſche Sprache mit dahin, welche bis in das 
Sertigk. Th. III. Q 10 Joheh. 


fi 
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zote Jahrh. die franzoͤſiſche Hofſprache blieb, da. 
gegen die romanziſche den niedern Claſſen des 
uͤberwundenen Volkes uͤberlaſſen blieb. 


H. Sc 
Als die Franken, als zwar der herrſchende aber 
der Zahl nach der ſchwaͤchſte Theil, nach und nach 
mit den Eingebohrnen zuſammen ſchmolzen, und 
Deutſchland von Frankreich abgeſondert ward, ſo 
ward die romanziſche oder bisherige Volksſprache 
nach und nach die Hofſprache und die Sprache des 
ganzen geſitteten Theiles der Nation. Sie ver⸗ 
ſchlang die fraͤnkiſche, ſo wie ſie ſchon vorher die 
galliſche verſchlungen hatte, und nun entſtand die un⸗ 
natuͤrlichſte und wiederſinnigſte Sprache, welche 
man nur kennet, die heutige franzoͤſiſche, welche 
weder Eigenthuͤmlichkeit noch Analogie hat. 
12 9. 605. | 
Die Mundarten, worin dieſe Sprache, ſo wie 
jede andere getheilt iſt, ſind ſehr zahlreich. Viel⸗ 
leicht wuͤrden ſie ſo, wie die deutſche, bey einer 
genauen Unterſuchung in zwey Hauptarten zerfal⸗ 
len, in die hohe oder ſuͤdliche, und in die niedere 
oder noͤrdliche Sprache, wo doch die noch hin und 
wieder übrigen Reſte des alten Galliſchen ihre eiges 
ne Claſſe behaupten wuͤrden. 


§. Gos. 


Die vornehmſten und bekannteſten dieſer 
Mundarten ſind: 1. Die walloniſche, in den 
franzoͤſiſchen Niederlanden, dem alten Sitze der 
| 125 Franken, 


* 
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Franken, ehe ſie das uͤbrige Gallien eroberten. 2. 


Die picardiſche, welche in der Ausſprache gar 
ſehr von der herrſchenden Mundart abweicht. 3. 
Die lotharingiſche. 4. Die burgundiſche. 


Beyde haben wegen ihrer Nachbarſchaft mit 


Deutſchland vieles von der deutſchen Sprache an⸗ 


genommen. 5. Die Mundart in der franche 


Comte. 6. Die walliſiſche in dem Lande Wallis 
oder Pais de Vaud in der Schweiß, welche ſich 


wieder in fünf unterſchiedene Mundarten theilet, 


wohin auch die in der Grafſchaft Neufchatel ge: 
hoͤret. 7. Le Breſſan, welche ſehr mit der italie 


niſchen Sprache vermiſcht iſt. 8. Die provenza⸗ 


liſche, welche ſehr viel von ihren alten Glanze verlo⸗ 
ren hat, und gleichfals mit dem italieniſchen vermiſcht 
iſt. 9. Die languedockiſche, welche wieder in 
vielerley beſondere Mundarten getheilet iſt, im 1 
und 12 Jahrh. ſehr mit dem Italieniſchen überein 
kam, aber ſich immer mehr der herrſchenden fran⸗ 


zoͤſiſchen nähert. 10. Ze Velayen, welche uͤber⸗ 


aus rauh und unvollftändig ſeyn ſoll, und den 


Franzoſen ſelbſt ſehr unbekannt iſt, aber eine ge⸗ 


nauere Unterſuchung verdient, weil ſie vielleicht 
noch ein Ueberreſt der galliſchen oder einer andern 
alten Sprache ſeyn kann. 11. L' Auvergnac, 


welche naͤchſt der vorigen die rauheſte und unge⸗ 
ſchlachteſte Mundart in ganz Frankreich ſeyn ſoll. 


12. Le Kouergas, welche von den Gavots, 
d. i. Bergbewohnern, geſprochen wird. 13. Die 


toulouſiſche. 14. Die limoſiniſche. 15. Die 


guyenniſche und gaſcogniſche, welche der 


ſpaniſchen Sprache nahe kommt. 16. Die bear⸗ 


22 niſche, 


7 
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niſche welche mit der catalaniſchen in Spas 
nien genau uͤberein kommt. 17. Le Poitevin. f 
18. W Angevin. 19. Le Normand. Alle 
dieſe Mundarten, wozu man noch die Sprache von 
Nieder⸗ Bretagne rechnen kann, welche ein 
eigenes Ueberbleibſel der alten galliſchen Sprache 
iſt, ſind ke, en me le wen febr 
unbekannt. 


in 5 aba 15 80 17 1 | 
5 Hinter allen dieſen Mundarten iſt die der mitt. 

kei Provinzen Isle de France und Orleans durch 
den Sitz des Hofes die herrſchende Mundart gewor⸗ 
den, und nach ihrer Ausbildung eigentlich das gewor⸗ 
den, was man jetzt franzoͤſiſche Sprache nennt. 
Sie iſt in Frankreich das, was in Deutſchland die 
| hochdeutſche Wundart iſt, ſie iſt die allge⸗ 
meine Sprache der Gelehrten und Schriftſteller. 
Sie iſt noch mehr; ſie iſt in Frankreich zugleich 
die Hofſdprache und die Sprache der geſitteten 

Welt), welches ſich von der hochdeutſchen Mundart 
8 eee bern Maße BR REN nat 


| Aue N 9. 608. Ä 
Wenn: nun dieſe Sprache in allen ihren geh 
1 bey allen ihrem Mangel des Eigenthuͤm⸗ 
lichen, dennoch die Sprache der Höfe und geſitte⸗ 
ten Welt faſt des ganzen uͤbrigen Europa geworden 
iſt, ſo hat ſie das freylich nicht ihrer Vollkommen⸗ 
heit oder ihrer vorzuͤglichen Annehmlichkeit und 
Bequemlichkeit zu verdanken, ſondern bloß der 
Herrſthaft der Mode, worin Frankreich aun 1 ö 

ach⸗ 
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| Nachtheil der hne Producte, Sitten 
und Sprachen, die Lehrmeiſterin des ganzen uͤbri⸗ 
gen Europa geworden iſt, und demſelben mit ſei⸗ 
nen Waaren, Taͤndeleyen, Sitten, Krankheiten 


und Laſtern auch ſeine Sprache aufzudringen ge⸗ 


| wußt hat. Sie iſt daher jetzt unter allen lebendi⸗ 
gen Sprachen fuͤr jeden Gelehrten und geſitteten 
Weltbuͤrger die unentbehrlichſte geworden. 5 


d. Die Italieniſche Syrache. 2 8 


Italien car in den in aͤleſten Zeiten, 1 ehe Nom 
es unter ſein ehernes Joch brachte, in eine Men 
ge Eleiner unabhängiger Staaten zertheilet, wovon 


jeder ſeine eigene Sprache wenigſtens ſeine eigene 


Mundart hatte. Eine Mundart der alten celti⸗ 


ſtchen oder europaͤiſchen Sprache war hier ohne 


Zweifel die herrſchende, allein da Italien von den 


flruͤheſten Zeiten an Colonien aus Phönicien und 


5 Griechenland erhalten hat, ſo gingen auch deren 
Sprachen mit in die Landesſprache uͤber. Eine 
der aͤlteſten und bekannteſten Mundarten des alten 


5 Italiens iſt die hetruſciſche Sprache, welche 


ihre Abſtammung von der alten e nicht 
ve kann. 


BIP 61⁰. Ey 


Ss wie Rom ſich das übrige Jealien t unter⸗ 
warf, ward auch die lateiniſche Sprache die 
berrſchende, obgleich mit allerley Abaͤnderungen 


und Mundarten, wie es das unveraͤnderliche Ge⸗ 
N A 3 ſetz 


U 
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ſetz aller lebendigen Sprachen erfordert. Als Ita⸗ 
lien nachmahls von allerley barbariſchen Voͤlkern 
uͤberſchwemmet wurde, gewoͤhnten ſich dieſe zwar 
nach und nach an die feinern italieniſchen Sitten 
und Sprache; allein es ging doch viel von ihren 
Wörtern und von ihrer Ausſprache mit in die Lan⸗ 
desſprache über, und dadurch ward vermuthlich 
der Grund zu den noch jetzt in Italien befindlichen 
Mundarten gelegt. | 

R gi: at 

Die alte lateiniſche Sprache war gegen das En⸗ 
de des 9 Jahrhunderts nur noch in Schriften üblich, 
dagegen man im gemeinen Umgange eine vermiſch⸗ 
te Sprache gebrauchte, welche zwar auch die latei⸗ 
niſche hieß, aber doch ſchon ſehr von ihr abwich, 
und der Grund der heutigen italieniſchen ward. 
Als die Staͤdte um den Anfang des 10 Jahrh. 
das Joch der allgemeinen Oberherſchaft abzuwer⸗ 
fen und ſich in eigene Freyſtaaten zu bilden ans 
ſingen, welches eine Quelle der langwierigſten und 
blutigſten Kriege ward, ſo ging mit der Sprache 

eine eben fo große, ja noch merklichere Veraͤnde⸗ 
rung vor, als in Deutſchland im 14 Jahrhunderte, 
da die Staͤdte anfingen, ſich dem Adel an die Sei⸗ 
te zu ſetzen. Sie bereicherte ſich nachmahls aus 
der provenzaliſchen, welche am fruͤheſten ausgebil- 
det wurde, welches wegen der haͤufigen Verbin⸗ 
dungen zwiſchen Italien und beſonders Florenz mit 

der Provence ſehr leicht fiel. 1 
9 80 gi 612. 3 
Bis gegen das Ende des 13. Jahrh. hatte ine 

deſſen die italieniſche Sprache noch nichts als ihre 

: 8 * Beduͤrf⸗ 
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Beduͤrfniſſe und Leidenſchaften geredet. um dieſe 
Zeit entſtand Dante, welcher ſeine Mutterſprache 
zu veredeln und zu erweitern ſuchte. Allein, da 
er ſeinen Styl mehr nach den . als nach 
den Muſtern der Griechen und Roͤmer bildete, ſo 
ward er allzu figuͤrlich, und artete oft in Schwulſt 


und Wildheit aus. Dante ward allgemein bewun⸗ 


dert, aber von niemanden nachgeahmt. Petrarch 
war gluͤcklicher, weil er ſich ſtrenge an die Natur und 
Analogie ſeiner Sprache band, und in ſeinen Ge⸗ 
dichten alle die Anmuth, Zierlichkeit und Harmo⸗ 
nie entwickelte, deren ſie nur faͤhig war. Als die 
Griechen nach der Eroberung Conſtantinopels nach 
Italien flohen, und Europa zum zweyten Mahle 
erleuchteten, ſtiegen Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und 
Geſchmack ſehr ſchnell empor, und die Sprache 
empfand ihren wohlthaͤtigen Einfluß ſehr frühe, 
Anſaͤnglich hefteten ſich die italieniſchen Gelehrten 
zwar ganz an die alten Sprachen, allein Bembo, 
befreyete fie von einem Vorurtheile, welches der 
Landesſprache fo nachtheilig war. Er war der erſte, 
der die bis dahin unbekannten Regeln der Sprache 


aufſuchte und bekannt machte, und dadurch den 


Grund zu dem Flore legte, welchen dieſe Sprache 
nachmahls iche hat. 


| §. 613. 

Die itafienifehe Sprache ift daher unter allen, 
welche von der lateiniſchen abſtammen, am frühes 
ſten ausgebildet worden. Sie hat faſt alle Schat⸗ 
tierungen, Regeln und Freyheiten der griechiſchen 
und lateiniſchen Sprache behalten. Sie ſtoͤret und 
n 2 4 zerreißt 
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zerreißt nach ihrem Gefallen die grammatiſche und 
natuͤrliche Ordnung der Worte, und ſetzet eine 
muſikaliſche an ihrer Stelle, und daraus entſtehet 
die harmoniſche Unordnung der Worte, welche den 
Sprachen allein die kuͤhnen, ungeſtuͤmen und ſtar. 
ken Figuren ertheilen kann, welche mehr von der 
Empfindung und den Leidenſchaften, als von der 
Kunſt herzuſtammen ſcheinen. Sie iſt reich, der 
Abaͤnderungen faͤhig und fuͤr alle Arten des Styles 
geſchickt, neiget ſich aber dabey am haͤufigſten und 
liebſten zur Zaͤrtlichkeit und Anmuth. Ihre vielen 
Vocale machen fie zwar weich und einfoͤrmig, allein 
die mannigfaltigen Biegungen und Abaͤnderungen 
eben dieſer Vocale hindern, daß dieſe Einfoͤrmig⸗ 
keit nicht in eine Eintoͤnigkeit uͤbergehet; ſie iſt 
hoͤchſtens bloß dem Auge merklich, das Gehör em⸗ 
pfindet nichts davon, | ae 


Ä §. 614. 
Doch das gilt ſeinem ganzen Umfange nach 
nur von der ausgebildetſten und beſten Mundart, 
welches die toſcaniſche oder florentiniſche iſt, 
welcher ſich andere Mundarten in Schriften und 
dem geſitteten Umgange ſo ſehr als ihnen moͤglich 
iſt, zu nähern ſuchen. Denn die italieniſche Spra ⸗ 
che zaͤhlet ſo wie eine jede andere, eine Menge 
Mundarten, welche zum Theil noch ſehr rauh und 
ungebildet find. Die vornehmſten find: 1. die 
ſavoyardiſche, welche doch ganz franzoͤſiſch iſt. 
2. Die piemonteſiſche, welche ein Miſchmaſch 
der franzoͤſiſchen und italieniſchen iſt. 3. Die ſardini⸗ 
ſche. J. Die mailaͤndiſche, mantuaniſche, 
| mode⸗ 


* 


een nice 5. Die vene⸗ 
tianiſche, welche noch viel rauhes hat, und ſich 
wieder in verſchiedene Unterarten theilet. 6. Die 
genueſiſche. 7. Die corſiſche, eine der ungebil⸗ 
detſten, ſo rauh und wild, als das Volk, welches 
ſie ſpricht 8. Die roͤmiſche/ welche der floren« 
tiniſchen nahe kommt, und ſie in der Ausſprache 
noch übertrifft. 9. Die neapolitaniſche. 10. 
Die ſicilianiſche, und 11. Die maltheſiſche, 
5 welche doch, was den großen Haufen era id 
ein ng Arabiſch iſt. | 


Be Die ſpaniſche Sprache. 885 


§. 615. 

Vor den Roͤmern war in Spanien die can⸗ 
tabriſche Sprache uͤblich, welche ein Zweig der 
alten europaͤiſchen o er celtiſchen Sprache war, und 
ſich wieder in. verfi iedene Mundarten abtheilte. 
Sie hat noch ſehr betraͤchtliche Ueberreſte aufzuwei⸗ 
fen, welche in Biscaya, Guipuzcoa, Alava, Nas 
varra, und in den franzoͤſiſchen Landſchaften Labour 
und Soule angetroffen werden, und eine genauere 
Unterſuchung verdienten, als ſie bisher von den 
Naber Gelehrten erfahren hat. 


$. 616, 


Allein dieſe alte Sprache ward ſchon ſehr früße 
wenigſtens an den Kuͤſten mit den phoͤniciſchen und 
carthaginenſiſchen Sprachen vermengt Nach⸗ 
mahls geſchahe ſolches noch mehr durch die lateiniſche, 
ö gotziſhe, vandaliſche und arabiſche Sprache, aus 
2 welchen 


1 
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welchen allen denn die heutige ſpaniſche Spra- 
che entſtanden iſt, welche ſich wieder in verſchie. 
dene Mundarten theilet, worunter die valenciſche, 
die cataloniſche, die aragoniſche und die por⸗ 
tugieſiſche die wichtigſten ſind. 1 7 
: | LE | 
urnter allen iſt die caſtilianiſche die vornehm 
ſte, weil ſie zugleich die Hofſprache und die Spra⸗ 


che der Gelehrten iſt, daher fie von den Auslaͤn⸗ 


dern nur die ſpaniſche Sprache ſchlechthin, von 
den Spanier aber Romance, die roͤmiſche Spra- 
che, genannt wird. e TR 
§. 618. 8 

Da die Sprache durch ſo viele Veraͤnderungen 
gegangen iſt, ſo hat ſie eben ſo ſehr alle Analogie 
und Eigenthuͤmlichkeit verloren, als die uͤbrigen 
Sprachen des weſtlichen Europa, ob ſie gleich 
durch den langſamen, praͤchtigen und majeſtaͤtiſchen 
Gang, der der Grandiloquenz der Spanier ſo ange⸗ 
meſſen iſt, auf der andern Seite gewonnnen hat. 
Sie leidet Inverſionen, gebraucht ſie aber weit 
mäßiger und ſparſamer als die italieniſche, weil 
ihre vollen und dichten Worte dazu weniger ges 
ſchickt ſind. | | 


§. 619. 7 | 

Alle drey aus dem Lateiniſchen entſtandene 
Sprachen, ich meine die italieniſche, franzoͤſiſche 
und ſpaniſche haben ſich vornehmlich um den Wohl⸗ 
klang, d. i. um die ſanſteſte und angenehmſte Aus» 
Bet N ſprache, 
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ſprache, beworben, und demſelben die Abſtam⸗ 
mung, die Analogie und 0 die e der 
Worte auſgeopfert. 


5 Die engliſche Sprache 
„ 020, ., 


Die engfifhe Sprache, eine eben ſo ſehr ver⸗ 
| miſchte Sprache, iſt nicht weniger Veraͤnderungen 
durchgegangen, ehe ſie in ihre gegenwaͤrtige Ver⸗ 
faſſung gerathen iſt. Die Britten, das aͤlteſte 
Volk auf dieſer Inſel, hatten ihre eigene Sprache, 
welche mit den uͤbrigen damahls in Europa uͤblichen 
Sprachen in naher Verwandtſchaft ſtand, und 
wovon die heutige wallififche Sprache noch ein 

Ueberbleibſel iſt, obgleich auch dieſe mit allerley 
| fremden Sprachen vermiſchet worden, und daher 
nicht fuͤr rein brittiſch gehalten werden kann. 


§. 621. 


Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die kurze ns 
ſchaft der Roͤmer große Veränderungen in dieſer 
Sprache hervorgebracht, aber deſto wichtiger war 
die Revolution, welche ſich um die Mitte des fuͤnf⸗ 
ten Jahrhunderts durch die Einwanderung der 
Anqgelſachſen ereignete. Unter dieſem Nahmen 
muß man Dänen, Frieſen, Angeln und Sachſen 
verſtehen, welche verſchiedene Mundarten ſprachen, 
die mit ihnen nach England verpflanzet wurden, 
und baher ruͤhret die große Verſchiedenheit in den 
1 e der 5 Maine 


§. 622. 
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Die Angelſachſen waren der herrſchende Theil, 
der ſeine Sprache zur herrſchenden machte. Die 
Britten entflohen zum Theil in die wallififchen Ge⸗ 
birge, zum Theil lebten ſie unter den Sachſen in 
der Niedrigkeit und Unterdruͤckung und behielten 
ihre angebohrne Sprache bey. Die Angelſachſen 
waren ein rohes, wildes, kriegeriſches Volk, wel⸗ 
ches erſt gegen das Ende des 6 Jahrhunderts zum 
Chriſtenthum bekehrt ward, und nunmehr anfing, 
geſitteter zu werden, und feine Sprache zu ſchreiben, 
welches allem Anſehen nach vorher nicht geſchehen 
war. Die lateiniſche Sprache der Geiſtlichen hatte 
zugleich großen Einfluß auf dieſelben, ſo daß Al⸗ 
freds des großen Sprache, von den angelſaͤchſiſchen 
Ueberreſten fruͤherer Zeiten bereits ſehr merklich 
unterſchieden iſt. PHONE ROTES 


$ 623. x 
Als die Normannen England uͤberwunden, 
und die alten Einwohner unterjochten, behielten 
zwar die Ueberwinder ihre normandiſche Mutter- 
ſprache bey, allein die angelſaͤchſiſche erhielt ſich 
noch ein Jahrhundert in ihrer Reinigkeit, ob fie 
gleich um das Jahr 1156 ſchon merklich anſing, 
ſich zu dem heutigen Engliſchen zu neigen. Man 
findet um dieſe Zeit noch wenig franzoͤſiſche Wörter. 
in derſelben. Allein, da die franzoͤſiſchen Sitten 
und Gebraͤuche nach und nach immer mehrern Bey⸗ 
fall fanden, ſo empfand ſolches auch die Sprache, 
und zwar nicht allein in Anſehung neuer aufge⸗ 
nommener Worte, ſondern auch in Betrachtung 
| neuer 
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neuer Formen und Worte. Im 13 Jahrh. war 
die Sprache ein Mittelding, welches weder ſaͤch⸗ 
ſiſch noch engliſch war. Der Anfang der heutigen 

engliſchen Sprache zeigt ſich erſt zur Zeit des Dich⸗ 

ters John Gower, und vor und nach ihm ward 
dieſe Sprache ſo ſehr mit normandiſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Woͤrtern uͤberfuͤllet, daß man in der heu⸗ 

tigen engliſchen Sprache gegen ein fünftel angel 
ſaͤchſiſcher Wörter ſicher vier fuͤnftel rechnen kann, 
welche aus dem Franzoͤſiſchen und mit derſelben 

aus dem Lateiniſchen herſtammen, obgleich in den 

Endungen und der Wortfuͤgung noch der Gang 

4 der 5 een . vorleuchtet. 


§. 624. 

Das ne En glifche, welches e einem Gelehr⸗ 
5 sen fo nothwendig iſt, iſt ſelbſt was die Mundart 
des Hofes und der Hauptſtadt betrifft, mehr um 
den Reichthum als um den Wohlklang beſorgt ge⸗ 
weſen. Die Sprache iſt ſo wie die Nation, der 
Gabe zu gefallen beraubt, nur auf das Gruͤndliche 
bedacht, und gleichgültig, gegen allen äußern 
Schmuck. Sie braucht die Worte bloß als Huͤlfs⸗ 
mittel ihre Gedanken auszudruͤcken, und bekuͤm⸗ 
mert ſich wenig um die Wirkung, welche ſie durch 
ee e und Stellung bervorbringen konnen. 


V 
| In du ſuͤdlichen Schottlande wird ein ver⸗ 
dorbenes Engliſch geſprochen, die Sprache der 
noͤrdlichen Schotten oder Bergſchotten aber iſt 
m noch ein Ueberbleibſel der alten europaͤi⸗ 
ſchen 
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ſchen Sprache, und von der in Wallis und dem 
noͤrdlichen Bretagne nur in der Mundart verſchie⸗ 
den. Die gemeine Landesſprache auf den Orke⸗ 
neys oder orkadiſchen Inſeln iſt norwegiſch, weil 
dieſe Inſeln von Norwegen aus bevoͤlkert worden. 
Die Irlaͤndiſche Sprache gehoͤret gleichfalls zu der 
alten europaͤiſchen und naͤhert ſich daher der Spra⸗ 
che der Bergſchotten. = 2 
| 1 ER 
Dieß find die vornehmſten europaͤiſchen Spra⸗ 
chen, deren Kenntniß ſo wohl in der gelehrten als 
geſitteten Welt nothwendig und nuͤtzlich iſt. Die 
uͤbrigen wuͤrden uns zu weit fuͤhren. Wir bemer⸗ 
ken nur daß die ſcandinaviſche, von welcher die 
daͤniſche, norwegiſche, islaͤndiſche und ſchwediſche, 
mit ihren Unterarten der dalekarliſchen u. ſ. f. nur 
Mundarten find, ſich der niederdeutſchen oder ſaͤch. 
ſiſchen naͤhert, und daß in dem groͤßten Theile des 
oͤſtlichen und nordoͤſtlichen Europa die ſlavoniſche 
Sprache mit ihren vielen Toͤchtern herrſchet. 


2. Die Schreibekunſt. 
N 8421 


Reden oder ſprechen heißt ſeine Gedanken 
durch Woͤrter hoͤrbar machen, ſchreiben aber, 
ſeine Gedanken, und in engerm Verſtande, Woͤr⸗ 
ter, dem Geſichte durch Züge auf einer Fläche ſicht⸗ 
bar machen. Die Rede wird durch das Gehoͤr, 
die Schrift aber durch das Geſicht empfunden. 


\ ; 
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er 

| Schaͤlle und Toͤne zu mahlen, und Are mit 
ſehr wenig Zeichen zu mahlen, ſo daß man die un⸗ 
endliche Anzahl der vernehmlichen Toͤne auf die 
geſchwindeſte und bequemſte Weiſe ausdrucken 
kann, iſt, wenn man dieſes Vermoͤgen in ſeiner 
Vollkommenheit betrachtet, eine eben ſo erſtaunens⸗ 
wuͤrdige Kunſt, als das Vermoͤgen, alle ſeine 
Gedanken durch Huͤlfe wenig vernehmlicher Schaͤlle 
andern deutlich zu machen. Beyde ſind daher 
mehrmahls fuͤr eine unmittelbare göttliche an 
dung auägegaden worden. ji 7 


| hr OA 

Allein wenn man beyden auf dem Fuße nach⸗ 
gehet, und ſie durch alle Grade ihrer Ausbildung 
und Verfeinerung bis zu ihrem rohen Anfange ver⸗ 
folgt, fo erfolgt das, was bey allen kuͤnſtlichen Ere 

findungen geſchiehet; das Goͤttliche verlieret ſich 
nach und nach, und es bleibt nichts als etwas ſehr 
Menſchliches, oft ſehr Rohes uͤbrig. Eben das 
20 auch von der Schrift. 
F. 630. 

Die erſte und urſpruͤngliche Art zu ſchreiben, 
beſtand darin, daß man das Ding, welches man dem 
andern ausdruͤcken wollte, nach feiner ungefaͤren 
Geſtalt hinzeichnete. Man behalf ſich mit dieſer 

unvollkommnen Art, wobey dem Leſer immer viel 
zu errathen uͤbrig blieb, ſo lange, als eine Nation 
ſich in ihrem rohen Zuſtande mit bloß ſinnlichen 
Vorſtellungen beſchaͤftigte. Aber auch als 1555 
ing, 


9 
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. 680 a | 

Außer der Feſtigkeit, Wencke und 
Schoͤnheit des Gebaͤudes muß daſſelbe ſeine Be⸗ 
ſtimmung ſchon durch ſein aͤußeres Anſehen ver⸗ 
kuͤndigen. Ein koͤniglicher Pallaſt muß nicht wie 
eine Kirche, ein Gartenhaus. nicht wie eine Capelle, 
und eine Kirche nicht wie ein Opernhaus ausſehen. 


§. 688. a 
| Alle Gebäude, an welchen ein Baumeiſter 
ſeine Kunſt und ſeinen Geſchmack zeigen kann, ſind 
entweder Gebaͤude zum heiligen Gebrauche, oder 


öffenffiche weltliche Gebäude, oder Pallaͤſte und 
Wohnungen f Euer fonen. | 


7682: | 
Zu den bet gehören Kirchen, und Tempel, 
unter welchen die Kirchen der Reformirten am 
ſchwerſten zu verzieren ſind, weil ſie weder Bilder 
noch geſuchte und glaͤnzende Zierr athen dulden, Thuͤr⸗ 
me, welche die ſchwerſte Aufgabe in der Baukunſt 
ſind, Kapellen, Orgeln, Graͤber uf f. 3 


168.83. 
Zu den oͤſſentlichen weltlichen Gebaͤuden gehoͤ. 
ren, Schloͤſſer und Pallaͤſte regierender Herren, 
ihre Landhaͤuſer und Luſtſchloͤſſer, Rathhaͤuſer, 
Zeughaͤuſer, Bibliotheken, Schauſpiel⸗ und Opern⸗ 
haͤuſer, Boͤrſen, Thore, Triumphboͤgen, die öffent 
lichen Gefaͤngniſſe, Arkaden, Waſſerleitungen, 
öffentliche Brunnen, Brücken, Zucht: Juvali⸗ 
den ⸗ und feet u. ſ. f. 
8. 684 


77 
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de. 
Jedes von dieſen Gebaͤuden muß 0 wie das 
Gebaͤude des Privatmannes ſchon von außen zei⸗ 
gen, was es iſt, ein Umſtand, bey welchem ſich die 
Beurtheilungskraft des Baumeiſters am ee | 


ſten aeiget. =: 


ö Ä de 685 
Die Baukunft ift erft in einer Reihe von vie⸗ 
len Jahrhunderten zur Vollkommenheit gebracht 
worden. Bey den aͤlteſten Aegyptiern war ſie noch 
ſehr roh und ungebildet, ganz fuͤr die Dauer und 
Ewigkeit beſtimmt. Die Babylonier und andere 
morgenlaͤndiſche Voͤlker fingen ſchon an, mit der 
Feſtigkeit die Schoͤnheit zu verbinden, aber erſt 
den Griechen war es vorbehalten, ſie voͤllig aus⸗ 
zubilden, und die ſchoͤnſten und angenehmſten 
Verhaͤltniſſe zu beſtimmen. Die Roͤmer nahmen 
ihre Bauart an und ahmeten ſie in Italien nach, 
und die Ueberreſte der griechiſchen und roͤmiſchen 
Gebaͤude ſind von jeher fuͤr die beſten Muſter in 
ihrer Art gehalten worden, nach welchen ſich noch 
jetzt die beſten Baumeiſter zu bilden Men . 


3. Die ſchöne Gartenkunſt. 


§. 686. 
. Wir nennen ſie die ſchoͤne, um ſie von der; 
jenigen zu unterſcheiden, welche ſich bloß mit dem 
Nothwendigen und Nuͤtzlichen, mit der Cultur der 
Gewaͤchſe und Bäume befchäftigt, von welcher wir 


place in dem erſten Bande geſprochen haben. 
S 3 S!. en 


legt waren, Fruchtgaͤrten, die ihren Ruhm bloß 


g. 687. 


So nahe auch die Gartenkunſt an die ſchoͤne 
Natur ſelbſt graͤnzet, ſo daß von dieſer zu jener 


nur ein einiger Schritt iſt, ſo iſt ſie doch unter al⸗ 


len ſchoͤnen Kuͤnſten zu allen Zeiten am meiſten 
vernachläffiget, und am ſpaͤteſten zur Vollkommen⸗ 


heit gebracht worden. 


En NT En RN 

Die Urſachen find nicht ſchwer zu finden. Sie 
ſetzet wie alle ſchoͤnen Kuͤnſte, Ueberfluß und 
Reichthum voraus, aber fie erfordert zugleich Ges 


ſchmack an der laͤndlichen Ruhe und an den unge⸗ 
kuͤnſtelten Schönheiten der Natur; zwey Umſtaͤn⸗ 
de, welche Selten zuſammen treffen, zumahl in 


großen Staͤdten, welche gemeiniglich der Sitz des 
Reichthums und Geſchmackes ſind, wo aber die 


Neigung zu dem Geraͤuſche der Höfe und) den 


Zerſtreuungen der Geſellſchaft alle Empfindung fuͤr 
die fanftern Neiße der Natur toͤdtet. 0 


| $. 689. = ! E | 


Zwar finden wir ſchon in dem Alterthume 
Spuren von Gaͤrten; aber ſie ſind von der Art, 
daß man ſich nicht lange dabey verweilen darf. Die 


ſchwebenden Gaͤrten zu Babylon waren doch nichts 
als küͤnſtliche mit Bäumen bepflanzte Erhöhungen, 


ein kuͤhnes Werk ohne Geſchmack, keiner Nachah⸗ 


mung werth. Die beruͤhmten perſiſchen Gaͤrten 
waren mehr angenehme Platze von Natur, als 
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Gärten, die nach einer beſtimmten Abſicht ange⸗ 


der 


er 


4. Abtheilung 35 Sihöne Gartenfunft.2s 


der faded Lage und der Sor der Ge⸗ g 
wache au handen ene i 


Griechenland ame ige die fchöne Garten. 
kunſt ganz. Man ſiehet in den beruͤhmten Gaͤrten 
des Alcinous nichts, als auserleſene Baͤume und 
Gewaͤchſe, welche nach einer gewiſſen Ordnung 
gepflanzet waren. Die heftige Neigung der Roͤ⸗ 
mer zur ländlichen Ruhe war den Gaͤrten vortheil⸗ 
hafter; allein ihre Schriftſteller reden doch immer 
haͤufiger von Landhaͤuſern als Gaͤrten, und aus 
ihren Beſchreibungen der erſtern laͤßt ſich ſchließen, 
daß ſie nicht allemahl mit den letztern verbunden 


geweſen. Der Garten des juͤngern Plinius, der, 


von welchem wir die ausfuͤhrlichſte Nachricht ha⸗ 
ben, hatte ſchon Alleen, Fontaͤnen, Buchsbaum 
in Thiergeſtalten seiten, BARS, Athen; 
en 25 5 


9g. . e e e 

Daß die Jahrhunderte nach dem Verſale d des 
nimicben. Reiches der Gartenkunſt nicht vortheil⸗ 
haft ſeyn konnten, ſtehet man von ſelbſt. Sie blieb 
wirklich vernachlaͤſſigt, biß in die letzte Haͤlfte des 
vorigen Jahrhundertes, da le Notre ſie in Frank: 
reich unter Ludwig 14 wieder herſtellete; ; aber zum 
Ungluͤcke, ganz von der einfachen Schönheit der 
Natur entfernt, ganz auf ſteife und einfoͤrmige 
Symmetrien, ganz auf unnatuͤrliche Kuͤnſteleyen 
gegruͤndet, welche bas Nation 50 allen Zeiten ſo 


eigen geweſen. 152090 
| | S4 §. 692. 


N Ba Sinfe des Vanhnigens. 


hee mien e 
Es har; daß le Notre die Gärten der 
Roͤmer zum Muſter genommen, und ſie nach der 
ſtrengſten "Symmetrie der Baukunſt umgeformt, 
ohne zu bedenken, daß ſich die Grunbſaͤtze der Ar⸗ 
chitectur ſo wenig auf die Gartenkunſt anwenden 
laffen, als auf die Mahlerey. Daher die nach 
der genaueſten Symmetrie abgemeſſenen Gaͤnge, 
Alleen, Hecken und Cabinetter, die große Ein⸗ 
ſchraͤnkung und Einfoͤrmigkeit, der Ueberfluß von 
willkuͤhrlichen Verzierungen, die lybiſchen Sand. 
wuͤſten mitten unter der blühenden und gruͤnenden 


Natur, die unnatuͤrlichen Kuͤnſteleyen, Baͤumen 


die ſeltſamen Geſtalten der Pyramiden, Kugeln, 
Thiere u. ſ. f. zu geben, und hundert andere Taͤn⸗ 
deleyen mehr. Nichts deſto weniger ward der ver⸗ 
derbte franzoͤſiſche Geſchmack, bloß weil er fran⸗ 
zoͤſiſch war, in kurzem der Geſchmack des ganzen 
Europa, und uͤberall, ſelbſt in dem kluͤgern En⸗ 


gelland ſahe man Gärten in dem ſteiſen franzoͤſi⸗ a 


(hen Oeſchmacke entſtehen. . a 


. 693. 4 
Aber England war auch das erſte and wel a 
ches ſich von den Feſſeln dieſes unnatürlichen Ge⸗ 
ſchmackes frey machte, und ſich der ſo lange ver⸗ 
laſſenen ſchoͤnen Natur näherte, Der richtige Ver: 
ſtand und gute Geſchmack des Englaͤnders floͤßt | 
ihm überaus viel Neigung fuͤr die ländliche Stille 
ein, und dieſer hat man die große Menge der Land⸗ 
| haͤuſer, Gärten und Parks zu verdanken, welche 
alles in ſich vereinigen 1 RR die Natur von 
der 


| 
| 
| 
| 
| 
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er beſchedenen Kunſt belege, eineßmen und 


d 
bezaubern kann. 5 


8. 
Durch die a eh von ben 90 55 
ſchen Gaͤrten aufmerkſam gemacht, und von ſei⸗ 
nem eigenen Genie unterſtuͤtzt, brach Kent bald 


nach dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 


derts die Bahn zu dem beſſern engliſchen Ge⸗ 


ſchmacke. Er bemerkte, daß die Natur die 


Symmetrie nur in kleinen Koͤrpern, nicht aber in 
großen Gegenden liebt, wo ſie in ihren angenehm: 


ſten Werken Mannichfaltigkeit und eine ſchoͤne Une 


ordnung herrſchen laͤßt. Er empfand die tiefen 
Eindrücke, welche große und angenehme Gegen⸗ 


ſtaͤnde der Natur in einer freyen und kuͤhnen An⸗ 


ordnung auf die Seele machen. Er waͤhlte daher 


fuͤr die Abwechſelung die krumme Linie, gab den 


Baͤchen und Waſſern einen ſchlaͤngelnden Lauf, 


bepflanzte die Anhoͤhen, ohne fie zu ebnen, ver- 
ſchoͤnerte natürliche Gebuͤſche, ohne fie zu zerſtoͤren, 


zog gruͤne Raſen dem duͤrren Sande vor, eroͤffnete 
dem Auge eine Menge reitzender Ausſichten, ver⸗ 


edelte einen angenehmen Hain mit Gebaͤuden; kurz 


Kent fand den Plan zu einem ſchoͤnen Garten, 


wo er ihn finden mußte, in der ſchoͤnen Natur, 
und nach dieſer Idee ift ein ſchoͤner Garten weiter 


nichts, als eine ſchoͤne in die Enge gezogene nach⸗ 


geahmte Landſchaft, welcher die Kunſt nur mit 


beſcheidener nm zu Huͤlfe kommt. 0 


§. 695. 
Allein, „ da es ſo ſchwer iſt, die Are Mit: 


N eeftraße zu treffen, fo fälle der engliſche Geſchmack 
We S 


5 nur 
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nur zu oft in den entgegengeſetzten Fehler des 
franzoͤſiſchen; er uͤbertreibt das Natuͤrliche, ſo wie 
dieſer das Künftliche, Er will lieber wilde Staͤm 
me als ſchoͤne Fruchtbaͤume ſehen, verwirft alle 
Alleen, gerade Gaͤnge und Blumenbeete, ver⸗ 
miſcht aus Hang zur Neuheit faſt alle auslaͤndiſche 
Bauarten in den Gebaͤuden eines einigen Parks 
unter einander, er erweitert den Platz bis zu einer 
ganzen Landſchaft, u. ſ. f. Das wahre Schöne 
laͤßt ſich nur auf dem Mittelwege antreffen, und 
wenn dieſer in Deutſchland bekannter und beliebter 
werden ſollte, ſo werden einmahl wirklich ſchoͤne 
Gaͤrten, Gaͤrten im deutſchen Geſchmacke 
heiſſen. i ae BR | 
inne ae c 
Man kann dreyerley Arten von Gaͤrten anneh⸗ 
men; Parks, eigentliche Gaͤrten und kleine 
Luſtgaͤrten an den Haͤuſern in den Städten. 


69 5 
Parks ſind hier nicht Thiergaͤrten, wie das 
Wort wohl ſonſt in Deutſchland gebraucht wird, 
ſondern ganze Landſchaften im Kleinen, worin in 
einem Meilen großen Raume von der Natur und 
Kunſt alles entlehnet iſt, was fie nur Großes bar 
ben, Berge, Felſen, Waldungen, Waſſerfaͤlle, 
Fluͤſſe, kuͤhne Gebäude, Ruinen, Grabmaͤhler, 
Pyramiden, Tempel u. ff. Wir muͤſſen dieſe 
Parks, welchen der Ritter Whakeley eine ſo 
ſchoͤne Theorie gegeben hat, dem reichern Englaͤn⸗ 
der uͤberlaſſen, da fie bey uns keiner allgemeinen 
Nachahmung fähig find. u een 
0 a = $. 698. 
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Bft 69 98. \ 
| Die elasnelicdhen: Gärten müfen einem ka 
ſchaftsgemaͤhlde ahnlic) ſeyn, welches dem größ ten 
Theile nach im laͤndlichen Style iſt, und von dem 
5 Heroiſchen nur ſelten etwas mit Beſcheidenheit an⸗ 
nimmt, ſich mit Einfalt und Schoͤnheit laͤndlicher 
Gegenſtaͤnde ſchmuͤckt, ohne dabey die gefaͤllige 
Hand der Kunſt eigenſinnig zurück zu ſtoßen. Sie 
ſind, fo wie die eingeſchraͤnktern Luſtgaͤrten, be⸗ 
ſtimmt, den Genuß der Luft, der Kuͤhlung und 
eines angenehmen Spatzierganges zu gewaͤhren, 
und nach dieſer Abſicht muß ſich ihre Anlage be⸗ 
quemen. Aber fie haben noch die höhere Abſicht, 


vermittelſt der Kraͤfte ihrer Gegenſtaͤnde fuͤhlbare 


Eindruͤcke auf die Sinnen und auf die Einbildungs⸗ 
kraft zu machen, und dadurch eine Reihe angeneh⸗ 
mer Empfindungen zu erwecken; eine Abſicht, wel⸗ 
5 kleinere Luſtgaͤrten nicht erreichen koͤnnen, | 


9. 699, \ 
Durch diefe Wirkung auf die Einbilbungs 


kraft und auf die Empfindung wird ein Garten der 


Mode und dem bloßen Willkuͤhre entriſſen, und 
zu einem wuͤrdigen Kunſtwerke empor gehoben, 


wedlches feine Stelle mit dem groͤßten Mae in ber 


Reihe ſchoͤner Kunſtwerke findet. 1 


§. 700. 

Die Gegenſtaͤnde, vermittelſt welcher ein Gar⸗ 
ten auf die Empfindung und Einbildung wirken 
kann, ſind Gegenſtaͤnde der ſchoͤnen laͤndlichen Na⸗ 
tur. Die ſchoͤne Gartenkunſt ſammelt ſie, trifft 
die 
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die gehoͤrige Auswahl, gibt ihnen eine ſchickliche 
Ausbildung, und bringt ſie in eine ſolche Verbin⸗ 
dung und Anordnung, daß dadurch ihr Eindruck 
verſtaͤrket wird. Ein ſolcher Platz verliert den 
Nahmen einer laͤndlichen Gegend, und faͤngt an, 
in einen Garten uͤberzu gehen. 
VVVJVVVVVVF a 
Ein Garten muß als ein Werk der Kunſt die 
Empfindung und Einbildungskraft ſtaͤrker bewe⸗ 
gen, als eine bloß der Natur uͤberlaſſene Gegend. 
Der Kuͤnſtler muß daher den Eindruck der geſam⸗ 
melten, ausgebildeten und ſchicklich mit einander 
verbundenen natuͤrlichen Gegenſtaͤnde dadurch zu 
heben ſuchen, daß er uͤberein ſtimmende kuͤnſtliche 
Gegenſtaͤnde darunter miſche und mit dem Ganzen 
verbinde. Aus dieſen beyden Grundſaͤtzen entwi⸗ 
keln ſich die Regeln von ſelbſt, welchen die ſchoͤne 
Gartenkunſt folgen muß, wenn fie ihre Abſicht 
erreichen will. “ | 
4 rt { x $. 9 702. N Je N 
Die Gegenſtaͤnde der ſchoͤnen Natur, welche 
die Gartenkunſt zu ſammeln hat, wirken auf alle 
Sinne, am meiſten aber auf das Auge. Der 
Kuͤnſtler muß daher vornehmlich ſichtbare Schoͤn⸗ 
heiten der laͤndlichen Natur aufzuſtellen ſuchen. | 
Dahin gehoͤret vornehmlich die Lage des Ortes, wo 
ſich die Gegenſtaͤnde befinden; Ebenen, Anhoͤhen, 
Vertiefungen, welche den Anblick der Gegenſtaͤnde 
bald einſchraͤnken, bald erweitern, bald verviel: 
fältigen und erheben. Sie geben eine vortreffliche 
n 0 Huͤlfe, 


N angerneien iſt. 


4. dhe 2. Schöne orte funf. as: 


5 Huͤlfe, Mannigfaltigkeit und Abwechſelung zu er⸗ 
reichen. Heiterkeit und Anmuth herrſcht auf der 
Anhoͤhe, Einſamkeit, Ruhe und angenehme Mes 
lancholie in der Vertiefung 7 ne Bi 


Unenmangäneice in der Ebene. 


Die uͤbrigen ee des Orts und der 


25 Gegenſtaͤnde fließen aus dem Begriffe des Schoͤ⸗ 


nen. Die erſte iſt die Groͤße des Raumes. Der 


Menſch haſſet die Einſchraͤnkung und liebt Aus⸗ 


dehnung und Freyheit. Der Anblick kleiner Ge⸗ 
genſtaͤnde auf einem abgezirkelten Platze ſaͤttigt bald 


und erweckt Ekel, aber die Empfindung der Groͤße 


gibt dem Geiſte und der Einbildungskraft eine 
Nahrung, die dem eiche Triebe der ee 


§. 704. 9 
Mit der Groͤße iſt die Mannigfaltigkeit 


verwandt, welche Verſchiedenheit und Ahaͤnde⸗ 


rung der Theile gewaͤhret, nur daß ſie fuͤr den Geiſt 


noch unentbehrlicher iſt, als die Groͤße. Sie er⸗ 


ſtreckt ſich nicht bloß auf die Gegenſtaͤnde ſelbſt, 


ſondern auch auf die verſchiedenen Seiten und Ge⸗ 
| ſichtspunete „ woraus die Gegenſtaͤnde erblickt 
werden, wodurch ein einzeles Gebaͤude, ja ſo gar 


ein einiger Baum auf die e Art hel 


10 faltigt werden kann. N 


Se 795: 
Die Schonbeit hebt die Große und Man⸗ 


4 ate auf die hoͤchſte Stufe der Vollkommen ⸗ 


heit, 
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heit, daher muß der Kuͤnſtler den ausgedehnten 1 
und abgeaͤnderten Theilen ſo viel Schoͤnheit mitzu⸗ 
theilen ſuchen, als fie fähig find, Landſchaſtliche 
Schoͤnheit laͤßt ſich auf zwey Puncte zurück fuͤh⸗ 
ren, auf Sarbe und Bewegung. Genauigkeit 
der Verhoͤltniſſe kann hier nicht ſo ſehr in Betrach⸗ 
tung kommen, weil die Natur ſelbſt ſie nicht be⸗ 
obachtet. Soll hier ja durch eine beſtimmte Form 
Schoͤnheit erhalten werden, ſo kann ſolches mehr 
durch gebogene und krumme Linien gefchehen, als 
durch gerade, weil jene ir TR ger 

währen, | 


rn gs oh | 
Die Sarbe hingegen macht einen weſentlichen 
vhel der landſchaftlichen Schoͤnheit aus. Die 
Farben ruͤhren mehr als die Formen, und ertheilen 
den Gegenſtaͤnden eine große Gewalt uͤber die Em⸗ 
pfindung. Die Gartenkunſt kann aus der erſtaun⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit von Farben, welche uns 
die Natur hier darbiethet, die vortheilhafteſten 
Wirkungen ziehen, ſo ſehr auch der Britte ſie aus 
ſeinen Parks verbannet, dagegen der Holländer ſie 
als den hoͤchſten Reiz der Gaͤrten anſiehet. Ein 
Garten kann ohne Blumen ſchoͤn ſeyn, und ein 


mit den ſchoͤnſten Blumen erfuͤllter Platz kann im⸗ 


mer noch kein Garten ſeyn; allein beyde mit ein⸗ 
ander vereiniget, muͤſſen nothwendig die ſtaͤrkſte 
moͤgliche Wirkung hervor bringen. Das erhabenſte 
Schauſpiel in der Natur in Anſehung der Farben 
iſt der Anblick der aufgehenden und untergehenden 
Sonne, e doch die ande dem Auge 

nie 
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nie den Genuß des berrlichſten ee in der 
eee verbauen! ; | 


N. 70. 
Die wohlthärige gruͤne Farbe iſt die Haupt⸗ | 
flarbe der ſchoͤnen Landſchaft. Aber wie unendlich 
wechſelt die Natur dieſe Farbe ab, nicht bloß durch 
die Verſchiedenheit der Farbe ſelbſt, ſondern auch 
durch die Wirkung der allmaͤhlig entweichenden 
Ferne, und durch die Wirkung des gegenwaͤrtigen 
Lichts, in den nahen und naͤchſten Gegenſtaͤnden. 
Sie uͤberlaͤßt es dem Gartenkuͤnſtler nicht allein, 
durch eben die Mannigfaltigkeit und Awechſelung 
des Gruͤns zu reitzen, wodurch ſie in der Landſchaft 
| reißt „ ſondern fie verſtattet ihm auch, fie durch 
eine ſorgfaͤltigere Miſchung 185 en gewiſſer 
e zu e N 


„ 

Auch das Sonnenlicht biethet dem Kuͤnſtler 
eine Menge noch unerkannter Schoͤnheiten dar. 
Bisher ſuchte man nur, daſſelbe abzuhalten, und 
Schu vor deſſen heiſſen Strahlen zu bekommen, 
und vergaß daruͤber die Kunſt, ein gemaͤßigtes 
Licht zur Verſchoͤnerung der Gegenſtaͤnde herbey zu 
locken; eine Kunſt, welche dem Gartenkuͤnſtler ſo 
h iſt 2 55 dem Ae a 


9. 709. 

Die ee iſt bey landschaftlichen Ge⸗ 
genſtaͤnden unentpebchich, wenn ihr Eindruck dauer⸗ 
haft ſeyn ſoll. Lauter ruhende und unbewegliche 

„ | Gegen: 
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Gegenſtaͤnde erwecken Gleichguͤltigkeit und Ueber⸗ 
druß, wenn nichts durch ſein Leben die einfoͤrmige 
Stille unterbricht. Dieſes Geſetz iſt ſchon dem 
Landſchaftmahler bekannt, wie vielmehr ſollte es 
nicht den Gartenkuͤnſtler verbinden, der die Be⸗ 
wegung nicht bloß andeuten, ſondern wirklich vor 
die Empfindung bringen kann. 33 5705 


5 5 F e 
Man erhaͤlt hier die Bewegung durch beweg⸗ 
liche Ausſichten, d. i. durch Ausſichten auf Doͤr⸗ 
fer, Felder, Weiden, Landſtraßen und andere 
Scenen des menſchlichen Fleiſſes; durch Gegenſtaͤn⸗ 
de, welche von Natur einer Bewegung faͤhig ſind, 
durch rieſelnde Bäche, ſanfte Waſſerfaͤlle, durch 
herben gelocktes wildes Geflügel u. f. f. 


e 
Die Schönheit bezaubert und gibt ein lebhaftes 

und ſtarkes Vergnuͤc gen; das Angenehme, das 
Liebliche ruͤhrt ſchwaͤcher, aber ſanft und erhei⸗ 
ternd, es ſchmeichelt ſich unvermerkt in die Seele 
ein. Die Natur vermiſcht es unter das Große, 
Mannigfaltige und Schöne. So auch die Garten⸗ 
kunſt, ob es gleich ſchwer iſt, die Graͤnzen zwiſchen | 
dem Schönen und Angenehmen zu bezeichnen. In 
dem letztern liegt eine gewiſſe Maͤßigung zum Grun⸗ 
de. Der gluͤhende Strahl der untergehenden Son⸗ 
ne iſt ſchoͤn, anmuthig der Wiederſchein, das Spiel 
des Lichts; die brennende Tulpe iſt jan „ anmu⸗ 


i / thig das beſcheidene 8 uf fe 15 
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Mann 

Meubei a faſt mehr als Schönheit und 
| Größe. J Inllandſchaftlichen Gegenſtaͤnden iſt fie doch 
nicht ſo wohl in den Gegenſtaͤnden ſelbſt, als in 
ihrer Verbindung zu ſuchen, wodurch ſie einen 
Reitz gewinnen, als wenn ſie ſelbſt fuͤr uns neu 
waͤren. Ueberdieß findet die Neuheit nicht bloß in 
dem Ganzen ſtatt, ſondern auch in den Theilen 
und ihren Veraͤnderungen. Eine Roſe iſt nichts 
neues mehr, aber die erſte aufgebrochne Knoſpe | 
an einem Roſenſtocke ergetzt uns. Die Natur ſorgt 
durch die Veraͤnderungen, welche ſie taͤglich an 
ihren laͤndlichen Werken auf einander folgen laͤßt, 
ſehr wohlthaͤtig für unfer Vergnügen, Die Kunſt 
hat hier weiter nichts zu thun, als ſolche Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu waͤhlen, an welchen die Natur durch eine 
ununterbrochne Fortwirkung immer neue Veraͤn⸗ 
derungen hervor bringt. Da die Neuheit auch durch 
den Geſichtspunct erhalten wird, aus welchem man 
einen Gegenſtand betrachtet „und dieſer hier ſehr 
mannigfaltig iſt, ſo liegt in der Kunſt, die Geſichts⸗ 
puncte weislich zu nutzen, einer der größten Vor⸗ 

theile fuͤr den e 
5 b. 
Das Unerwartete 1 nahe mit dem Neuen 
verwandt; dieſes erreget Verwundernng, jenes 

Ueberraſchung. Dieſe entſtehet aus der ploͤtzlichen 

Erſcheinung eines unerwarteten Gegenſtandes, der 
auf einmahl die gewoͤhnliche Folge unſerer Ideen 
unterbricht. Allein fie erfordert, wenn fie die 
Eindruͤcke eines Gartens erhoͤhen ſoll, .. 
nung und viel natürliche Anlage. Ä 

Ser tigk. Th. III. T b. 714. 
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| H. 714. 4 
Noch ſchwerer iſt hier der Contraſt zu erhal. 
ten, welcher aus der Vergleichung zweyer unaͤhn⸗ 
licher Gegenſtaͤnde entſpringt; er iſt ein wirkſames 
Mittel, ſehr lebhafte Bewegungen hervor zu brin- 
gen, und den Einwirkungen der Gegenſtaͤnde ei⸗ 
nen ſtaͤrkern Nachdruck zu geben. Die Natur be⸗ 
dient ſich deſſelben in ihren ſchoͤnſten Landſchaften. 
Allein ihre Nachahmung in einem Garten erfor⸗ 
dert Ausdehnung, viel natürliche Anlage, und 
von Seiten des Kuͤnſtlers ein nicht gemeines Genie. 
Der Contraſt erfordert einen betraͤchtlichen Umfang, 
auf einem kleinen Platze wuͤrde er Ueberladung wer⸗ 
den. Er muß nicht aͤngſtlich geſucht und nicht 
uͤberall angebracht werden. Gegenſtaͤnde von ganz 
entgegen geſetzter Art, muͤſſen mit vieler Vorſicht 
einander entgegen geſetzet werden, damit ſie immer 
mit dem Ganzen harmoniren und die Hauptbewe⸗ 
gung nicht ſtoͤren. Die Chineſer lieben den Con⸗ 
traſt in ihren Gaͤrten ungemein, aber ſie uͤbertreiben 
ihn bis zum Abentheuerlichen und Ungeheuern. 


e 

Aus dieſen Grundſaͤtzen, welche ganz aus der 
Theorie des Schoͤnen entlehnet ſind, wird ein Gar⸗ 
tenkuͤnſtler leicht die beſondern Regeln herleiten, 
welchen er bey der Anlage eines Gartens zu folgen 
hat, wenn derſelbe den Nahmen eines ſchoͤnen Kunſt⸗ 
werkes verdienen ſoll. Dazu gehoͤret freylich Genie 
und Geſchmack, aber dieſe ſind bey allen ſchoͤnen 
Kuͤnſten unentbehrlich Wie viele Gaͤrten hahen 
wir aber, die nach dieſen Grundſaͤtzen 2 9951 

| | ind? 


an 
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find? Kaum wird das ganze große Deutſchland 


ihrer ein halbes Dutzend aufzuweiſen haben. Die 


Gartenkunſt, als eine ſchoͤne Kunſt, iſt unter uns 


noch ſehr unbekannt, und Hr. Prof. Sirſchfeld 


zu Kiel iſt der erſte und einige, der ſie unter uns 
entwickelt hat. Möchten doch feine Lehren recht 


vielen Beyfall finden, und den ſteifen und unnatuͤr⸗ 


lichen franzoͤſiſchen Geſchmack endlich ganz aus 


unſern Gaͤrten verbannen! 


4. Die Wait. 


$: 716. 


Die Muſik oder Conkunſt iſt die erſte Art 
das Schoͤne durch Toͤne auszudruͤcken, oder ange⸗ 


nehme Empfindungen vermittelt der Töne zu erre⸗ 
gen. Aber ſie bedienet ſich dazu unarticulierter 


Toͤne, ſo wie die e und e 


articulierter. 


2 


x 717: 
Sie iſt eine der aͤlteſten und der menſchlichen 
Natur am meiften angemeſſenen Kuͤnſte, daher fie 


auch von allen Völkern nicht bloß zum Ergoͤtzen, 


ſondern auch zur Bewegung des Gemuͤthes und 


zur Erregung der Leidenſchaften gebraucht wird, 


wozu ſie vor andern ſehr geſchickt iſt. Allein ſie 


ſtehet freylich auch wie alle Kuͤnſte, mit den Gra⸗ 


den der Cultur in dem genaueſten Verhaͤltniſſe. 
Welch ein Abſtand von den ungeſchlachten „ rau⸗ 
ſchenden, unharmoniſchen Tönen des Wilden, zu 


der Ra: der Neuern. 


15 * 


2 2 | E78 
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§. 7187. 

Bey den geſittetern Voͤlkern des Alterthumes 
war ſie freylich in einem vollkommnern Zuſtande; 
allein fie ift gerade diejenige Kunſt, von deren Zus 
ſtande bey ihnen wir unter allen am wenigſten wiſ⸗ 
ſen, und ihrer Natur nach am wenigſten wiſſen 
koͤnnen. Sie beſtehet aus Toͤnen, die in der Luft 
verfliegen, und weder durch Marmor noch Erz 
verewiget werden koͤnnen. Wir kennen nicht ein. 
mahl die muſikaliſchen Inſtrumente der Griechen 
und Roͤmer, und koͤnnen daher noch weniger von 
den Wirkungen urtheilen, welche ſe . 
brachten. 


70: 


Wir wiſſen, daß die, Alten ihre Mufik in iche 
Gattungen theilten, welche doch vermuthlich nur 
in der Anwendung verſchieden waren. Es waren: 
1. die rhythmiſche „ nach welcher ſich die Bes 
wegung im Tanze richtete; 2. die metrifche, 
nach welcher der Redner den Ton der Ausſprache 
bildete, 3. die poetiſche, welche die Zahl une 
Groͤße der Fuͤße in den Verſen beſtimmte; 4. die 
hypokritiſche, welche die Bewegungen der Pan⸗ 
tomimen anordnete; 5. die organiſche, welche 
Regeln vorſchrieb, wie die Inſtrumente geſpielet 
werden ſollten; 6. die harmoniſche „welche den 
Geſang in Regeln brachte. Die vier erſten Arten 
kennen wir nur dem Nahmen nach, und von den 
zwey letzten 1 wir nur che Pe e 


§. 720. 
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| ae Die 720% | 
In den neuern Zeiten ift die Muſik mit der 
Ausbildung und Verfeinerung des Geſchmackes in 
gleichen Schritten gegangen. Italien war das er⸗ 
ſte Land, in welchem ſich die Muſik zu ihrer hoͤch⸗ 
ſten Schoͤnheit zu heben anfing, aber auch das 
erſte, wo ſie den Weg der ſchoͤnen Natur verließ, 
und auf Kuͤnſteleyen und blendende Schwierigkeiten 
verfiel, welche man noch jetzt an der Mufif dieſer 
Nation tadelt. Die uͤbrigen Nationen folgten dem 
Gange der Welſchen entweder ganz, oder nach 
Maßgebung ihres herrſchenden Geſchmackes und 
unter dieſen ſind die Deutſchen der ſchoͤnen Natur 
noch am meiſten getreu geblieben, obgleich auch 
hier hin und wieder Keime unnuͤtzer und unnatuͤrli⸗ 
cher Kuͤnſteleyen aufzuſproſſen pflegen. 


Gas n 

Die Muſik theilet ſich, ihrem heutigen Zu⸗ 
ſtande nach, in di Erfindung oder Compoſition, 
und in die Ausführung, welche wieder die In⸗ 
ſtrumental⸗ und die Vocalmuſik unter ſich 

begreifft. or 
8 | ö. 722. N 

Die Abſicht der Muſik iſt, durch unartikulierte 
Toͤne angenehme Empfindungen hervor zu bringen; 
ſie gehoͤret alſo in Anſehung der Erfindung oder 
Compoſition, und in dieſer vornehmlich, in das Ge⸗ 
biet der ſchoͤnen Kuͤnſte, und die allgemeine Theorie 
derſelben muß ganz aus der Theorie des Schoͤnen 


und der angenehmen Empfindungen hergeleitet wer⸗ 
T 3 8 den. 
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den, welche hernach nur auf unarticulierte Toͤne 
angewandt werden darf, 


7523. | 

Allein fo hoch a die Stufe iſt, auf welche 
dieſe Kunſt in den neuern Zeiten gehoben worden, 
ſo viele große Tonkuͤnſtler in allen Arten der Muſik 
wir auch aufzuweiſen haben, ſo ſehr iſt doch die 
Theorie der Muſik noch, als ein ſchoͤne Kunſt, ver. 
nachlaͤſſiget. So viele Schriften man auch über 
dieſelbe hat, ſo betreffen ſie doch insgeſammt nur 
das Mechaniſche derſelben, entweder der Ausfüh- 
rung, oder den mechaniſchen Theil der Compoſition. 
Die verſehiedenen Schoͤnheiten eines muſikaliſchen 
Stuͤckes ſind noch nicht unterſueht, noch nicht auf 
die allgemeinen Regeln des Schoͤnen zuruͤck gefuͤh⸗ 
ret; fo ſehr auch das Beduͤrfniß unſerer Zeiten 
dieſ. Theorie nothwendig macht, da man an fü 
vielen Orton anfaͤngt, auch hier den Weg der 
ſchoͤnen Natur zu verlaſſen, und den hoͤchſten Grad 
der Kunſt bloß in uͤberwundene Schwierigkeiten 
zu ſetzen. | 0 80 7 


„ . 774. 5 9 
Die Muſik hat es ganz mit unarticulierten Toͤ⸗ 
nen zu thun. Man betrachtet dieſe Toͤne entwe⸗ 
der an und fuͤr ſich, ihre Verhaͤltniſſe in Anſehung 
ihrer Hoͤhe und Tiefe, und die Harmonie vieler 
zugleich klingenden Toͤne; oder man unterſucht die 
aus der Folge der Toͤne entſtehende Melodie, und 
die Eigenſchaften derſelben. Das erſte geſchiehet 
in der Harmonik und das letzte in der Melodik 


oder Melopoͤ ie. | 
F. 4 2 5 


| 3. Abtheilung. 45 Muſik. | 275 


Ss I ee, | 

Die Harmonik beſtimmt zuvoͤrderſt aus der 
allgemeinen Theorie des Schoͤnen die Anzahl der 
zur Muſik tauglichen Töne, d. i. fie ſetzt das beſte 
Syſtem oder die beſte Tonleiter feſt. Sie zeigt 
alsdann, wie viel verſchiedene Tonarten dieſes Sy⸗ 
ſtem enthaͤlt, und wie vielerley Accorde jede Tons 
art in ſich begreifft. Hierauf handelt fie in dem 
Generalbaſſe die allgemeine Lehre von der Har⸗ 
monie und der Folge der Accorde ab, und zeiget 
endlich, wie in der Folge der Accorde oder in der 


bloßen Harmonie Annehmlichkeit, Schoͤnheit und 


Ausdruck verſchiedener Empfindungen ſtatt haben 
koͤnne. 


F. 720. 
Die Muſik kennet nur ſieben Haupt ⸗ oder 
Grundtoͤne, deren Zeichen Noten heiſſen, und 
welche in regelmaͤßigen Intervallen oder Abſtaͤn⸗ 
den von einander auf- und abſteigen. Dieſe Toͤne 
machen die Tonleiter einer Octave aus, und 
ſo wie ſie außer den Graͤnzen dieſer Tonleiter hoͤher 
oder tiefer ſteigen, rechnet man eine neue Octave. 
Verſchiedene Toͤne, welche zugleich angeſchlagen 
werden, heiſſen ein Accord. Iſt er dem Ohre 
angenehm, ſo heißt er ein conſonirender Accord, 
und ſeine Toͤne Conſonanzen, wenn er aber das 
Gehoͤr beleidigt, ein diſſonirender, und ſeine ein⸗ 

zelen Toͤne Pnanzen 


1 


$. 727. 
Die verſchiedenen Snkedallen det Torleiter 


| Babe wiederum ihre eigene Nahmen. Ein In- 
0 T 4 | tervall 


* 
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tervall, welches aus einem ganzen und halben Tone 


beſtehet, heißt die kleine Tertie, wenn es aus 
zwey ganzen Tönen beſtehet, die große Lertie, 
aus 24 Toͤnen die Quarte, aus drey Toͤnen die 
übermäßige Quarte, aus 32 die Quinte, 


aus drey ganzen und zwey halben die kleine Sexte, 


. 


aus 42 die große Sexte u. ſ. f. Die Zeitdauer 


wie lange man ſich uͤber den Toͤnen in einer eben⸗ 


maͤßigen Bewegung aufhalten muͤſſe, wird das 


Feitmaß oder der Tact genannt, 


„ er 
Der zweyte Theil der muſikaliſchen Theorie 
oder die Melodik handelt von der Schoͤnheit eines 


Tonſtuͤckes zu einer oder mehrern Stimmen. Sie 


zeiget, wie durch den Tact eine Folge von Toͤnen 


zu einem Tonſtuͤcke wird, und lehret die Eigen⸗ 


ſchaften und Wirkungen des Tactes. Dann be: 
ſchreibt ſie die Eigenſchaften einer angenehmen Me⸗ 


lodie in Anſehung der Rhythmen, Perioden und 


Figuren des Geſanges. Sie giebt Unterricht, wie 
in der Melodie der Ausdruck der Empfindungen, 
als die groͤßte Schoͤnheit des Geſanges angebracht 


werden koͤnne, und unterſucht endlich die verſchie. 


denen Arten der Tonſtuͤcke und Geſaͤnge. 
e 


Nur von den letztern hier etwas zu gedenken, 4 


ſo ſind die Empfindungen, welche die Muſik erwecken 
und unterhalten ſoll, von verſchiedener Art. Em⸗ 
pfindungen der Andacht und des feyerlichen Ernſtes 


bey dem Gottesdienſte, Empfindungen mancherley 


Art 


4 Abtheilung. 4. Mufik, 


Art auf dem Schauplatze, Empfindungen des Ver⸗ 
gnuͤgens bey dem Tanze, in der Einſamkeit u. ff. 


Alle dieſe verſchiedenen Abſichten der Muſik erfor⸗ 


dern auch eine eigne ihnen angemeſſene Anwendung 
der Theorie des muſikaliſchen Schoͤnen, und daraus 


entſtehet die des ige Schreib» 
art. 


= 730. 


Die Schreibart der Kirchen- oder geiſtlichen 


Muſik muß majeſtaͤtiſch, feyerlich und anſtaͤndig 
ſeyn, ganz darauf abgezielt, Ehrfurcht und An⸗ 
dacht zu erwecken und zu unterhalten. Der Ton⸗ 
kuͤnſtler erhebt ſich hier gleichſam uͤber die Gren⸗ 
zen der Natur, und ſchwingt ſich zu dem hoͤchſten 
Grade des Erhabenen welchen ſeine Kunſt nur zu 


erreichen vermag. Dahin gehören Choraͤle, 


„ Cantaten, Meſſen, . ſef. 
§. 731. 


Das vornehmſte Tonſtuͤck der fuͤr die Schau⸗ 


bühne gewidmeten Muſik iſt die Oper. Der Ton⸗ 


kuͤnſtler muß hier nie vergeſſen, daß ſeine Pflicht 


nicht ſo wohl iſt, die Muſik mit allem, was ſie 
glaͤnzendes hat, auftreten zu laſſen, als vielmehr 
Empfindungen zu erwecken, und nach Maßgebung 
der Worte des Textes Leidenſchaften zu erregen. Es 
kommen dabey vor Ouvertuͤren oder Sympho⸗ 
nien, welche bloß aus Inſtrumentalſtimmen be⸗ 
ſtehen, und der Oper und ihren Theilen zur Ein— 


leitung dienen; Arien, Duetten, Terzetten 


uf. f bie weſentlichſten Stuͤcke einer Oper, wo 
8 der 
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der Tonkuͤnſtler ſeine ganze Kunſt zeigen kann; 
Recitetive mit und ohne Begleitung, welche 
für den Kuͤnſtler ſchwerer find, als fie zu ſeyn 
ſcheinen; Choͤre, der Triumph der Harmonie, 
und das ſchoͤnſte und ſchwerſte Stuͤck einer Oper; 
und Tanzſtuͤcke. — 
„ . 

Eines der vornehmſten Tonſtuͤcke des gefells 
ſchaftlichen Vergnuͤgens iſt das Concert, wel⸗ 
ches entweder aus Inſtrumenten allein, oder mit 
Singeſtimmen vermiſcht beſtehet. Man ſucht in 
einem Concerte nicht fo, wie in einer Oper, zu 
rühren, ſondern mehr die Muſik glaͤnzen zu laſſen, 
und zu zeigen, wie weit ihre Kunſt gehe. Klei⸗ 
nere Geſellſchaftsſtuͤcke find Cantaten, Lieder, 
Taͤnze u. ſ. f. 8 5 


Ras FR | | 
Was bisher von der Muſik geſagt worden, 
betrifft vornehmlich die Erfindung oder Compoſition. 
Die Ausführung oder Execution erfordert 
mehr mechaniſche Fertigkeit, ob ſie gleich auch mit 
Genie und Theorie der ſchoͤnen Kunſt verbunden 
ſeyn muß, wenn ſie die hoͤchſte ihr moͤgliche Stufe 
erreichen und den bloßen Muſicanten zum Dir: 
tuoſen erheben ſoll. Die Ausfuͤhrung geſchiehet 
auf gedoppelte Art, durch den Geſang, oder 
durch Inſtrumente, woraus die Vocal⸗ und 
Inſtrumentalmuſtk entſpringen. 


§. 734. g 

So uatuͤrlich auch der Geſang dem Menſchen 
iſt, ſo gemein und beliebt das Singen auch als 
e 2 ein 
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ein Ausbruch des Vergnägens bey en Voͤl⸗ 
kern und zu allen Zeiten iſt, ſo ſehr iſt doch 
der ſchoͤne Geſang, der Geſang als ein ſchoͤnes 
Kunſtwerk betrachtet, faſt bey allen Nationen und 
zu allen Zeiten vernachlaͤſſiget worden. Die Ita. 
liener ſind bey nahe die einigen, welche ihn bisher 
geuͤbet haben, obgleich alle Nationen eben dieſelbe 
Faͤhigkeit und eben dieſelbe Verpflichtung dazu 
haben. Dank ſey es dem patriotiſchen Eifer eines 
/ Ssiller der den ſchoͤnen Geſang auf deutſchen Bo⸗ 
den zu verpflanzen ſucht! Aber Schande fuͤr ſein 
Zeitalter, wenn es den Werth feines Eifers ver: 
kennet, und ihn nicht mit der Waͤrme unterſtuͤtzt 
welche er 3 


§. 735. 

Die Inſtrumental⸗ Muſik druckt die von 
dem Componiſten zu Erregung angenehmer Em: 
pfindungen verbundenen Toͤne durch die unarticulir⸗ 
ten Toͤne der Inſtrumente aus. Jedes Inſtrument 
hat feine eigene Natur, feine Grenzen, feine Boll 
kommenheiten und Unvollkommenheiten, die der 
Spieler kennen, und nach welchen er ſich richten 
muß. Von den Inſtrumenten der Alten wiſſen 
wir wenig mehr, als die bloßen Nahmen. Die 
Inſtrumente der Neuern ſind zahlreich, aber nicht 
alle gleich geſchickt, angenehme Empfindung gen uns 
ter en Umſtaͤnden zu eregen. 


§. 736. 

Die vornehmſten muſikaliſchen Juſrunene un⸗ 
ſerer Zeit find, | 
— I. Saiten 
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1. Saiten ⸗Inſtrumente, oder ſolche, 


auf welchen der Ton vermittelſt geſpannter Saiten 
hervor gebracht wird. | | 
1. Deren Saiten geſchlagen werden. t) 


Das Clavier. 2) Das Claveein, der Clave⸗ 
Cimbel, oder der Slügel. 3) Das Spinet. 
Das Piano⸗ forte, ein neues von Silber: 


mann zu Freyberg erfundenes Inſtrument, mit 
ſtaͤhlernen Saiten, welches an ſtatt der Tangenten 


kleine Haͤmmerchen hat, welche an die Saiten an⸗ 


ſchlagen, und den Ton, wie man ihn verlangt, 
ſchwach oder ſtark hervor bringen. 5) Das Pan⸗ 
talon, ein großes mit Darmſaiten bezogenes In⸗ 
ſtrument, welches mit Kloͤppeln aus freyer Hand 
geſchlagen wird. Es iſt von Pantaleon Heben⸗ 
ſtreit, einem ehemahligen Virtuoſen zu Dresden, 
erfunden worden. 6) Das Hackebret, ein In⸗ 
ſtrument, welches wenig mehr geachtet wird, ſeit 
dem man angenehmere und vollkommnere erfunden, 
und 7) die Leyer, ein ſehr altes Inſtrument, 
welches ietzt nur noch dem Vergnuͤgen des Volkes 
dienſtbar iſt. 


2. Deren Saiten mit den Fingern geritzet 


werden. 1) Die Harfe, ein ſehr altes Inſtru⸗ 
ment, mit ihren Unterarten, der l großen Dop⸗ 


pelharfe oder Davids ⸗ Harfe, und der kleinern 
Spitz oder Tiſchharfe. 2) Die ſpaniſche 


Guitarre. 3) Die kleine Quitarre oder Zi⸗ 
ther, mit ihren Unterarten von fünf bis zu zwoͤlf 
Ehoͤren. 4) Die Laute, gleichfalls ein altes 
Inſtrument mit ihren Arten, der kleinen Discant⸗ 


Laute, der Chorift- oder Alt: Laute, der 


Tenor⸗ 
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Tenor⸗ Laute, und der Baß⸗ und großen 
Octav⸗ Baß Laute. 5) Die Theorbe, wel⸗ 
che einer großen Baß = Laute gleicht, nur daß fie 
mehr, und zwar biß 16 Chor Saiten und einen 
laͤngern Hals hat. Man hat ſie mit Darmſaiten, 
und mit ſtaͤhlernen und meſſingnen Saiten. 6) 
Der Chalcedon, oder Calichon in Geſtalt ei⸗ 


ner kleinen mit fuͤnf einfachen Saiten eee 


Laute. 

3. Deren Saiten mit einem Bogen ge⸗ 
frichen und im gemeinen Leben mit einem allge⸗ 
meinen Nahmen Geigen genannt werden. 1) 
Die Violine oder Diſcantgeige, das vornehm⸗ 
ſte und F Inſtrument unſerer heuti⸗ 
gen Muſik. 2) Die Bratſche, Ital. Viola da 
Braccio, welche die Alt⸗ und Tenorgeige unter ſich 
begreifft. 3) Das Violoncello, mit ſeinen Un⸗ 
terarten, der Baſſa Viola, und Viola di Spal⸗ 
la, oder der Schultergeige, lauter kleine Baß⸗ 
geigen. 4) Die große deutſche Baßgeige oder 
der Contraviolon, mit vier auch fuͤnf Saiten. 
5) Die Viola d' Amour, mit einem erhabenen 
Koͤrper, welche theils mit ſtaͤhlernen „theils auch 
mit Darmſaiten bezogen wird. 6) Die Viola 
di Gamba, oder Kniegeige, welche man zwi⸗ 
ſtchen den Fuͤßen hält, 7) Die Trompete ma⸗ 
tine, ein aus dem alten Trummſcheite ent⸗ 
ſtandenes Inſtrument, mit einer einigen großen 
Darmfaite, welche ein Schnarren wie eine Trom⸗ 
pete macht. 

8 II. Inſtrumente, welche geblaſen werden, und 


im gemeinen Leben Blaſeinſtrumente beige 
1 Hier 
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Hier werden die Töne durch die hinein geſtoßene 
Luft hervor gebracht. . 

1. Wo die Toͤne bloß durch die Zunge 
hervor gebracht werden. 1) Die Trompete, 
welche aus einer langen duͤnnen dreyfach zuſammen 
gelegten metallenen Roͤhre beſtehet, vorn mit ei⸗ 
nem Mundſtuͤcke, und hinten mit einer weitern 
Oeffnung. 2) Die Poſaune, welche dem vori⸗ 
gen gleicht, nur daß ſie laͤnger und kuͤrzer geſchoben 
werden kann, nach dem der Ton es erfordert. Sie 
hat keinen ſo ſcharfen aber angenehmern Klang als 
die Trompete. 3) Das Waldhorn. 4) Das 
Clairon, in Geſtallt einer Trompete, nur daß es 
enger iſt und heller klingt. 5) Das Jagdhorn, 
Hifthorn, Poſthorn u. f f. werden nur in be. 
ſondern Faͤllen, in der Muſik aber nie gebraucht. 

3. Deren Toͤne durch die Finger gebildet 
werden. 1) Die Querpfeiffe, und ihre veredelte 
Art, die O&merflöte; die erſte wird für. eine 
deutſche Erfindung gehalten. 3) Die franzoͤſt⸗ 
ſche Floͤte, oder Sluͤtedouce, Dulzfloͤte, mit 
ihren Unterarten, der Discantflöte, Altfloͤte, 
Baſſetfloͤte, Baßfloͤte u. ſ. f. 3) Die Schall⸗ 
meye, welche wenig mehr gebraucht wird, ſeit 
dem ſie von den Franzoſen zur 4) Hautbois ver⸗ ö 
edelt worden. 5) Das Slageolet, eine kleine 
Floͤte von Buchsbaum oder Elfenbein. 6) Die 
Sackpfeiffe, oder der Dudelſack, mit ihrer 
Abart der Bockpfeiffe oder dem polniſchen 
Bocke, iſt nur den Concerten des großen Hauſens 
dienſtbar. 7) Die Blockpfeiffe, eine Art Fluͤre 
douce, nur daß ſie nicht zerlegt werden kann. 83 

| | Das 
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| Das Clarinett/ Welches erſt zu in dies | 


Jahrhunderts in Nürnberg erfunden worden, eis 
nem langen Hautbois gleicht und von fern wie eine 
Trompete klingt. 9) Der Baſſon, oder das 
Fagot, der Baß zu dem Hautbois; und der noch 
geöffere Contrabaſſon oder Doppelfagot. 10) 


Das Schlangenrohr, oder Serpent, eine 
ſchlangenweiſe gekruͤmmte Baßpfeiffe, welche nur 


bey großen Kirchenmuſtken gebraucht wird. 
3. Zuſammen geſetzte Inſtrumente, wo 


18 durch den Wind hervor gebrachte Ton durch 


Tangenten mit den Fingern beſtimmt wird. 


1) Die Orgel, ein altes ſehr zuſammer geſetztes 


muſikaliſches Inſtrument morgenlaͤndiſcher Erfin⸗ 
dung, welches nur zu Kirchenmuſiken gebraucht 
wird, S. den Orgelbauer im 2 Theile dieſes Wer⸗ 
kes. 2) Das Poſitiv, eine Orgel im kleinen, 
ſie auf den Zimmern zu gebrauchen. 3) Die Dreh⸗ 


orgel, ein Inſtrument, welches die Savoyarden 


auf dem Ruͤcken herum tragen, Geld damit zu 
verdienen, und außerdem von keinem Gebrauche iſt. 
5 III. Inſtrumente, deren koͤnende Koͤrper 


mit Kloͤppeln geſchagen werden. Dieſe ſind nebſt 


den Pfeiffen die aͤlteſten muſikaliſchen Inſtrumente, 
aber auch zu einer wohl geordneten Muſik nach 
heutigem Geſchmacke die unbrauchbarſten, daher 
ſie nur noch in einigen einzelen Faͤllen gebraucht 
werden. Wir haben noch davon: 1.) Die Trom⸗ 
mel, ein ſehr rauſchendes Inſtrument, welches 
nur noch bey den Armeen gebraucht wird. 2) Die 


Pauke, ein ſehr altes Inſtrument, welches gleich⸗ 


falls bey den Armeen uͤblich iſt, außer dem aber 


auch 
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auch zu freudigen Muſiken gebraucht wird. Die 


Heerpauke iſt eine Abart davon. 3) Der Tam⸗ 
bourin, eine Art kleiner Trommeln oder Pauken. 
4) Der Triangel, ein altes, aber aus unſern 
heutigen kuͤnſtlichen Inſtrumenten verbanntes In⸗ 


ſtrument. Er wird noch nebſt 5) den Becken, 


und andern aͤhnlichen morgenlaͤndiſchen Inſtrumen⸗ 


ten bey den Janitſcharenmuſiken gebraucht. 6) 


Das Glockenſpiel oder Carillon, welches bereits 
im zweyten Theile bey dem muſikaliſchen Inſtru— 
mentmacher beſchrieben worden. Nachahmungen 
davon ſind die Glockenſpiele aus Stahl, Glas, 
Porzellan, Holz, Stroh u. ſ. f. welche nicht aus 
Glocken, ſondern aus laͤnglichen Stuͤcken beſtehen, 
welche mit Kloͤppeln geſchlagen werden, und einen 
Klang wie ein Glockenſpiel geben. | 


| | $ 737. | 

Allein es find bey weitem nicht alle dieſe In⸗ 
ſtrumente einer Muſik als einem ſchoͤnen Kunſt⸗ 
werke angemeſſen. Aber auch die, welche ſich da⸗ 
zu ſchicken, muͤſſen nach einem beſtimmten Verhaͤlt⸗ 
niſſe gewaͤhlt und mit Verſtande geſtellet werden, 
wenn eine Muſik die verlangte Wirkung thun foll, 
Zu dieſem Verhaͤltniſſe gehoͤret auch die Zahl der 
bey jeder Partie ſpielenden Perſonen. Die erſten 
Violinen, Hautboien, Floͤten u. ſ. f. ſpielen den 
Discant, die zweyten Violinen, Hautboen u. ff. 
den Alt, die Bratſche den Tenor, und das Vio⸗ 
loncell, der Violon, der Fagot, die Theorbe u. 


ſ. f. führen den Baß. Das Clavecim vertritt alle 


vier Stimmen zugleich, ſchlaͤgt fie durch feine Ae. 


corde 


— 
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oeorde alle an, und iſt daher die Fuͤhrerinn und 
a Wegweiſerin in einer vielſtimmigen Muſik. Wenn 
ein Inſtrument die vornehmſte Stimme allein 


ſpielet, fo tritt es an die Stelle der Singeſtimme 
und alle Übrigen Inſtrumente muͤſſen es mit af 
merkſamkeit und Verſtande begleiten. 5 


5 5. Die Tanzkunſt 


„„ IS, 1185 . 
Die Muſik druckt dus Schöne, das Ange⸗ 


nehme durch Toͤne, der Tanz durch Bewegun⸗ 
gen und Stellungen des Leibes aus. Beyde ha⸗ 
ben einen gemeinſchaftlichen Urſprung und ſind auf 
das genaueſte mit einander verbunden. Es iſt dem 
Menſchen eben ſo natuͤrlich, ſeine Empfindungen 
durch die Bewegungen des Sees als durch Töne 
ne | 


Der Lenz wird be I allen Völker, ſelbſt 
bey den wildeſten, angetroffen, allein er ſtehet bey 


allen mit ihren Sitten und dem Grade der Cultur 
in dem genaueſten Verhaͤltniſſe. Bey dem Wil⸗ 


den iſt der Kriegestanz ein fuͤrchterliches Bild des 
Krieges. Der Negerſclave tanzet bey der Nacht, 


um ſich von den Beſchwerden des Tages zu erhoh⸗ 
len, und bey mehr als einem Volke iſt der Tanz 
noch jetzt eines der ae Stücke des Gottes⸗ 
dienstes, | 


1 


n feine kriegeriſchen Taͤnze fo wie noch jetzt das 


en II, Th „ wilde 


— 


9. 740. | 
Das 1 das noch ungebildet Griechenland 


286 4. Theil. Künſte des 5 Bergnigene 


wilde Canada. Der pyrrhiſche Tanz war von 
dieſer Art. So wie Griechenland geſitteter, viel; 
leicht auch laſterhafter ward, bildete es ſich andere 
Arten von Taͤnzen, worunter die wollͤͤſtigen nicht 
die geringſten waren. Man brauchte den T Tanz nicht 
bloß zum Ausdrucke angenehmer, ſondern auch 
trauriger Empfindungen, daher hatte man eigene 
Arten von Taͤnzen fuͤr das Leichenbegaͤngniß. Rom 
und ganz Italien hatte gleichfalls feine Tänze, und 
war eben fo jede Dafür eingenommen, als die uͤbri⸗ 
ge Welt. Indeſſen iſt doch auch wahr, daß das 
Griech. ogxnaus und lat. laltatio nicht allemahl 
einen Tanz in unſerer heutigen Bedeutung, ſondern 
oft auch die abgemeſſene Bewegung des Leibes des 
Shaufpielere u. ſ. f. bezeichneten. 


F. 741. 

Die theatraliſchen Tänze waren ſchon bey den 
Griechen und Roͤmern uͤblich; allein nach deren 
Verfalle findet man ſie nicht eher wieder als im 15 
Jahrh. da bey der Vermaͤhlung des Herzogs Ga⸗ 
leazzo von Mailand ein Schauſpiel dieſer Art auf⸗ 
gefuͤhret wurde, und von dieſer Zeit an ſind in 
Europa die Ballette uͤblich geworden. In Frank⸗ 
reich ward das erſte Ballet 1581 aufgefuͤhret, 
und ſeit dieſer Zeit ward dieſe Art von Beluſtigun⸗ 
gen daſelbſt immer mehr verfeinert. Lully und 
Kameau brachten Empfindung und Ausdruck in 
die franzöſiſchen Tänze, und nunmehr lernte ganz 
Europa von Frankreich tanzen. Noch biß 1681 
hatte das weibliche Geſchl echt in F rankreich keinen 
Abele an den ler Taͤnzen, ſondern es 

W 
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waren l Mannsperſonen in weiblicher 
Tracht. Frankreich hat eine koͤnigliche Akademie 
der Tanzkunſt, allein bey dem allen iſt ſie daſelbſt noch 
eben ſo wenig als in dem uͤbrigen Europa eine 
ſchoͤne Kunſt. Der franzoͤſiſche Geſchmack iſt in 
Anſebung des Tanzes fo verderbt als in der Gars 
tenkunſt; der hoͤchſte Gipfel der Tanzkunſt zu un⸗ 
ſern Zeiten beſtehet in uͤberwundenen Schwierig⸗ 
keiten, und in nichts weniger als in der Nach⸗ 
ahmung der ſchoͤnen Natur. Sie erregt Erſtau⸗ 


nen und Bewunderung, aber nicht angenehme 5 


Empfindungen | | 
© Die Tant m die 7 Se | 
puch abgemeſſene Bewegungen des Leibes nach 
dem Klange der muſikaliſchen Inſtrumente aus⸗ 
zudrucken. Der Tanz beſtehet alſo nicht bloß in 
Luftſpruͤngen, Capreolen u. ſ. f. ſondern er druckt 
allemahl etwas aus, jeder Schritt iſt Empfindung. 
Die Menuet z. B. iſt eigentlich eine Pantomime, 
welche ein verliebtes Verſtaͤndniß ausdruckt. Ein 
Paar Verliebte gruͤßen ſich, liebaͤugeln mit einan⸗ 
der, geben ſich die Haͤnde, trennen ſich, naͤhern 
ſich einander, erneuern ihr Verſtaͤndniß, indem fie 
ſich mit offnen Armen entgegen eilen, geben einan⸗ 
der endlich beyde Haͤnde, und neigen ſich gegen ei⸗ 
nander zum Zeichen der Einigkeit. Wer ſiehet 
nicht, daß der Tanz als Ausdruck der Empfindung 
betrachtet, und anders kann er nicht betrachtet wer⸗ 
den, der Theorie des Schönen eben fo ſehr empfaͤng ⸗ 
6 1, als eine jede andere ſchoͤne Kunſt. 

De Wa §. 743. 
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Unſere heutigen Taͤnze theilen ſich in den thea⸗ 
traliſchen und in den geſellſchaftlichen Tanz. 
Der theatraliſche beſtehet entweder in Auftritten 
eines einigen Taͤnzers, oder in Pas von mehrern 
Perſonen, oder in vollſtaͤndigen Ballets, worin 
die vornehmſten Taͤnzer und Taͤnzerinnen bald allein, 

bald aber mit dem Chore der Figuranten und Fi⸗ 
gurantinnen tanzen, oder endlich auch in pantomi⸗ 
miſchen Ballets, wo Begebenheiten durch den Tanz 
und die Geberden vorgeſtellet werden. 8 
ie K N 
Dienngleichen Tänze machen den höchften Gipfel 
der Tanzkunſt aus, und ſollten daher auf das ges 
naueſte nach den allgemeinen Grundſaͤtzen des Scho. 
nen eingerichtet ſeyn, und mit dem Stuͤcke auf der 
Schaubuͤhne, auf welches ſie ſolgen, in dem ge⸗ 
naueſten Verhaͤltniſſe ſtehen. Die Erfindung ſol⸗ 
cher Taͤnze iſt das Werk des Balletmeiſters, der 
aber gemeiniglich nicht fo. wohl die ſchoͤne Natur 

nachzuahmen und auszudrucken, als vielmehr uͤber⸗ 
wundene Schwierigkeiten zu zeigen bemuͤhet iſt. 


N EEE FOR NR 

Die verſchiedenen Charaktere der Perfonen 

und ihre Empfindungen auszudrucken, bedient ſich 
der Balletmeiſter der verſchiednen Charaktere der 
Muſik, und der jedem Charakter gewidmeten 
Schritte. Zum Ernſthaften z. B. gebraucht er 
den Charakter und die Schritte der Sarabande, 
Courante, ourre u. ſ. f. zum Luſtigen, Taͤndeln⸗ 
den, Lebhaften und Komiſchen aber der Menuet, 
| a, Paſſepie 
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| Daffepie‘, Chaconne, Garotte, ER Gi⸗ 


4 


gue, Muͤſette, Bouree u. 1 f. 


$ 746 
Ehedem kannte man auf der Schaubühne fast 


keinen andern als den Pavanetanz und den, wel⸗ 


cher ſich nie von der Erde erhebt, und ſeine ganze 
Kunſt in der Bildung der Schritte und der Stel⸗ 
lungen entfaltet. Allein ſeit dem man in Frank⸗ 
reich angefangen hat, auf der Schaubuͤhne ſich auch 
der hohen Schritte und Spruͤnge zu bedienen, iſt 


der theatraliſche Tanz lebhafter und glaͤnzender ges 


worden, und die auſſerordentliche Fertigkeit der 


neuern Tänzer und Taͤnzerinnen hat den Balletmei⸗ 
ſtern Gelegenheit gegeben, ; 15 ganze b zu 


entwickeln. 


F. 747 
Man ede den estealichen Tanz nach 


| Naßgebung des in demſelben herrſchenden Charak⸗ 


ters in den hohen Tanz, und in den Tanz nahe an 


der Erde, in den edlen und annehmlichen, in den 
ernſthaften „in den hohen komiſchen, in den nied⸗ 
rig komiſchen, in den Poſſentanz oder Balladin, 
in den pantomimiſchen Poſſentanz u. ſ. f. Jeder 


Tanzer oder Taͤnzerinn widmet ſich einer dieſer Gat⸗ 


tungen und ſucht nach der Maße ſeiner Talente in 
derſelben zu glaͤnzen. Wer es nicht weiter bringt, 
als daß er nur in den Choͤren figuriven kann, wird 
ein Figurant, oder eine Figurantin genannt. 


Die Seiltaͤnzer, Aequilibriſten und aͤhnliche Sprin⸗ 
ger und Taͤnzer gehören nicht hierher; ihre Kunſt 


beſtehet in uͤberwundenen Schwierigkeiten, und ſte⸗ 


bet mit dem en und dem Ausdrucke der Em. 
u 3 pfin⸗ 
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pfindungen in keinem Verhaͤltniſſe. Es find un ide ; 
tuͤrliche Aach der ee N h 


; 195 6. 7 48. een 
Der geſellſchaftliche Veit die ern und ö 


urſpruͤngliche Art des Tanzes, iſt fo alt als die Ems. 


pfindungen des Menſchen find, aber er iſt ſo vie- 
len Veränderungen unterworfen, als Geſchmack 
und Sitten nur immer erfahren koͤnnen. Frank⸗ 
reich iſt auch hierin lange Zeit Deutſchlands Lehr⸗ 
meiſterin geweſen, wenigſtens fuͤr die feinern Ge⸗ 
ſellſchaften, wo die urſpruͤnglichen Deutſchen, 
Schwaͤbiſchen u. ff N von den e 
verdraͤngt wurden. f 


H. 749. 

Im vorigen Jahrhunderte tanzte man in und 
außer Frankreichs nichts als die Pavane, einen 
ſpqͤniſchen Tanz, worin ſich der ſteife und feyerliche 
Ernſt der Nation in ſeiner ganzen Groͤße entfaltete. 
Er hatte den Nahmen daher, weil die Taͤnzer in 
demſelben gleich den Pfauen das Rad vor einander 
machten. Miniſter und Hofleute tanzten hier in 
Mantel und Degen, Prinzen i in langen Talaren, 
obrigkeitliche Perſonen in ihren langen Kleidern, 
und die Damen mit großen langen Schleppen. 
Einen ſolchen Tanz nannte man den großen Ball. 
Die franzöfifche Lebhaftigkeit ſchaffte dieſen ſteifen 
Tanz bald ab, und an dem Hofe Ludwigs 14 tanzte 
man nichts als L aimable Vainqueur, Sake 
Pr, rer rue 15 fass 


2 750. 4 


er 4 auchehduse d. Tanzkunſt. 291 


H. 
Von aueh dieſen en baben ſich die we | 
muet und die Polonoife, noch am meiſten im 
Anſehen erhalten. Die uͤbrigen haben von der 
Mode den Abſchied erhalten, dagegen ſind die 
engliſchen Contretaͤnze, (eigentlich Country- 
dances, d. i. laͤndliche Taͤnze,) uͤblich geworden, 
welche jetzt die vornehmſten Fan feinerer Geſell⸗ 
ſchaften ausmachen. f 
ö. 751. 
Die reg des Tanzes zu erleichcerd ha⸗ 
ben die Meiſter dieſer Kunſt ein Mittel erfunden, 
die Schritte und Figuren eines Tanzes vermittelſt 
eigener Zeichen auszudrucken, und dieſes Huͤlfs⸗ 
mittel wird die Choreographie genannt. Von 
ihr unterſcheidet ſich noch die Orcheſographie, 
oder die Kunſt, die Schritte durch muſikaliſche No⸗ 
ten anzudeuten, welche vor jener hergegangen ff, 


5 aber jetzt wenig mehr gebraucht wird. 


5 6. Die Sobek 


$ 0 

Die See eine ſehr alte Kun, 
db als ſchoͤne Kunſt betrachtet, roch ein Saͤug⸗ 
ling in der Wiege, druckt die Empfindungen durch 


Stimme und Geberdeh aus, fo wie die Tanzkunſt 


ſie durch abgemeſſene Bewegungen des Leibes, die 
Muſik 5 unarticulierte Töne u. f f. ſchildern. 


0 4 
. Sie 10 den Rahmen von Vain Scheel 
| weil bey . ang, dieß beg 5 noch 
Na das 


7 
* 


202 475 Theil. Kuͤnſte des Vergnügens. 


das einige Feld iſt, wo ſie ſich i in ich ganzen f 
Glanze entwickeln kann. Eigentlich aber iſt ſie 
nur eine Tochter der Declamation, deren weit 
größeres Gebieth ſich über‘ öffentliche Redner aller 
Art erſtrecket, und die Kunſt lehret, wie der Red⸗ 
ner duch die ſeinem Vortrage angemeſſene Stel⸗ 
lung, Stimme und Geberden 3 aus: 
drucken und erregen ſoll. | 


9. 754, “= 

Eine fehr noͤthige Geſchicklichkeit, e m 
den Griechen und Römern die völlige Geſtalt eis 
ner Kunſt hatte, und ein Theil ihrer rhythmi⸗ 
ſchen Muſik war, aber bey uns aufferordentlic) 
vernachlaͤſſigt wird, ja bey nahe völlig unbekannt 
iſt, indem wir uͤberaus wenig ſo wohl geiſtliche 
als weltliche Redner haben, welche ihre Stellung 
und Geberden mit Verſtande und Bewußtſeyn 
nach der Theorie des Schoͤnen und Ae ab⸗ 
„ ee 81 ö 


6. n . 

Das Weſen der Declamation beſtehet über“ 
haupt in der Begleitung des Vortrages mit den 
angemeſſenen Bewegungen und Geberden des 
Redners, ſo wie ſie am geſchickteſten ſind, die 
jedesmahligen Empfindungen auszudrucken und 
bey dem Zuhoͤrer zu erregen. Sie haͤngt ganz 
von den Grundſaͤtzen des Schoͤnen ab, ungeach⸗ 


tet ſie bisher aus We n 1 richt betrachtet 
worden. 


$. 756 
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& $. 756. 
85 Die an des e Redners er⸗ 
fordert bey der Majeftät des Ortes und der Erha⸗ 
benheit des Endzweckes eine geſetzte und ernſthafte 
Stellung, ausdruͤckende aber doch angemeſſene 
Geberden. Eine ſtarke aber doch harmoniſche 
Stimme, iſt eine Naturgabe, welche bey allen 
Arten der Declamation nothwendig zum Grunde 
liegen muß; aber die Kunſt lehret, wie ſie nach 
Maßgebung des Vortrages abgeaͤndert werden 
muͤſſe, die Eintönigfeit zu vermeiden. 


eee, 
5 Wir übergehen die ubrigen Arten der Decla⸗ 

mation und ſchreiten zu dem Schauſpiele fort, 
wo ſich die Declamation in ihrer ganzen Staͤrke 
zeigt, weil fie hier alle Empfindungen nad) allen 
Graden der Stärfe, und in allen Umſtaͤnden und 
Verhaͤltniſſen auszudrucken und zu erregen hat. 
Von dem Schauſpiele ſelbſt reden wir im folgen⸗ 
den, hier haben wir es nur mit dem Ausdrucke, d. i. 
der Kunſt des Schauſpielers zu thun, welche ganz 
aus der Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte geſchoͤpft wer⸗ 
den muß, wenn 5 die verlangte Wirkung Gun ſoll. 


F. 758. 5 

Aber aus dieſem Geſichtspuncte ee i 
| N e eine noch ſehr unbekannte Kunſt. Das Schau⸗ 
ſpiel hat ſich bey uns erſt ſeit wenig Jahren aus 
dem Staube des niedrigen Poſſenſpieles erhoben, 
und auch die geſchickteſten Schauſpieler unſerer 
Zit io ihre Vorzuͤge mehr einem gluͤcklichen 
Ms Talente 
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Talente, und einer langwierigen Uebung als aus⸗ 
gearbeiteten und vollkommenen Grundſaͤtzen zu ver⸗ 
danken, ungeachtet dieſe Kunſt eben dieſelbe allge⸗ 
meine Regeln erkennet, als alle ſchoͤnen Kuͤnſte, 
und ſich von ihnen nur in der endung unter | 


| „ 


& 759. 


Die Schauſpielkunſt theilet ſich in zwey Andi 
arten, in die Schauſpielkunſt in engerm Ver⸗ 


ſtande, wo Worte mit den Geberden verbunden 


ſind, und in die Pantomime, wo Handlungen 
und „ durch die erden a aus- 
gedruckt werden. 


§. 760. | 
Die erſte iſt weit leichter und gewöhnlicher | 
auch der Natur angemeſſener. Der Schauſpieler 
druckt das letzte Siegel auf das Kunſtwerk des 
Dichters, und muß durch ſeinen Ausdruck, und 
durch ſeine Geberden den Zuſchauer glauben ma⸗ 
chen, daß er die Handlung wirklich vorgehen ſaͤhe, 
deren Gemaͤhlde ihm vorgeſtellet wird. Eine ver⸗ 
nehmliche und harmoniſche Stimme, ein guter 
Bau des Körpers, find dazu eben fo nothwendig, 
als bey einem jeden Redner; allein ſie ſind bey 
weitem nicht hinreichend, und die Kunſt muß on 
das ihrige ER thun. 


> $. 76 1. b 
Aber die Regeln dieſer Kunſt muͤſſen ganz aus 
der Natur BR DER ſie muß ganz die 
ſchoͤne 
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ſchoͤne Natur nachahmen „und auch da noch ſchoͤn 
bleiben, wo ſie Zorn, Wuth und heftige Leiden⸗ 
ſchaften ſchildert. Aber wo ſind ſie dieſe Regeln? 
Wer hat ſie dem Schauſpieler vorgezeichnet? Wer 


zeiget ihm die Graͤnzen, wo die ſchoͤne Natur an | 


das Unnatuͤrliche, an das Unbedeutende, an das 
Gezwungene u. ff. graͤnzt. Ich wiederhole es 
noch einmahl, die Schauſpielkunſt befindet fich, als 
eine ſchoͤne Kunſt, noch in der Wiege, und der 
Schauſpieler iſt ſich in Anſehung derſelben bloß 
ſeinem Genie und ſeinem eigenen Nachdenken 
uͤberlaſſen. en er | 


SU d. LT. | 
Sco wenig wir auch jetzt von der rhytmiſchen 
Muſik der Alten wiſſen, ſo erhellet doch aus dieſem 
wenigen, daß die Alten die Kunſt in dieſem Stuͤ⸗ 
cke uͤbertrieben und daher unnatuͤrlich wurden. 
Dahin gehoͤren ihre Masken, die Beſtimmung der 
Lange und Kürze der Sylben, die Hoͤhe und Tiefe 
des Tones jeder Geberde durch die Muſik. Wel⸗ 
che gezwungene und ekelhafte Art der Declamation! 
Die Neuern vermieden dieſen Uebelſtand, fielen 
aber in den entgegen geſetzten Fehler, und wurden 
nur zu oft rohe und ungebildete Natur. Sehr we⸗ 
nig Schauſpieler haben ſich von Zeit zu Zeit aus 


dieſer Claſſe zu erheben und ſich biß zu der Würde 


wahrer Kuͤnſtler empor zu ſchwingen gewußt. 


Das Schauſpiel iſt eine Nachahmung der 
Natur, alſo nicht die Natur ſelbſt. Es ſey Trau⸗ 
5 | | 5 erſpiel 
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erſpiel oder Luſtſpiel, fo iſt es ein Gemaͤhlde des 
menſchlichen Lebens, aber ein perſpectiviſches Ge⸗ 
maͤhlde, welches groͤſſere und ſtaͤrkere Züge erfor⸗ 
dert, als die bloße Natur, weil es von fern gefeben 
werden ſoll. Der Schauſpieler ſtehet vier Fuß 
hoch über der Erde, iſt mit Couliſſen umgeben, 
von den Zuſchauern durch das Orcheſter getrennt, 
und ſpricht oft in Verſen. So unnatürlich alles 
dieſes dem erſten Anſcheine nach iſt, ſo kann doch 
der Schauſpieler die Empfindung deſſelben heben, 
und die Illuſion auf den hoͤchſten Grad treiben, 
wenn er in feiner Kunſt ein Meiſter iſt. 

5 §. 764. 

Die Pantomine, die hoͤchſte Stufe der 
Schauſpielkunſt ahmt menſchliche Handlungen und 
Empfindungen durch bloße Geberden, ohne Huͤlfe 
der Stimme nach. Da bier die Geberde alles 
thut, ſo muß ſie im hoͤchſten Grade ausdruͤckend 
ſeyn, daher der Pantomimiſt die Natur noch mehr 

fen ſucht, als der bloße Schaufpieler, 


| c. JS en 
Die Roͤmer hatten es in dieſer Kunſt ſehr weit 
gebracht, und die Alten erzaͤhlen uns Wunder⸗ 
dinge von ihren Pantomimen und Mimographen, 
oder Erfindern der Pantomimen. Caſſiodor nennt 
ſie Leute, welche in jeder Fingerſpitze ein Zunge haͤt⸗ 
ten. Allein wenn man die einzelen Beyſpiele erwaͤget, 


zu uͤbertre 


welche Macrobius und andere von ihren groͤßten 


Kuͤnſtlern in dieſem Fache, einem Hylas, Pylades 
u. a. m. erzaͤhlen, ſo ſiehet man bald, daß es Arm⸗ 
e LE felige 


i 
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ſeligkeiten und geſchmackloſe abenteuerliche Vorſtel⸗ 
lungen waren, die auf nichts weniger Anſpruch 


machen konnten, als auf den Nahmen einer ſchö⸗ 
nen Kunſt. Nichts deſto weniger waren die Roͤ⸗ 


mer ſo fuͤr dieſe Art Spiele eingenommen, daß 


auch die beyden Pantomimiſten Pylades und Bar 
thyll und deren Nachfolger das roͤmiſche Reich mehr 


als einmahl zerruͤtteten. Das Gezwungene und 


Unnatuͤrliche auf das hoͤchſte zu treiben hatten die 
Pantomimenſpieler, ſo wie die Schauſpieler, eine 

Larve vor dem Geſichte wodurch denn das ganze 
e der iiber vernichtet wurde SE 
z 9. 766. V 9 1 1 

aun In dem gegenwartigen Johrhunderte 95 
Rich, ein Englaͤnder auf den Einfall, die Pan⸗ 
tomime der Alten von ihren Maͤngeln und von ih⸗ 

rem Wuſte zu reinigen, und ſie in verfeinerter 
Geſtalt wieder herzuſtellen. Er bediente ſich dazu 
der geſchickteſten Schaufpieler , verbannete die Lar⸗ 
ve, begleitete die Vorſtellung ſeiner Fabel mit einer 
ſehr ausdruͤckenden Mufif und verband damit die 
Taͤnze, die Zauberey der Decorationen und die 
kuͤnſtlichſten Maſchinen. Der Italiener Nico⸗ 
lini ahmte ihm nach, und beyde erhoben die Pan⸗ 


tomime zu einem beluſtigenden Schauſpiele. Al⸗ 


lein fie hat doch nie ihr Gluͤck machen koͤnnen, weil 
der Mangel der Stimme bey aller Kunſt doch in 
dem Verſtande eine große Leere laͤſſet, und ſchon 
das Herz empfindet, daß dieß nicht das Spiel der 
ſchoͤnen, ſondern der unvollkommnen, der ver⸗ 
wahrloſeten Natur iſt, welche ſich der Geberden⸗ 
ſpfrrache 8 bloß aus 185 bedienen muß. 

§. 767. 


— 
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Noch unnatöͤrlicher iſt das Marionetten ⸗ 
ſpiel, wo lebloſe aber durch Kunſt bewegliche 
Puppen die Pantomimenſpieler find, und drama _ 
tiſche Stucke durch ihre Bewegungen vorſtellen. 
Der Schauſpieler, welcher ſie agiren laͤßt, iſt hinter 
dem Vorhange, und man ſiehet nichts als Pup⸗ 
pen auftreten; welche die Natur oft ziemlich ges 
nug nachaffen. Polichinello, oder Hanswurſt 
hat immmer eine Hauptrolle und das ganze 
Spiel iſt, wenn es hoch kommt, eine ertraͤgliche 
Beluſtigung, aber nichts weniger als ein Zweig 
der ſchoͤnen Kunſt, die hier unſtreitig gemißbrau⸗ 
chet und auf unnatuͤrliche Gegenſtaͤnde angewandt 
wird. e BET EN ee e 

Fuͤnfte Abtheilung. 
Bildende Künſte. 

Die bildenden Kuͤnſte machen eine der 
edelſten und ſchoͤnſten Claſſen der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte aus. Sie lehren die ſinnlichen Gegenſtaͤnde 
ſelbſt und die Bilder unſerer Seele von denſelben 
ſichtbar ſchoͤn abbilden und vorſtellen. Geſchiehet 
ſolches auf einer ebenen Flaͤche, ſo entſtehet die 

Zeichenkunſt und Mahlerey; geſchiehet es 


aber in das Runde, die Bildnere yr. 


Hieraus erhellet zugleich ſo wohl der Unter ⸗ 
ſchied der bildenden von den übrigen ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
5 ſten, 
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ſten, als auch die Verwandtſchaft zwiſchen den⸗ 
ſelben. Die Baukuͤnſt vergnuͤgt blos durch Ord⸗ 
nung, Ebenmaß und Uebereinſtimmung, die 
ſchoͤne Gartenkunſt durch Darſtellung der Koͤr⸗ 
per der laͤndlichen Natur ſelbſt in einem engern 
Raum; alle übrigen ſchoͤnen Kuͤnſte durch ſinnliche 
Zeichen, wie die Muſik durch Töne, die Tanz⸗ 
kunſt durch abgemeſſene Bewegungen des Leibes, 
die Schauſpielkunſt durch Geberden. 
=} ER 2 f 7 
Die Theorie der bildenden Kuͤnſte iſt ganz die 
Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte nur mit beſonderer An⸗ 
wendung. Ihre eigentliche Beſtimmung iſt der 
Ausdruck des Schoͤnen, d. i. der ſichtbaren Voll⸗ 
kommenheit. So ſchwer es ſich beſchreiben läßt, 
ſo findet es doch in allen Gegenſtaͤnden ſtatt, beſte⸗ 
het aber alsdann groͤßtentheils nur in einzelen Thei⸗ 
len, in einzelen Zuͤgen, welche ihn verſchoͤnern. 
N H. 7 1. 
| Wie alle ſchoͤne Kuͤnſte die ſchoͤne Natur nach⸗ 
ahmen, ſo auch die bildenden. Sie ſtellen fie nicht 
bloß fo dar, wie ſie ſich überall unſern Augen zei⸗ 
get, ſondern waͤhlen das Schoͤnſte, ſondern 
ſie von allem, was ſie gemeines, widriges, und 
fehlerhaftes hat, ab, und ſtudieren ſie in ihren 
vollkommenſten Werken. Dieß iſt das Werk des 
Geſchmackes, welchen man an den meiſten Mah⸗ 
lern der hollaͤndiſchen Schule vermiſſet, welche die 
Natur ohne allen Unterſchied nachahmen, und 0 
4 e 8 | Br, or 
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oft in dem, was ſie am niedrigften und gemeinften 


hat, darſtellen. 
§. 772. 122 * 5 


Das Schoͤne findet auch in traurigen, in fürchte 


baren, in ſchrecklichen Gegenftänden ſtatt, und 


in ſo fern koͤnnen und muͤſſen auch dieſe ein Ge⸗ 
genſtand der bildenden Kuͤnſte fen. 2 


5 §. 773. c 
Der hoͤchſte Grad des Schönen iſt die Schöne 
heit, welche beſonders von dem weiblichen Koͤrper 
gebraucht und darnach gebildet wird. Das Schoͤ⸗ 
ne erregt das angenehme Gefühl der Uebereinſtim⸗ 


er 


mung, die Schoͤnheit aber den hoͤchſten Grad 


des ſinnlichen Wohlgefallens; jenes vergnügt, Dies 
ſes entzuͤckt. Sie iſt daher die hoͤchſte Stufe der 
bildenden Kuͤnſte und beſtehet in der genaueſten 
Uebereinſtimmung aller regelmaͤßigen Theile mit 


— 


Einſchraͤnkung auf Ausdruck, Alter und Kleinheit 


des Koͤrpers. 


3 


§. 774. 


Die bildende Kunſt ſchränkt fich nicht auf iht 


Clima ein, ſondern forſcht bey den getheilten Ur⸗ 
theilen der Zeiten und Voͤlkerſchaſten über die Schoͤn⸗ 


heit nach einem Modell, welches allen gefallen muß, 


d. i. welches alle ſichtbare Vollkommenheiten im 


hoͤchſten Grade an ſich hat, und dieſes findet ſie 


unter dem milden Himmelsſtriche, wo die Natur 


allem ihren Werken ein feines Ebenmaß, die an⸗ 
genehmſte Miſchung der Farbe, das r N 


Geſicht 
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Geſicht und das genaueſte Verhaͤltniß aller Theile 
verliehen hat. Es find ſolches die griechiſchen In⸗ 
ſeln, wo die Natur die ſchoͤnſten Geſchoͤpfe und 
Gewaͤchſe ſchuf, und da die aͤltern griechiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler ſich, ganz nach dieſen ſchoͤnen Gegenſtaͤnden 
bildeten, ſo ſind ihre Kunſtwerke noch jetzt die hoͤch⸗ 
ften, Originale der menſchlichen und beſonders der 
weiblichen Schönheit und die Schule aller heuti⸗ 

5 . 6 5 1 


(4 


775: 

| 2 einer ann Schönheit gehoͤret Harmonie 
5 ber Gliedmaßen, ſanfte Bewegung, geſunde Farbe, 
ſanfter Contour, Jugend, ein nachlaͤſſiges Ge⸗ 
wand, und Kleinheit der Perſon, weil das Große 
den Eindruck der Schoͤnheit hindert. Die ſanfte Be⸗ 
wegung beruhet auf Hogarths Wellenlinie, keine win⸗ 
kelige und plotzlich abweichende Linie. Die Schoͤn⸗ 
heit muß durch ſich ſelbſt gefallen, ſie muß daher 
einfach und nicht mit Zierrathen uͤberladen feon. 


. 778. | 
Von der Schoͤnheit iſt der Reitz oder die 
5 Grazie noch verſchieden. Er beſtehet in dem was 
ſchoͤn ft, in der ſchoͤnen Behandlung des Gegen⸗ 
ſtandes, in der wohl gewaͤhlten Stellung, ſchoͤnen 
Umriſſen, wodurch ſie dem Auge des Anſchauen⸗ 
den ein lebhaftes Vergnuͤgen erregen. Bey der 
weiblichen Schoͤnheit iſt der Reitz Schönheit der 
Seele im ſchoͤnſten Körper mit Miſchung eigen⸗ 
thuͤmlicher Schwachheit. Majeftät, Würde, Er⸗ 
ö . floͤßen Ehrfurcht ein, Maahſiche eine 
Sertigk⸗ III. 8 ＋ ge 


4 
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eine gewiſſe Weichlichkeit, Gefaͤlligkeit, Unſchuld, 
Guͤte reitzen. 5 Ki; een 


„ 9. 777. . 

Die Abſicht der bildenden Kuͤnſte iſt durch 
Darſtellung der Formen der ſchoͤnen Natur zu ver⸗ 
gnuͤgen und zu reitzen, ſie muͤſſen daher dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde fo ausdruken, daß dieſe Abſicht erreicht wer⸗ 
den koͤnne. Dahin gehoͤret außer andern Stuͤcken, 
welche ſie mit allen ſchoͤnen Kuͤnſten gemein haben, 
beſonders Wahrheit, das Coſtume oder die Beo⸗ 
bachtung des Ueblichen, das Pathos oder der Aus⸗ 
druck des Erhabenen, und Schönheit und Reitz in 
der Behandlung. De * 


| „ 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit ſind 
zu allen ſchoͤnen Kunſtwerken unentbehrlich, weil 
das Vergnügen wegſaͤllt, wo ein Widerſpruch aufs 
ſtoͤßt. Beyde beſtehen in der Uebereinſtimmung 
der Vorſtellung mit unſerer Erkenntniß oder Em⸗ 
pfindung; jene gibt die Wahrheit, dieſe die 
Wahrſcheinlichkeit, welche auch die ideali⸗ 
ſche Wahrheit genannt wird. Bey der Wahr⸗ 
heit aber muß die bildende Kunſt nie vergeſſen, daß 
ſie nur nachahmet, nur das Schoͤne heraus hebt, 
und daher nie die nackte Natur mit ihren Maͤngeln 
und Widerwaͤrtigkeiten darſtellen darf, ſeltene Faͤlle 
ausgenommen, wo ſie eine andere Abſicht als durch 
angenehme Empfindung zu vergnuͤgen hat. 


ae §. 779. | 
Wider die Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit 
verſtoͤßt die Kunſt, wenn fies 1. Begebenheiten 


- 
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die nicht zu gleicher Zeit haben geſchehen koͤnnen, 
und nicht zu gleicher Zeit geſchehen ſind, als gleich⸗ 
zeitig vorſtellet 2. Wenn ſie fuͤr den Schauplatz der 
Begebenheiten einen unſchicklichen Ort waͤhlet. 3. 
Wenn ſie die Empfindung beleidigt, z. B. wenn 
Vulkan die Juno mit zwey Amboßen an den Fuͤ⸗ 
ßen aufhaͤngt, ob ſolches gleich in der Fabel hiſto⸗ 
riſch wahr iſt. 4. Wenn ſie Körper ohne ſchein⸗ 
bare Urſache ſchwebend vorſtellet, z. B. einen Waſ⸗ 
ſertropfen ſtillſtehend in freyer Luft; wohin auch 
die Fehler wider die Beobachtung des Schwer: 
punctes gehoͤren. 5. Wenn die Leidenſchaft, wel⸗ 
che ſie ausdruckt, der Lage nicht angemeſſen iſt. 6. 
Wenn ſie die Wirkung ohne begreiffliche wirkende 
Urſache vorſtellet; z. B. Cleopatra ohne Schlan⸗ 
gen, Piramus ohne Dolch. 7. Wenn fie die Groͤ⸗ 
ße, Geſtalt, und den Charakter uͤbertreibt, 
. „ nn, 
Das Coſtume oder Uebliche iſt mit dem 
Wahren und Wahrſcheinlichen genau verbunden, 
und nur eine Art deſſelben. Es beſtehet in der 
VUuoebereinſtimmung der beſondern Züge mit dem 
Hauptbegriff, welche auf die Veraͤnderung der 
Zeit und des Orts gegruͤndet if. Fehler dawider 
hindern die Taͤuſchung, ob es gleich Fälle giebt, 
wo man es groͤßern Schoͤnheiten aufopfern kann 
und muß. Das Coſtume theilet ſich in das Co⸗ 
ſtume der Geſchichte, und in das Coſtume des Ge⸗ 
ſchmackes. Jenes haͤngt von dem Orte und der 
Zeit ab, wo und wenn die Handlung vorgehet, 
dieſes beſtehet in der Verbindung der Gegenſtaͤnde, 
TV welche 


/ 
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welche ſich zuſammen ſchicken. Ein roͤmiſcher 
Triumph mit Flinten, Raphael mit einem Wurf. 
ſpieße ſind Vucefane ei hi 


ER 78 1. | ; 
dur Beobachtung des. Cotume gehoͤret ag 
bie Vermeidung ſolcher Vorſtellungen, welche wis 
der herrſchende Begriffe und Empfindungen ſtrei 
ten, wenn ſie ſich gleich auf Wahrheit gruͤnden; 
3 B. Neptun und Juno zu Pferde, eine gehar⸗ 
niſchte Venus, Diana i in einer Hirſchhaut. N 


8. 782. f 
Das Pathos iſt das ſchwerſte aber. ‚ah | 
wichtigſte Feld der bildenden Kuͤnſte; es iſt Aus- 
druck der Leidenſchaften, eine Kunſt, welche ein 
feines reitzbares Gefuͤhl, ein fleiſſiges Studium 
des menſchlichen Herzens, das richtige Maß des 
Einfluſſes aller Bewegungen und Empfindungen 
deſſelben auf Mine, c und den ganzen | 
Kiepert voraus fe: de 


| 6783 | 

Die Seele wohnt für den Kuͤnſtler in den 
Kopfe, daher muß ſich der Ausdruck der Leiden⸗ 
ſchaft auch hier am ſtaͤrkſten aͤußern. Den leb⸗ 
hafteſten Ausdruck hat die Natur in die Augen ge⸗ 
legt, allein ſeine Abaͤnderungen ſind hier auch ſo 
ſchnell als die Abaͤnderungen der Empfindungen 
und Leidenſchaften ſelbſt Eben dieſe beſtimmen 
auch die Bewegung des Kopfes. Naͤchſt dem 
Re ſchildert ſich die See am ſtaͤrkſten ae die 

ewe⸗ 
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Bewegung der Arme und Hände. In die uͤbri⸗ 
gen Theile des Koͤrpers haben unangenehme Lei⸗ 
denſchaften mehr Einfluß, als die angenehmen. 
Stand, Alter, Geſchlecht und Intereſſe beſtimmen 
den 1 Ausdruck und die Grade der Hlernſcheft 1 


„ FERNE 
Das Erhabene erfordert ſeine eigene ihm 
4 angemeſſenen Gegenſtaͤnde, und bey dem Kuͤnſtler 
eben ſo viel Begeiſterung als das Pathos. Es 
iſt großen, erhabenen, feyerlichen Gegenſtaͤnden 
eigen, haſſet alles Gekuͤnſtelte, und eben ſo ſehr 
Ha Gegenſatz, das Niedrige und Kleine. Es 
fehlet den Producten der niederlaͤndiſchen Schule, 
welche immer in das Gemeine Ai ae fallen. 


ee, e | 

Die Bekleidung der sche Figuren, oder 

8 Gewaͤnder, iſt eines der wichtigſten Felder in 
den bildenden Kuͤnſten, weil ein ſteifes und unſchick⸗ 
liches Gewand die beſte Vorſtellung verderben kann. 
Die Griechen bleiben auch hier die Lehrer der 
Neuern. Sie liebten ein Gewand, welches den 
ganzen Umriß des Koͤrpers und jede geſchwellte Mus. 
kel ſehen ließ, und beſonders das ſo genannte Waſ⸗ 
ſergewand. Charakter, Wuͤrde, Geſchlecht, Al⸗ 
ter, Sitten u. ſ. f. beſtimmen das Gewand naͤher. 
Eines der wichtigſten Stuͤcke der Bekleidungskunſt 
iſt die Faltenordnung, deren weſentlichſter Charak⸗ 
ter Größe und Sparſamkeit in der Anzahl iſt. 
Falten verrathen Bewegung, 15 möplen daher Dies 


m angemeſſen ſeyn. | 
3. Dieß 


— 
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Dieß ſind einige der am meiſten hervorſtechen f 
den Zuͤge, welche alle bildenden Kuͤnſte mit eins | 
ander gemein haben. Von dem was jeder eigen 
iſt, wird im folgenden noch etwas vorkommen. 
Genie und Geſchmack ſind auch hier unentbehrliche 
Erforderniſſe, erſteres zum Erfinden und letzterer 
zum Beurtheilen. Ohne bende wird ſich auch hier 
kein Kuͤnſtler über das Mittelmaͤßige erheben. 


» H. 787. CCC 

Die bildenden Kuͤnſte ſetzen ſo wie alle ſchoͤnen 
Kuͤnſte befriedigte Nothdurft, Ruhe, Ueberfluß⸗ 
feines Gefühl für das Schöne, und lebhaften Ge⸗ 
ſchmack an demſelben voraus. Man darf ſie alſo 


bey keinem Volle in einem vorzuͤglichen Grade ſu⸗ 


chen, bey welchem es an dieſen Stuͤcken, oder 
nur an einem derſelben mangelt. Die Kunſtwerke 
der aͤlteſten morgenlaͤndiſchen Voͤlker kommen alſo 
hier in keine Betrachtung, ob fie gleich die erſten 


Keime der Kunſt enthalten. 0 


Die Griechen find das erſte und bey nahe eini⸗ 
ge Volk, bey welchem die bildenden Kuͤnſte den 
hoͤchſten Grad der möglichften Vollkommenheit er⸗ 
reicht haben, und zwar aus einem Zuſammenfluſſe 
verſchiedener Urſachen, welche bereits im vorigen 


hin und wieder angefuͤhret worden. Das Feld der 


Verhaͤltniſſe, des Reitzes, der ſchoͤnen Anordnung, 
kurz der ganzen ſichtbaren Vollkommenheit ward 
von dieſem geniereichen und geſchmackvollen Volke 
ae | unfer 
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unter ſeinem milden Himmel erſchoͤpft, daher ſeine 


Kunſtwerke befonders in menſchlichen Figuren für 
uns Originale find, und die Stelle der ſchoͤnen 


* 


Natur vertreten, welche ſich unter keinem andern 
Himmel ſo vollkommen zeigte, als bey ihnen. Nur 
in der Mahlerey blieben ſie, was die Ausfuͤhrung 
und einige andere Umſtände betraf, ſo wohl hin⸗ 


ter Rh ſelbſt als hinter den euern zuruͤck. 


1. Die Bei enkunſt. 


Die Seien iſt die erſte und einfachfte 
aller bildenden Kuͤnſte, und zugleich der Grund 
aller uͤbrigen. Sie lehret die Gegenſtaͤnde ihren 
Umriſſen und am meiſten hervor 1 Theilen 
nach durch bloße Linien abbilden. Eine Zeich⸗ 
nung iſt demnach der Umriß eines Gegenſtandes, 


der das Maß und Verhaͤltniß feiner Theile aus: 
j druckt. 5 * 


9. 790. | 
Eine Zeichnung. „ welche vollkommen ſeyn ul, 


| muß ſchon alle Eigenſchaften eines ſchoͤnen Kunſt⸗ 
werkes verrathen. Sie muß genau und richtig, 


keck, deutlich und nicht zweydeutig ſeyn, alle Haͤr⸗ 


te und Trockenheit vermeiden, kurz, ſie muß mit 


eben der Begeiſterung entworfen werden, wie ein 
jedes anderes Werk der ſchoͤnen Kunſt. Die Hand 
des Meiſters verraͤth ſich hier am erſten, je ein⸗ 


facher die Zuͤge ſind, und je leichter folglich die 


Kunſt zu ſeyn ſcheint. 


Das 
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| Arge ka ia 

Das weite Gebieth der Zeichenkunſt faßt ales 
in ſich, was ſichtbar iſt, aber ſie waͤhlet unter 
allen ſichtbaren Koͤrpern und deren mancherley Ge. 
ſtalten nur das, was eigentlich ein Gegenſtand der 
ſchoͤnen Kunſt ſeyn kann, und auch dieſe Gegen⸗ 
ftände find in Anſehung der Behandlung ſehr von 
einander unterſchieden. Schoͤnheit der menſchlichen 
Figur, Ausdruck der Leidenſchaften u. ſ. f. find 
auch hier der hoͤchſte Grad der Kunſt. 


8. 792. 

| Br Zeichnungen unterſcheiden ſich ihrer Be⸗ 

ſtimmung und Ausarbeitung nach, in Gedanken 
und Entwuͤrfe, welche die erſten Ideen eines 
Kuͤnſtlers zu ſeinem Kunſtwerke enthalten, in 
Studien, nach dem Leben gezeichnete Figuren 
und Theile derſelben, und ausgefuͤhrte Seich⸗ 
nungen, welche wieder ihre Grade haben. 


$. 793. 

Noch verfchiedener find die Zeichnungen in An⸗ 
ſehung der Materie, womit fie gemacht werden. Ses 
derzeichnungen, werden mit der Feder gemacht, 
und die Schatten werden, wenn die Zeichnung aus⸗ 
gearbeitet ſeyn ſoll, entweder durch Schraffirun⸗ 
gen angedeutet, oder getuſcht. Andere Zeichnun⸗ 
gen werden mit Roͤthel, ſchwarzer Kreide, feiner 
Kohle, Bleyſtift u. ſ. f. gemacht. Die hoͤchſten 
Lichter werden mit weiſſer Kreide oder mit einer 
weiſſen Jaebe dermſckeſſt des Pinſels angedeutet. 


$. 794 
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ee ‚nsfiociie: 2.95 579 id tem 
| "Eine andete At ee Zeichr 11 85 
wird mit Tuſche und dem Pinſel gemacht; der 
die Schatten gegen das Licht zu vertreibet; doch 
dieſe Art der Zeichnung naͤhert ſich ſchon der Mahle. 
rey und iſt wirklich eine Art der einfaͤrbigen. Mik 
allen dieſen Materien wird gemeiniglich auf Das 
pier, ſeltner auf Pergament gezeichnet. Die ma⸗ 
thematiſchen Riſſe, welche vermittelſt des Zirkels 
und Lineales gemacht en Ba nicht in das 
n der . Kunst. 


. og." er 
Daß die Be ſchon 1 Meter! in de 
Zeichenkunſt geweſen, erhellet unter andern aus 
ihren Werken der Bildnerey, welche den hohen 
Grad der Vollkommenheit, welchen ſie Wah 
| befigen, ee nicht haben ee N 


2. Die Mabiekunf- 00 
m: 1058 
e ER 
Die ablerkunt lehret, die Gel de 
ſichtbaren Dinge vermittelſt der Farben auf einer > 
ebenen Flaͤche darzuſtellen. Die I, gebet 
5 ihr vor, u fie gar nur au. e 


E 7 l ul 
arte 


Alles was ſichtbar iſt, und ein Grgenfinb d der 
ſchoͤnen Kunſt ſeyn kann, gehoͤret in ihr Gebiet— 
Daher theilen ſich ihre Producte vornehmlich in 
n een ; ee 

lumen⸗ 


. 
* 
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Blumenſtäcke, Thierſtücke, Landschaften, und 


Schlacheſtücke. 
Ein Portrait iſt eine Schilderung einer ein. 
zelen Perſon mit Beybehaltung ihrer eigenthuͤmli⸗ 
chen Zuͤge, woraus aber nicht folget, daß es auch 
die Mängel und zufälligen Fehler des Originales 
ausdrucken muͤſſe, welches wider die Abſicht und 
Beftimmung einer ſchoͤnen Kunſt iſt. 


§. 7909. 

Die große Einſchraͤnkung, welcher ſich der 
Mahler hier unterwerfen muß, macht, daß ein Por⸗ 
trait das niedrigſte Product der Kunſt iſt, indem 
die hoͤchſte Gabe eines Porträtmahlers in einem 
genauen und geſunden Augenmaße beſtehet. Er 
ſchildert todte Ruhe und muß alle idealiſche Schoͤn⸗ 
heiten der Aehnlichkeit aufopfern. Die Form des 
Portraͤts, da es den Koͤrper nur bis unter die 
Bruſt zeiget, mildert deſſen Schoͤnheit noch mehr. 
Fehler des Originals muͤſſen, wenn fie die Aehn⸗ 
lichkeit nicht ſtoͤren, weggelaſſen, wenn fie aber 
charakteriſtiſch ſind, beybehalten werden. 


Wed Dun e . Joe 0 = 
Geſellchateftücke wohin auch die Sami⸗ 
lienſtuͤcke gehören, find ein Mittelding zwiſchen 
Geſchichte und Portraͤt; ſie ſind neuere Geſchichte 
der buͤrgerlichen Welt. Die wahre ungeſchminkte 
Natur, der wahre ungekuͤnſtelte Ausdruck des 
Herzens machen den vornehmſten Charakter dieſer 
re ud ae ie 

8 125 f ö. 801. 


5. Abtheilung. a a Map 25 


ae ae a Fe 
Blumenſtücke erfordern e 1% der 
Wahl, Saft im Colorit, und Einheit in der 
Mannigfaltigkeit. Der Kuͤnſtler muß nicht Blu⸗ 
men zuſammen ſtellen, welche Natur, Clima und 
Jahreszeit getrennet haben; er muß ſie nach der 
Sympathie der Farben ordnen, und eine treffende 
Grundfarbe nach der Farbe der zuruͤck weichenden 
Blumen erähfen,. um We würden awo lachend | 
zu get NEN | ie 


8 

Ju den Thierfeheten m der en entweder 
erhaben oder einfach. Je fremder, groͤßer und 
grauſamer ein Thier iſt, deſto mehr Anſpruch macht 
es auf das Erhabene; je bekannter, zahmer und 
kleiner es iſt, deſto beſſer ſchickt es ſich für den eins 
fachen Styl. Je wilder das Thier iſt, deſto be⸗ 
ſtimmter iſt ſein Charakter, deſto lebhafter ſeine 

f Handlung, und te Eee feine Seele. 


. 803 3. 
Landſchaften beſtehen allemahl aus drey 
Hauptgruppen, dem Vor⸗ Mittel: und Hinter⸗ 


grunde, haben aber nur eine Hauptausſicht, wel⸗ 


che die Eeinheit der Landſchaft ausmacht. Auf 
dem Vordergrunde muß alles bis zur kleinſten 

Pflanze charakteriſtiſch ſeyn, weil uns dieſes zum 
voraus ern bie 8 des Ganzen Buͤrge iſt. 


H. Sc 
Geſchmack ui foren! Sehen in der 
Landſchaft. Einſame Stille iſt dem . 
aa ng, 
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ſtig, und Mangel der Bewegung ſtoͤret ſein Ver⸗ 
gnuͤgen. Der Kuͤnſtler muß, daher: feine Landſchaft 
beleben, und ſie mit Menſchen oder menſchlichen 
Dingen ausſtaffiren. Das arkadiſche Schaͤferle⸗ 
ben iſt fur das Herz die ſchoͤnſte Ausſtaffierung; es 
macht, nebſt dem einfachen Landſtyl den ſinnlich 
ſchoͤnen Styl der Landſchaft aus. 0 


rn BUIRE RG ga BE SIE 
Wenn 0 ſeine Landſchaft mit großen, 
wichtigen Handlungen verſchoͤnert, ſo arbeitet er 
in dem heroiſchen oder erhabenen Style. Die 
Vorſtellung einer Gegend mit Ruinen gibt den 
romantiſchen Styl, der den Zuſchauer in diejeni⸗ 
gen Zeiten verſetzet, für welche ihn der Dichter mit 
Ehrfurcht erfuͤllet. Zu den Landſchaftsſtuͤcken ge⸗ 
hören auch die Seeſtuͤcke, deren beſondeces Coſtu⸗ 
me Schiffe ſind. „„ 


Schlachtſtuͤcke ſind ſo feurig und wild als 
das Getümmel der Schlacht ſelbſt. Alles iſt hier 
Bewegung, alles Geſchaͤftigkeit; alles iſt dem 
Endzwecke, Mitleid und Schrecken zu erregen, 
untergeordnet. Der Contraſt muß lebhaft, die 

Zeichnung kuͤhn und herzhaft, und das Colorit 
glaͤnzend ſeyn. Man muß die Trompete ſchallen 
hoͤren, das Pferd laufen ſehen, das Aechzen der 
Sterbenden, das Brauſen der Roſſe, das Geſchrey 

des Grimmes vernehmen. as \ 
/ „ 00, Me | 
Geſchichtsſtuͤcke find der hoͤchſte Gipfel der 

Kunſt und ihr glaͤnzendſtes Gebieth, die Epopee 

5 7 der 
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der Mahlerey. Der REN hat mit dem 
Heldenbichter gleichen Zweck, und gleiche Regel. 
Einheit der Zeit, der Handlung und des Orten, 
Er darf nicht mehr vorſtellen, als was in einem 
Zeitpuncte wirklich geſchehen iſt, und was das 
8 auge. mit einem Ru e an ' 


ide . BR 86. fa, e 
| Der borkehmfte and Wer 800 ‚sp 
Gemaͤhldes, wird in die Mitte geordnet, und muß 
am meiſten ſchimmern. Alles muß ſich auf ihn 

beziehen, „ihm alles untergeordnet ſeyn. Die Ber 
werke müſſen nach Beschaffen der Handlung 
geordnet werden. Traurige Gegenftände leiden 
e Nebeniguren, angenehme . 3 9 


era 
wu, e783 


Kn ate en. 8. 809. Sac ont i 

Die Groͤße der Handlung beſtimmt den G Grad 

des Intereſſe und deſſen Ausdruck; ihre Wichtigkeit 
das Alter der Nebenfiguren. Jede Geſchichte hat 
einen Anfang, Mittel und Ende; der beſte Punct 
iſt fuͤr den Mahler gemeiniglich das Ende, weil 
es der deutlichſte iſt, und hier fi die 5 | 
| ſogläch ſelbſt entdeckt 770 


1 S. 810. 1 
Die Kunſt der Anordnung und a 
feßung iſt eines der vornehmſten Stuͤcke der Ges 
ſchichtsmahlerey. Sie ſetzen den Zuſchauer in 
den Stand, ohne Ermuͤdung des Auges, ohne 
langes Fragen nach dem Sinn der Bedeu⸗ 
tung ſogleich bey dem erſten Anblicke durch das 
H 1 . Schoͤne 
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Schoͤne geruͤhrt zu werden, ſogleich den Sinn zu 
erreichen, und das gegenſeitige Verßhaͤltniß einzu⸗ 
Der Kuͤnſtler ordnet an, wenn er alle die 
Beywerke, welche er zur Lebhaftigkeit der Hand⸗ 
lung erfunden hat, in Beziehung auf ſeinen Held 
denkt, und ſie auf die Flaͤche entwirft. | 


Se 812. fer ir 


Ein Geſchichtsſtück hat nur eine Hauptfigur, 
alle andere ſind in Ruͤckſicht auf ſie bloße Neben⸗ 


f 


ſiguren. Sie muß frey, hervor ſtechend und gut 
Lontraſtiret ſeyn; fie muß an den Ort geſetzt wer⸗ 
den, wo ſie am beſten geſehen werden kann. Die 
Beziehung der Beywerke auf ſie vermindern ſich 
mit Abnahme des Intereſſe, und darnach eutfer⸗ 
nen ſie ſich auch immer mehr von dem Mittelpuncte 
des Helden. Ein guter Contraſt gibt Leben und 
unterhaͤlt die Aufmerkſamkeit, daher vermeidet der 
Kuͤnſtler die Wiederholung einerley Stellung in 
Gruppen. ea re en 
Fi 81 Ay 813. ieee ; 
Eine Gruppe ift eine Vereinigung mehrerer 
Figuren auf einer Stelle. Sie ſind fuͤr die Ruhe 
des Auges erfunden, aber eben dieſe Ruhe erfor⸗ 
dert auch, daß die Hauptgruppe es an Staͤrke 
Glanz und Deutlichkeit allen andern zuvorthue. 


5 §. A 7 
Der Mahler ſtellet die Gegenſtaͤnde durch Far⸗ 
ben auf einer ebenen Flaͤche dar. Die Kenntniß 
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und der geſchickte Gebrauch der Sarben iſt daher 


eines der weſentlichſten ! Stuͤcke ſeiner Kunſt, und 
begreifft alles das in ſich, was man das Colorit 
nennet. Aber es iſt auch einer der ſchwerſten, das 


her man unter ſo vielen Mahlern, welche man ſeit 
300. Jahren aufzuweisen hat, kaum neun bis 
zehn 50 lg: nennen . | 


N > 


900 Der Kinfier fire die weh Be der na⸗ 
bürlichen Gegenſtaͤnde ſo genau als moͤglich iſt, 
nachahmen, doch allemahl nach dem Grade der 


Entfernung und nach der Wirkung welche das 


mehrere oder wenigere Licht hervor bringe: Es go⸗ 
hoͤret dazu: 1. Die Kenntniß der einfachen und 


natürlichen Farben. 4. Die natuͤrliche Sympa⸗ 


ung deb einfachen Farben, um 


thie und 9 welche ſich unter ihnen befin⸗ 
det. 3. Die Mi 


gemiſchte Farben, Halbſchatten u. ſef. hervor zu 


| 
| 


bringen. 4. Die Kenntniß der Localfarben, 
d. i. derer, welche einem jeden Gegenſtande beſon⸗ 


ders eigen find. 5. Die Manier ſich aller dieſer 


Farben geſchickt zu bedienen; und 6. die Kennt. 
niß des Helldunklen, oder der dee eee 
N a eh und des dichtes. 


| §. 816. 8 
Die Localfarbe der wirklichen Gegenflände wird 


in der Ferne ſchwaͤcher, welches von der Dazwiſchen⸗ 


kunft der Luft herruͤhret. Eben das muß der Kuͤnſt⸗ 
ler in den Farben der kuͤnſtlichen Gegenſtaͤnde beo⸗ 


1 . und d daher bald die e N 
> obs 
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Farben zu vermindern „bald ſie zu erhoͤhen wiſſen. 
Das Colorit muß uber dieß dem Inhalte der Hand⸗ 
lung, der Stunde des Tages, und dem Ort der 
Handlung genau angemeſſen ſeyn⸗ d nen 
N nom lee (ene s, d eee nom ed 
Sid den b! 8. lien. ae .ooE 
Wir fehen die Gegenſtaͤnde nicht anders als 
vermittelſt des Lichts, und unſere Augen werden 
von einem Gegenſtande ih dem Verhaͤltniſſe geruͤh⸗ 
ret, worin derſelbe durch dieſes Acht mehr oder 
oder zum Theil abhaͤlt, erzeuget Schatten. Licht 
und Schatten ſind in der Natur unendlicher Ab⸗ 
wechſolungen fähig / folglich auch inder Mahlerey, 
dem aͤhalichſten Kinde der Matur. Licht und Schat⸗ 
ten in dem gehoͤrigen Verhaͤltniſſe gegen einander, 
heiſſen hier das Helldunkele, franz. Clair⸗ 
obſcurꝶ oder auch die Haltung und deren Aus⸗ 
druck in einem Gemaͤhlde der Ton eines Ge⸗ 
er cH  mn 110 


| 1 * > 5 n ve "2 * * rn 5 
F nen lt RT 
eee ene n By * 18. REINE ES 

0 er 25 = 5 3 | 3 2 Fr 3 ＋ 8 5 » 2 Ser 
Die Kunſt des Helldunklen beſtehet in der 


Geſchicklichkeit, Lichter und Schatten nicht allein 
uͤber jeden einzelen Gegenſtand, ſondern auch uͤber 
das Ganze des Gemaͤhldes auszubreiten. Dieſe 
Kunſt, welche bey nahe eben fo ſchwer iſt, als 

das Colorit, iſt das mäͤchtigſte Mittel, die local 
farben. und die ganze Zuſammenſetzung des Ges 
maͤhldes zu heben, und die Taͤuſchung vollkommen 
zu machen. Sie iſt der Grund eines guten Co⸗ 

0 §. 819. a 


ww * 
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$. 319 

Es gehoͤret dazu: 1. Die Kenntniß der Lichter 

und Schatten uͤberhaupt, ſo wie die Natur ſie, 
wenn ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, hervor bringt. 2 

Die Kenntniß der Abfaͤlle der beſondern ee 
welche aus der verſchiedenen Stellung der Koͤrper 
erwachſen, welche einem beſondern Lichte ausge⸗ 
ſetzt ſind. 3. Die Kenntniß der Brechung der 
Lichtſtrahlen. 4. Die Beobachtung der verſchiede⸗ 
nen Grade des Hellen und Dunkelen, welches die 
Gegenstande und Farben an ſich ſelbſt haben. 


§. 820. 


S0 hell und glaͤnzend eine Farbe an und fuͤr 
ſich auch immer ſeyn mag, ſo kann ſie doch nicht 
Lacht heiſſen, wenn fie ſich auf einem Theile des 
Gegenſtandes befindet, welcher nicht unmittelbar 
von dem Lichte erhellet wird. Sie wird alsdann 
einen Halbſchatten, oder einen Wiederſchein, 
oder einen Schatten machen, und der ſchwaͤr— 
zeſte Sammt hat auf den von geraden Strahlen 
erhelleten Theilen ein Licht. Licht und 8 
ee alſo nicht allein von der Farbe ab. 


§. 821. ä 
Erdüch gehoͤret in das Gebieth der Mahleren 
auch die Per ſpective, oder die Wiſſenſchaft, die 
Gegenſtaͤnde fo, wie fie uns in einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung in die Augen fallen, darzuſtellen; eine 
Wiſſenſchaft, welche allem Auſcheine nach den Al: 
ten unbekannt war, zu Landſchaften aber unent⸗ 
behrlich iſt. 
Sertigk. III. Th. Y. 65 823 
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Die jedem Mahler eigenthuͤmliche Art, einer⸗ 


ley Gegenſtaͤnde in der Natur anzuſehen und aus⸗ 
zudruͤcken, heißt deſſen Manier oder Styl. Sie 
zeiget ſich nicht allein in der Art, die Figuren zu⸗ 


ſammen zu ſetzen und zu gruppiren und in ihren Cha⸗ 


rakteren, ſondern auch in dem Colorit und in dem 
Tone. Die Manier jedes großen Mahlers iſt noch 
kenntlicher, als der Styl des Schriftſtellers, und 
Kenner koͤnnen daher aus dem bloßen Anblicke des 
Gemaͤhldes den Nahmen des Meiſters errathen. 
Ein großes Genie ſchoͤpft ſeine Manier aus der Na⸗ 
tur, mittelmaͤßige Koͤpſe ahmen die Manier eines 
großen Meiſters nach. | 
| 
. 823. 

Die Mahlerkunſt iſt ihrer Erfindung und ihrem 

Urſprunge nach ſehr alt; aber zu einer ſchoͤnen 


Kunſt ward fie vermuthlich erſt von den Griechen 


erhoben, von welchen die Roͤmer ſie lerneten und 
fortpflanzten. Allein aus den wenigen Ueberbleib⸗ 


ſeln, die wir von ihrer Malerey haben, zu urthei⸗ 


len, ſo ſcheinet es, daß ſie den Neuern darin nicht 
beygekommen ſind, ob ſie es gleich in der Zeichen⸗ 
kunſt ſehr weit gebracht hatten. Es fehlte ihnen an 
der Kenntniß der Perſpective, an der Lehre von 
der Haltung, an der geſchickten Beobachtung des 
Helldunkeln u. ſ. f. Da die Oehlmahlerey ihnen 
unbekannt war, ſo konnten ſie nur mit Waſſerfar⸗ 
ben oder auf Kalk und Gyps mahlen. 


. 824. 
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ö | 

In den Jahrhunderten der Barbaren war die 
Mahlerkunſt ſo gut wie voͤllig verloren; die 
Wiederherſtellung derſelben haben wir den Italie⸗ 
nern zu verdanken. Cimabue, ein Mahler zu 
Florenz, war um das Jahr 1230 einer der erſten 
der den Nahmen eines Kuͤnſtlers verdiente, und 
das glaͤnzende Jahrhundert Les 10, Carls 5 und 
Franz 1 ward der Zeitpunct ihrer Vollkommenheit. 


5 §. Saß. | 

Man theilet alle große Kuͤnſtler, welche ſeit 
dieſer Zeit in Europa gebluͤhet haben, in gewiſſe 
Claſſen, welche man Schulen nennet, welche ſich 
in der Manier merklich von einander unterſcheiden, 
worin jede mehrentheils einem ihrer großen Mei 
ſter folget. Gemeiniglich zaͤhlet man deren ſieben: 
I. die florentiniſche, 2. die roͤmiſche, 3. die vene⸗ 
zianiſche, 4. die lombardiſche, 5. die deutſche, 
6. die niederlaͤndiſche und 7. die franzoͤſiſche. 
Die uͤbrigen Nationen haben keine Schulen, wel⸗ 
che ihren Nahmen führen, | 


/ §. 826. 
Die florentiniſche Schule iſt die aͤlteſte. 
Sie ward von griechiſchen Kuͤnſtlern geſtiftet, de⸗ 
ren erſter Schuͤler Cimabue war. Leonhard 
von Vinci, Michael Angelo, Andreas 
del Sarte, Jacob Pontormo, oder Carucci, 
Il Roſſo, Daniel Kicciarelli, Ludwig Ci⸗ 
vali, Peter von Cortona, Benedict Lutti 
u. a, waren aus dieſer Schule. f 
| ü a Y 2 65. 827. 
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. 
Der Stifter der dömiſchen Schule iſt der 


berühmte Raphael von Urbino, der feinen Ge⸗ 
ſchmack nach den Kunſtwerken der Alten bildete, 


daher dieſe Schule es in der Zeichnung allen andern 


zuvor gethan hat. Raphael Sanzio, Julius 
der Römer, Thaddaͤus und Friedrich Zuc⸗ 
chero, Perrin del Vaga, Friedrich Ba⸗ 
roccio, Andreas Sacchi oder Ocche, Dos 
minicus Seti, Michael Angelo delle Bar: 


taglie, Caſpar Pouſſin, Franz Nomanelli, 


Ludwig Garzi, und Carl Maratti, zieren 
dieſe Schule. 


91 828. 

Die venetianiſche Schule zeichnet ſich durch 
die Schoͤnheit des Colorits, eine große Kenntniß 
der Haltung, einen geiſtreichen Pinſel, und getreue 
Nachahmung der Natur aus. Dagegen tadelt man 
ihr die Vernachlaͤſſigung der Zeichnung und des 
Ausdrucks. Unter ihren Gliedern glaͤnzen Titian, 
Georg Giorgione, Frabaſtiano, Porde⸗ 
none, Johann Nanni, Baſſano, Tinto⸗ 
ret, und deſſen Tochter Maria, Andreas 
Schiavone, Paul Cagliari, die beyden Ja⸗ 


cob Palma, . Veroneſe, Seba 


ſtian Ricci, u. a. m. 


\ $. 829. 


Die lombardiſche Schule vereinigt in ſich 


faſt alle Schoͤnheiten der roͤmiſchen und venetiani⸗ 
ſchen und erkennet den DEM sorge für 
| | ihren 
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ihren Stifter, auf welchen Franz Primaticcio, 
Polydoro di Caravaggio, Franz Mazzuoli 
genannt Parmeſano, Ludwig, Auguſtin 
und Hannibal Caraccio, Bartholomaͤus 
Schidone, Michael Angelo von Caravag⸗ 
gio, Guido Reni, Franz Albano, Domi⸗ 
nichino, Johann Lanfranco, Guercini, 
Jacob Cavedone, Johann Franz Grimal⸗ 
di, Peter Franz Mola, Carl Cignani, 
Joſepino, Diego Velasquez de Silva, 
Joſeph Ribera, genannt Eſpagnolet, Mu⸗ 
rillo Salvatoriel oder Salvator Roſa, Lu⸗ 
cas Jordans, Lucas Tambiefi, Benedet⸗ 
to Caſtiglione, Johann Baptiſta Bacici, 
u. ſ. f. folgten. g 


§. 830. | 
Die deutſche Schule nimmt die Natur fo 
wie fie ſich darſtellet, ohne Auswahl des Schönen, 
mit allen ihren Maͤngeln und Fehlern. Dieß hat 
ſie mit der niederlaͤndiſchen gemein, deren feine 
Ausarbeitung, Wahrheit, Ausdruck und Zier⸗ 
lichkeit ihr doch fehlen. Albrecht Duͤrer iſt ihr 
Stifter, außer welchem ſie den Lucas Kranach, 
Johann Solbein, Chriſtoph Schwarz, 
Johann Rotenhammer, Adam Elzheimer, 
oder Adam Tedeſco, Wilhelm Bauer, Taf 
per Netſcher, Abraham Mignon, und 
Maria Sibylla Merian, unter ihre beruͤhmte 
Nahmen zaͤhlet. . 
L. 831. 
Die niederlaͤndiſche Schule iſt allezeit 


wegen ihres vortrefflichen Helldunkeln, wegen ihres 
Ben Y 3 | mar: 
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markigen Pinſels, ihrer feinen Ausarbeitung ohne 

„Trockenheit, und eines vollkommnen Schmel⸗ 

zes ſchoͤner Farben beruͤhmt geweſen. Dagegen 

vermiſſet man an ihr, wie an der deutſchen, Ge⸗ 
ſchmack in Auswahl der Natur, die ſie mit allen 

ihren Maͤngeln nachahmet. Sie iſt Erfinderin 

der Oehlmahlerey, und hat einen Martin van 

Voß, Johann Stradan, Sranz Pourbus, 
Bartholomaͤus Spranger, Seinrich Ste⸗ 

enwyk, Paul Bril, die drey Breugel, Ro⸗ 

land Savary, Peter Paul Rubens, Ja- 
cob Souquieres, Caſpar Crayer, Franz 

Seyders, Deter Neefs, Gerhard Seghers, 
Jacob Jordans, Anton Vandyk, Johann 
Miel, Philipp von Champagne, Adrian 

Brouwer, Erasmus Guellinus, David 

Teniers, Theodor van Tulden, Herman 

Schwanefeld, Johann van der Meer, 

Anton Franz van der Meulen, Stanz Mi⸗ 

let, und Vleughets, aufzuweiſen. 


§. 832. 1 0 
Einige unterſcheiden von der niederlaͤndiſchen 
Schule noch die hollaͤndiſche, welche ſich vor⸗ 
nehmlich durch Seeſtuͤcke, Schiffe, Maſchinen 
und ähnliche Kunſtwerke hervorgethan hat. Zu 
ihr gehören Lucas van Leiden, Martin 
Heemskerk, Octavius van Veen, Abras 
ham Bloemaart, Cornelius Poelemburg, 
Gerhard Terburg, Johann David Seem, 
Rembrand, Johann Both, Gerhard Dow, 
Peter van Laar, genannt Bombaccio, 9290 
N er rie 
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briel Metzu, Bartholomaͤus Breenberg, 
Philipp Wouwermans, Theodor Sellen⸗ 
breker, Nicolaus Berghem, Adrian van 
der Kabel, Franz Mieris, Adrian van 
den Velde, Gottfried Scalken, Adrian 
van der Werf, Johann van Huyſum, u. 
a. m. | 


a: | $. 833. 
Die franzoͤſiſche Schule, die jüngfte unter ih⸗ 
ren Schweſtern, hat etwas von allen uͤbrigen. 
Sie hat nie einen eigenthuͤmlichen Charakter ge⸗ 
habt, die Schoͤnheit ihrer Anordnung, den Glanz 
der Erfindung und Zuſammenſetzung, und ein ge⸗ 
wiſſes munteres Weſen in allen ihren Werken aus⸗ 
genommen. Man tadelt dagegen ihr mattes Co⸗ 
lorit. Johann Couſin, Martin Freminet, 
Simon Vount, Nicolaus Pouſſin, Tas 
cob Stella, Anton Bouſſonet Stella, Ba⸗ 
lentin, Jacob Blanchard, Claudius Ge⸗ 
len Lorrain, Lorenz de la Sire, Peter 
Mignard, Nicolaus Robert, Carl Al: 
phonſus du Fresne, Sebaſtian Bourdon, 
Euſtachius le Sueur, Thomas Blanchet, 
Carl le Brun, Jacob Court ois, genannt 
Bourguignon, Nicolaus Loir, Wilhelm 
Courtois, Noel Coypel, Claudius le Se⸗ 
pre, Johann Baptiſta Monoyer, Jo- 
hann Soveft, Carl de la Soffe, die beyden 
Corneille, Johann Jouvenet, Frans de 
Troy, Joſeph Parrocel, Eliſabeth Che⸗ 
ron, Stanz Desportes, Anton Covpel, 
we 2 4 y 


— 
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Syacinth Riganlt, Nicolaus Bertin, An 
ton Watteau „Johann Baptiſta Vanloo, 
Franz le Moine, Tremolliere, u. a. m. ha⸗ 
ben ihr Ehre gemacht. 


§. 834. 

Was bisher von der Mahlerey geſagt warden, 
gilt von ihr uͤberhaupt. Allein ſie theilet ſich in 
Anſehung der Materialien, womit und worauf ſie 
mahlet, noch in verſchiedene Claſſen, die noch eine 
naͤhere Betrachtung verdienen. Es ſind ſolches 
die Mahlerey mit Waſſerfarben, die Paſtell⸗ 
mahlerey, die Mahlerey al Fresco, die Oehl⸗ 
mahlerey, die Wachsmahlerey, die Email⸗ 
lemahlerey, die N und die mu⸗ 
fioifche Arbeit. 


a, Die Waffrmahlrn. 


| Re 10 
Dieſe Art der Mablerey, d da die Farbenkoͤr⸗ 
per mit Waſſer fluͤſſig gemacht und gebraucht wer⸗ 
den, iſt die einfachſte und aͤlteſte. Man bedienet 
ſich dazu der Erd- und Saftfarben, welche mit 
Leim⸗ oder Gummimwaſſer zubereitet werden. 


§. 836. 

Dieſe Art der Mahlerey hat den Vortheil, 
daß ſie geſchwinder von Statten gehet, und daß 
die Farben, wenn ſie einmahl trocken ſind, ſich nie 
aͤndern, ſo lange nur der Grund dauert, auf wel⸗ 
chem fie ftehen, Wehe thut eine e | 


\ eh | 
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rey allemahl ihre Wirkung in was fuͤr ein Licht 
man ſie auch ſetzen mag, und je mehr Licht ſie ba 
deſto ſchhafter und ſchoͤner uſchrine ſie. 


§. 837. ' 
Nichts deſto weniger wird die Waſſermahberey, 

ſeit man ſich an die Oehlfarben gewoͤhnet hat, jetzt 
ſehr vernachlaͤſſiget, und zu ſchoͤnen und dauerhaf⸗ 
ten Werken faſt gar nicht mehr gebraucht. Man 
glaubt, daß ſie nicht von Dauer ſey, und den 
Augen nicht ſchmeichele, und hält es überhaupt für 
zu ſchwer, mit Beyfall darin zu arbeiten. Viel⸗ 
leicht ſind dieſe Klagen ein wenig uͤbertrieben, we⸗ 
nigſtens hat man in Italien Waſſergemaͤhlde auf 
trocknen Gypsgrund, welche viele Jahrhunderte 
alt ia und nach ihre ganze Mühen haben. 


§. 838. 
Die Waſſermahlerey vertraͤgt mehr Arten von 
Farben als irgend eine andere; ein neuer und wah⸗ 
rer Vortheil fuͤr den Künftler. Alle Erdfarben, 
ſind dazu brauchbar; natuͤrliche und gebrannte 
Umbraerde, das Bergblau, hier eine der ſchoͤnſten 
Farben, cölnifche Erde u. ſ. f. Ferner verſchiedene 


metcalliſche Kalke und Farben, Bleyweiß, Maſſi⸗ 


cot, Ocker, Zinnober, Mennige u. ſ. f. Einige 
Arten Saftfarben, wie Gummi Guttaͤ, Indigo, 
auch kuͤnſtliche Farbenkoͤrper, wie Lack, Karmin 
u. ſ. f. Hingegen find Beinſchwarz und Elfen⸗ 
beinſchwarz, Schüttgelb, Auripigment, hier nicht 
zu gebrauchen. 


DJ 5 9. 635. 
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| S. 839. 

Bloßes Waſſer wuͤrde den Farben keine Feſtig⸗ 
keit geben, ſie wuͤrden ſich bey der geringſten Be. 
ruͤhrung wieder verwiſchen laſſen. Man verſetzet 
es daher mit einem kleberigen Körper der fie bindet. 
Zu kleinen Mahlereyen auf Holz und Papier bedie⸗ 
net man ſich des arabiſchen Gummi, welches aber 
mäßig gebraucht feyn will, weil die Farben ſonſt 
leicht abſpringen, zu großen Arbeiten aber des aus 
Pergamentſchnitzchen gekochten Leims. 5 


9. 840. 


Man mahlet mit Waſſerfarben im Kleinen 
auf Pergament, Papier, zuweilen auch auf Holz, 


im Großen aber auf Holz, Leinwand und Mauer- 


werk, beſonders auf Gypswaͤnde. Im letztern 

Falle uͤberziehet man die Wand mit Gyps, laͤßt 
ihn wohl trocknen, und uͤbergehet ihn einige Mahl 
mit warmen Leim, welchen man auch wohl mit 
Kreide oder Bleyweiß verſetzet. Wenn dieſer 
Grund trocken iſt, ſo glaͤttet man ihn und mahlet 
alsdann mit Leimwaſſer darauf. | 


9. Sar. 5 
Will man auf Leinwand mahlen, ſo muß ſie 
in einen Blendramen geſpannet, mit Bimsſtein 
geebent, mit warmen Leim getraͤnket, und noch⸗ 
mahls gebimſet werden. Man gibt ihr hierauf 
einen Grund von Kreide und Leim, und uͤbergehet 
ihn nochmahls mit Bimsſtein. Holz wird zwey⸗ 
mahl mit heiſſem Leim uͤberzogen. Papier und 
Pergament beduͤrfen keines Grundes. 
i §. 842. 


— 
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5 842 
Auf = d macht der Künſtler feine 
Zeichnung mit zarter und leichter Kohle, und zeich⸗ 
net ſie mit einem kleinen Pinſel und heller Waſſer⸗ 
farbe aus, worauf man alle Kohlenzuͤge mit Sem⸗ 
mel wieder ausreibet. Die Farben werden zu groſ⸗ 
ſen Maſſen mit Leimwaſſer in einem Naͤpfchen an⸗ 


gemacht, zu kleinen Maſſen auf einer Palette gee 


miſcht. Sie muͤſſen ein wenig e als laulich 
aufgetragen erden: 


63 
Die Waſſermahlerey will nicht ſehr a 


noch weniger oft mit andern Farben übergangen 


ſeyn. Sie erfordert eine geſchwinde, kecke und 
geuͤbte Hand, weil die Farben ſchnell trocknen, und 
hier nicht fo viel gebeſſert und geaͤndert werden kann, 
als in der Oehlmahlerey. Sie iſt daher auch ſchwe⸗ 
rer als dieſe. Um die Waſſergemaͤhlde vor dem 

Waſſer zu bewahren, uͤberziehet man ſie mit Ey⸗ 
weiß, und wenn dieſes trocken ik, mit einem Fir⸗ 


niſſe. 
b. Na al reste oder auf nf Kalk | 


F. 844. 
. Dieſes iſt diejenige Art der Mahlerey, in wel⸗ 
cher ein Kuͤnſtler eine große Geſchicklichkeit zei⸗ 
gen, und ſeinem Werke die groͤßte Staͤrke geben 
kann. Allein er muß auch viel Zeichnung, eine 
große Uebung, und tiefe Kenntniß ſeines Werkes 
beſitzen, wenn ſeine Arbeit nicht armſelig, frog 
! un 
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und unangenehm ausfallen ſoll, weil ſich die Far⸗ 
ben nicht ſo leicht wie im 2 vereinigen und zu⸗ 
ſammen wirken. 


$. 845. 

Dieſe Arbeit findet nur auf Mauern und Ges 
wölbern ſtatt, welche mit Mörtel von Kalk und 
Sand bekleidet find. Die Geſundheit des Kuͤnſt⸗ 
lers erfordert es, daß er ſich nicht ehe an die r ⸗ 
beit mache, als bis der erſte und grobe Anwurf 
recht trocken iſt. Dieſer erſte Anwurf wird aus 
Kalk und Flußſand, oder auch aus Kalk und ge⸗ 
ſtoßenen Ziegelfteinen verfertigt, auf welchen noch 
ein zweyter von altem Kalk und Flußſand oder 
Pozzulane kommt. Dieſer zweyte Anwurf mut 
nur leicht ſeyn, und weil darauf indem er noch 
feucht iſt gemahlet werden ſoll, ſo darf nie m 
davon gemacht werden, als der Kuͤnſtler in einem \ 
Tage bemahlen kann. 

| K. 846 | 

Wenn der zweyte Anwurf ein wenig erhartet 
iſt, legt der Mahler ſeinen Carton, oder die auf 
Papier gemachte Zeichnung an und faͤhret mit eis 
nem Stiſte uͤber die Umriſſe der Figuren, ſo daß 
ſie ſich auf dem Anwurfe eindrucken. Zu kleinen 
Sachen bedienet man ſich einer durchſtochenen 

| Zeichnung, durch welche man Akut ſtaͤubet. 


8. 

Die Farben, welche ie Ken werden koͤn⸗ 
nen, ſind Erdfarben, alle uͤbrigen ſind hier un⸗ 
tauglich. Zur weiſſen nimmt man Kalk, oder 

Eherſchalenweiß, zu andern cker, rͤmichen itil, 
Braun⸗ 
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Braunroth, or Ultramarin, Bergurün coͤl⸗ 
nifche Erde u. .f. Der Zinnober iſt die einige 
metalliſche Farbe, welche hier noch gebraucht wer⸗ 
den kann. Alle Farben werden mit bloßem Waſſer, 
zuweilen auch mit Kalkwaſſer angemacht. 


§. 848. 
Die Farben werden auf den noch frifchen An 
wurf hurtig und mit fluͤchtiger Hand aufgetragen. 
Da die Farben ihren Glanz auf dem Kalkgrunde 
verlieren, ſo gibt man ihnen durch Punctiren oder 
Schraffiren Staͤrke und Leben. Die Farbe ver: 
bindet fid) mit dem feuchten Anwurfe auf das ge: 
naueſte, und macht mit demſelben nur eine und 
eben biefelbe Maſſe aus. 


§. 849. 5 
Diese Art der Mahlerey iſt daher eine 5 
f dauerhafteſten. Sie war ſchon den Alten bekannt, 
und Italien zeigt uns noch verſchiedene Werke die⸗ 
ſer Art aus den Zeiten des alten Roms, welche 
ſich ſehr ſchoͤn erhalten haben, ob ſie gleich viele 
Jahrhunderte unter dem Schutte alter Gebaͤude 
und unter der Erde gelegen haben. Die italieni⸗ 
ſchen Mahler legen ſich daher noch jetzt vorzuͤglich 
auf dieſe Art der Mahlerey, und unter ihnen fin⸗ 
det man die groͤßten Meiſter in derſelben. 458 


e. Die Oehlmahlerey. 


9. 850. 
Dice Art der Mahlerey, da die Farben mit 


. einem aus dem e e 
Oehle 
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Oehle angemacht und aufgetragen werden, iſt ei⸗ 
ne Erfindung der Neuern und daher den Alten un⸗ 


bekannt geweſen. Gemeiniglich ſchreibt man ihre 


Erfindung dem Johann von Eyk, einem nieder⸗ 
laͤndiſchen Mahler zu, welcher um das Jahr 1410 
lebte und mit Nußoͤhl mahlte, aber ein Geheim⸗ 


niß aus ſeiner Kunſt machte, welche erſt durch deſ⸗ 


ſen Schuͤler Antonello da Meſſina zu Venedig 
bekannt und nach und nach allgemein wurde. 


§. 851. 
Allein man hat doch Spuren, daß ſchon lan⸗ 


ge vor ihm in Italien Verſuche, mit Oehl zu mah⸗ 
len gemacht worden, ob gleich die Sache als ein 


großes Geheimniß gehalten wurde, und das Ver⸗ 


fahren ſelbſt vielleicht noch ſehr unvollkommen war, 
bis Johann von Eyk die Erfindung verfeinerte, 
und auf Mittel gerieth, den Unbequemlichkeiten des 
Oehles auszuweichen. ee 


$. 852. | 
Die Oehlmahlerey iſt jetzt die vollkommenſte, 
weil ſie vor den uͤbrigen große Vorzuͤge hat, ſo 


wohl wegen der Feinheit der Ausübung, als we- 


gen der Schmelzung und Miſchung der Farben, 
wegen ihrer Lebhaftigkeit, wegen der Staͤrke und 
des Kraͤftigen der Malerey, wegen der Bequem⸗ 
lichkeit, Gemaͤhlde dieſer Art mit leichter Muͤhe 
von einem Orte zu dem andern zu bringen, und 
endlich auch wegen des Vortheils, daß ſie von der 
Feuchtigkeit keinen Schaden leiden. Der Kuͤnſt⸗ 
fer hat Zeit, zu vertreiben und zu verfeinern, ſo 


lange 
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lange er will, und zu verändern, fo viel er will, 
ohne das Gemahlte ausloͤſchen zu duͤrfen. Da ſich 
die Farben im Trocknen nicht veraͤndern, ſo ſiehet 
der Mahler ihre Wirkung vor ſich und kann daher 
die Natur den Augenblick mit der groͤßten Wahr. c 


heit faſſen. 


9.853. 


Sie wuͤrde daher die vollkommmenſte Art der 
| Mahlerey ſeyn, wenn nicht das Oehl manche Far⸗ 
ben in der Folge der Zeit unſcheinbar machte. Sie 
werden immer dunkler, welches man nachdun⸗ 
keln nennet, und die Fleiſchfarben nehmen einen 
gelbroͤthlichen Ton, welches die Wahrheit derſelben 
aͤndert. Dieß iſt ein Fehler des Oehles, welchen 
nur erfahrne Kuͤnſtler zu verbeſſern wiſſen. Da 
uͤberdieß das Oehl den Farben einen Glanz erthei⸗ 
let, ſo muͤſſen die damit verfertigten Gemaͤhlde ge⸗ 
gen ein ſchraͤges Licht gehalten werden, wenn ſie 
die gehörige Wirkung thun ſollen. 


§. 854. 


Mon bedienet ſich dazu des Nußoͤhles, womit 
hier alle Farben aufgeloͤſet und gerieben werden 
müͤſſen, weil es am leichteſten trocknet. Noch 
leichter verfliegt das fluͤſſige Spickoͤhl. Das Lein⸗ 
oͤhl, als das fetteſte und gelbeſte, wird nur zum Grun⸗ 
de gebraucht. Statt des Nußoͤhles bedienet man 
ſich auch des weiſſen Mohnoͤhles, welches noch hel⸗ 
ler iſt, und leicht trocknet. 


9. 355. 
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e en ee ee 95 

Da manche Farben mit dieſen Oehlen ſchwer 

oder gar nicht trocknen, als Beinſchwarz, Ultra⸗ 

marin, Lack, Schuͤttgelb u. ſ. f. fo ſiedet man das 

Nußoöͤl mit Silberglaͤtt zu einem Sirniß wodurch 
dieſer Unbequemlichkeit vorgebeuget wird. 


Man mahlet mit Oehl auf Holz, Metalle, 
Mauern, groben Taffent, am haͤufigſten aber auf 
Leinwand Das Holz muß vorher mit Leim ges 
gruͤndet, abgerieben, mit Kreide und Leim noch⸗ 
mals gegruͤndet, wieder abgerieben, und end» 
lich mit einem roͤthlich grauen Oehlgrunde verſehen 
werden. Kupferplatten werden polieret und be⸗ 
kommen einen Oehlgrund. Mauerwerk muß mit 
heiſſem Oehle uͤbergangen und mit Kreide oder vos 
them Ocker gegruͤndet werden. Die Leinwand, 
welche ſo wenig Knoten als moͤglich haben muß, 
wird in einen Rahmen geſpannet, mit Leim uͤber⸗ 
gangen, und mehrmahls gegruͤndet. Statt der 
Leinwand bedienet man ſich auch des Parchents. 
Grober Taffent bedarf keines Hrundes. Da die Oehl⸗ 
gruͤnde die Farben, welche darauf kommen, gerne 
verderben, ſo bedienen ſich geſchickte Mahler ſtatt 
ihrer gern der Leimgruͤnde. | 


| §. 857. 

Wenn es mit dem Grunde feine Richtigkeit, 
hat, fo zeichnet der Kuͤnſtler fein Bild mit Kreide da⸗ 
rauf, und faͤngt alsdann an, mit Farben den 
Entwurf zu machen, worauf er es ausmahlet. a" | 

AR | nie 
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Entwurf und zu dem Ausmahlen muͤſſen einerlen 
Farben genommen werden, weil ſonſt die untere 
vorſprechen wuͤrde. Je farbenreicher ein Ge⸗ 
maͤhlde iſt, und je weniger der Kuͤnſtler das Co⸗ 
lorit gequaͤlet hat, deſto W und 5 1 wird 
es ſich erhalten. | 


§. 858. 


Der Oehlmahler kann alle Farben des Fresco⸗ 
mahlers gebrauchen, nur das Gypsweiß nicht; ala 
lein ſie ſind hier nicht alle von gleicher Guͤte. Sin | 
nober und feiner Lack dauern nicht an der Luft; 
Berliner Blau wird mit der Zeit grünlich; Schütte 
gelb verſchießt, Auripigment dunkelt nach; Carmin 
iſt vortrefflich, hat aber wenig Körper und iſt 
theuer; Laſur und Schmalte werden von dem Oehle 
ſchwarz; Indigo verſchießt; der va wird 
PAR ISnENB. 


$. 859. 

Alle Farben werden mit dem Oehle auf einem 
Porphyre zu einem dicken Breye gerieben. Der 
Kuͤnſtler hat die Farben waͤhrend der Arbeit auf 
der Palette. Die in den Rahm geſpannete Lein⸗ 
wand ſtehet vor ihm auf der Staffeley; die Hand 

mit dem Pinſel erhält durch den Mahlſtock ihre 
Feſtigkeit. Pinſel und Palette muͤſſen beſtaͤndig 
rein erhalten werden; die erſtern werden am beſten 
mit ſchwarzer Seife en. | 


$ 
Auf gelnwand ee Oeblgemaͤhlde laſſen 
ſich wenn ſie ſchadhaft geworden ſind, ie neue Lein⸗ 
Sertigk. Th. III. 3 wand 
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wand ziehen, da ſie denn nur ausgebeſſert oder retu⸗ 
ſchiret werden duͤrfen. ER 
§. 861. . 

In den neueſten Zeiten hat Picant zu Paris 
die Kunſt erfunden, alle Mahlereyen, ſie ſeyn auf 
Leinwand, Holz, oder Gyps, ſelbſt die Waffer- und 
Frescogemaͤhlde abzunehmen und auf einen andern 
Grund zu übertragen; eine Kunſt, aus welcher 
er aber ein Geheimniß macht. | 


d. Die Wachsmahlerey. | 


F. 862. | 

Bey den Alten kommt eine Art der Mahlerey 
vor, wo die Farben vermittelſt des Wachſes auf⸗ 
getragen wurden, und welche, weil man ſich da⸗ 
bey des Feuers bediente, von ihnen die enkauſti⸗ 
ſche genannt wurde, die man doch mit der Emaille⸗ 
mahlerey nicht verwechſeln muß, wozu der Nah⸗ 
me enkauſtiſch leicht verleiten koͤnnte. Das Feuer 
ward bey dieſer Art der Mahlerey nicht weiter ge⸗ 
braucht, als daß das Wachs an demfelben fluͤſſig 
gemacht, und hernach mit dem Pinſel bearbeitet 
wurde. Kir 18 


| | S8. 863. 8 | 

Dieſe Art der Sehen war ſehr dauerhaft, | 
indem fie weder von der Luft, noch von der Sonne, 
noch von dem Meerſalze veraͤndert werden konnte. 
Allein die Nachrichten der alten Schriftſteller da⸗ 
von ſind ſehr dunkel, und werden dadurch noch ver⸗ 
wirrter, weil wie es ſcheint, auch das Einbren⸗ 


12 
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nen der Figuren, ingleichen eine Art des Bohnens 
von ihnen mit dem Nahmen der enkauſtiſchen 
Mahlerey belegt wird. Von ihrer Wachsmahlerey 
weiß man uͤberhaupt ſo viel, daß ſie gefaͤrbte 
Wachſe hatten, ſelbige auf Kohlen W ie: 
und alsdann damit mahlten. 


§. 864. 

Seit dem ſechſten Jahrhunderte wird dieſer Art 
der Mahlerey nicht wieder gedacht, und erſt in den 
neueſten Zeiten fing man in Frankreich an, ihr 
wieder nachzuſpuͤren, weil man bey ihr vor dem 
Nachdunkeln der Farben, einem manchen Kuͤnſtlern 
noch unvermeidlichen Fehler der Oehlmahlerey, ſicher 
zu ſeyn glalute. Der Graf von Caylus und Hr. 

Mahault waren die erſten, welche um das Jahr 
1752 nicht allein Vorſchlaͤge zu Erneuerung der 
Wachsmahlerey thaten, ſondern auch nachmahls 


durch die Ausuͤbung zeigten, daß die Sache keine 


bloße Speculation ſey. 


| . 865. . 
Der Graf Caylus hielt ſeine Erfindung nahe 10 
und reitzte dadurch andere, dieſe Mahlerey gleich⸗ 
falls zu erfinden. Einige ſuchten das Wachs mit 
5 Terpenthingeiſt aufzuloͤſen, andere, wie Hr. Bache⸗ 


lier, es in eine Seife zu verwandeln, und dieſe 


wieder im Waſſer aufzuloͤſen, die Farben damit 
aufzutragen, und ſie hernach druch das Feuer zu 
fixiren; worüber allerley Streitigkeiten entſtanden. 
Der Graf ward dadurch veranlaſſet, feine Erfin⸗ 
dung bekannt zu machen, und zu zeigen, daß ſie 
. 3 2 auf 
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auf verſchiedene Art in das Werk gerichtet werden 
N koͤnnte. r ö 5 
e ee e, al 
Der jetzt zu Berlin befindliche Churſaͤchſi⸗ 
ſche Hofmahler Benj. Calau verbeſſerte die⸗ 
ſe Erfindung noch weiter, und machte ſie unter dem 
Nahmen der puniſchen oder eleodoriſchen 
Wachsmahlerey bekannt. Allein es ſcheinet 
bey dem allen doch nicht, daß dieſe Art der Mahle⸗ 
rey die Oehlmahlerey verdraͤngen werde, vermuth⸗ 
lich weil ſie wieder ihre Nachtheile hat, die bey 
jener nicht befindlich ſind. | 


e. Die Paſtellmahlerey. 


| K 857. | 

Dieſe iſt eigentlich nur eine Art gemifchter 
Zeichnung, welche die Gegenſtaͤnde entweder mit 
einerley Farbe, oder auch mit verſchiedenen ihnen 
natuͤrlichen Farben vorſtellet. Die Farben werden 
trocken gebraucht, wie gemeine Kreide, und die 
Striche, welche man mit denſelben macht, wer⸗ 
den mit dem Fingern oder einem kleinen Wiſcher 

verwiſcht, Halbſchatten u. ſ. f. hervor zu 
bringen. | 8 | 
| 9 868. | Ä 
Die Farben werden mit Honigwaſſer und et⸗ 
was Gummi vermiſcht zu einem Teige gerieben, 
und derſelbe zu kleinen Stiften geformet, welche 
. | Paſtel⸗ 


\ 
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Paſtelle oder Paſtellſtifte heiſſen, und wenn fie 
trocken ſind, zu dieſer Mahlerey gebraucht werden. 


6. 86 9. Na 
Man mahlet mit dieſen Stiften auf Papier, f 
welches zuweilen auf Leinwand gezogen wird, auf 
Pergament, und auf Leinwand, welche mit Brau. 0 
\ vor gegründet iſt. 


300 e 970. 1 | 

Dieſe Art der Mahlerey hat eine große Sb, 
haftigkeit und ein ſanftes Weſen, welches der Na⸗ 
tur naͤher kommt, als andere Arten der Mahle⸗ 
reyen. Beſonders iſt ſie ſehr geſchickt, das Wol⸗ 
lige der Zeuge, und das Markige und Friſche der 
Fleiſchfarben auszudrucken, daher man fie am 
haͤufigſten zu Portraͤits gebraucht. Sie iſt über 
dieß ſehr bequem, weil man ſie verlaſſen und ohne 
beſondere Zuruͤſtung wieder vornehmen kann. 
Man kann nach ſeinem Gefallen daran aͤndern und 
beſſern; indem ein wenig eee das Feh⸗ 
lebafte wegnimmt. | 


8. 871. ia 
Allein zum Ungluͤck iſt ſie nur ein Sai wel 
chen der Wind, der Athem und die leichteſte Er⸗ 
ſchuͤtterung wegfuͤhren, daher man ſie unter Glas 
faſſen muß, wenn fie von einiger Dauer ſeyn foil. 
e ig gm. | . 
Man hat indeſſen in den neueſten Zeiten ver⸗ 


fiebene Verſuche 1 gi die ee zu 
A 
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firiven und den | damit. gemahlten Gemaͤhlden 
Dauer zu verſchaffen. Einige Kuͤnſtler in Frank⸗ 
reich ſollen das Mittel gefunden haben, haben es 


aber noch nicht bekannt gemacht. 
L. Die Miniaturmahlerey. 
$, 873. RZ N . 
Dieſe Mahlerey wird nur zu ſehr kleinen Sa⸗ 
chen gebraucht, indem ſie die Gegenſtaͤnde ſehr klein 
ſchildert, daher ſie auch den Nahmen bekommen 
hat. Oehlfarben wuͤrden fuͤr ſie zu vielen Koͤrper 
haben, daher ſie nur Waſſerfarben gebrauchen 
kann, welche fie ſtatt des Lims mit Gummiwaſſer 
anmacht. „8 an ee 
Sie mahlet auf Papier, Pergament, und 
Elfenbein, deren weiſſer Grund zu den hoͤchſten 
Lichtern ausgeſparet wird. Die Mahlerey beſtehet 
hier ganz aus kleinen Puncten, welche mit der 
Pinſelſpitze reinlich neben einander geſetzet werden, 
ſo daß ſie vertrieben und gleichſam mit einander 
vereinigt ſcheinen. = 


8 875. AN 5 

Man faͤngt von der Zeichnung an, und punce 
tirt nach dieſer ohne Entwurf die ſchwaͤchſten Far⸗ 
ben, nicht allein, wo fie bleiben ſollen, ſondern 
auch, wo ſie hernach ſtaͤrker erſcheinen ſollen; durch 
oͤfteres Uebergehen gibt man ſeiner Arbeit Kraft, 
es darf aber ſolches nicht eher geſchehen, als wi 
| | ie 


„ 
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die erſten Puncte trocken ſind. Man muß uͤber⸗ 
haupt gelinde gehen, und der Wirkung feiner Far⸗ 


be gewiß ſeyn, weil bey ſtarken Farben kein Ver⸗ 
beffern ſtatt findet. 5 | 


$. 876. 
Einige Miniaturmahler machen nach der Zeich. 
nung den Anfang mit zarten Schraffirungen, wel⸗ 
che mit der feinſten Spitze ſehr feiner Pinſel ge= 
macht werden. Nach dieſer Schraffirung, deren 
gekreutzte Stellen faſt eben die Wirkung, als das 
Punctiren thun, punctirt man noch an den zaͤrt⸗ 
| lichen Selen, wo man nicht ſchraffirt hat. 


. 

Die Farben, welche man in dieſer Art der 
Mahlerey braucht, ſind die ſeinſten Waſſerfarben, 
Karmin, Ultramarin, feiner Lack, Zinnober, 
Mennige, Braunroth, Ochſengalle, Ocker, Gum⸗ 
mi Guttaͤ, Maſſikot, Indigo, Saftgruͤn, Bley⸗ 
weiß, Beinſchwarz, Tuſche, u. ſ. f. Um dieſe 
Farben recht fein zu bekommen, (öfee man fie mit 
vielem Waſſer auf, rühre es wohl um, läßt das 
Groͤbſte ſich ſetzen, gießt das klaͤrſte ab, und ſucht 
von dieſem wieder den Bodenſatz zu erhalten, den 
man trocknet und vor allem Staube bewahret. 


1 878. | 
Dieſ Farben werden in kleinen effenbeinernen 
oder gläfernen Naͤpfchen mit Waſſer, worin ein we- 
nig arabiſches Gummi oder Zuckercand aufgeloͤſet 
worden, angemacht Saftfarben beduͤrfen keines 
wie 34 N Gum⸗ 
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Gummis, weil fie ihren Kleber ſchon bey ſich fuͤh. 
ren. Ein wenig in Branntwein aufgeloͤſete Fiſch⸗ 
galle', beſonders von dem Aale, gibt den gruͤnen, 
gelben, grauen und ſchwarzen Farben Munterkeit 
und Glanz. Auf gute Pinſel kommt bey 55 
Mahlerey viel an. 


F. 879. ö 

Der Rünftler faͤngt von der Anlage an, Uh | 
kraͤftig und fo gleich als moͤglich gemacht werden 
muß. Der hoͤchſte Grad der Staͤrke, welchen 


die Farben bekommen ſollen, wird bis zum Punc⸗ 


tiren verſpart, damit die Arbeit markig und m 
werde. 


gr 880. REN = 

Man bedienet fich dieſer Mahlerey am haͤufig⸗ 
ſten zu Portraiten und Bildniſſen. Hiſtoriſche 
Stuͤcke verlieren wegen der Langwierigkeit und 
Aengſtlichkeit, womit hier gemahlet werden muß, 
alles Feuer. Um die Miniaturgemaͤhlde zu erhals 
ten, uͤberziehet man ſie mit Glas, welches 15 N 
ihre Zuͤge gelinder darſtellet. | 


g. Die Glasmahlerey. 2 


$. 881. 

Man kann auf verſchiedene Art auf Glas Maße 
len, man kann mit Leimfarben, ingleichen mit 
Oehlfarben auf Glas mahlen; allein dieſe Mahle⸗ 
rey hat nichts beſonders, theils weil die Leimfarben 
der a nicht ae: theils weil man 5 

ehl⸗ 
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Oehlmahlerey dauerhaftere Koͤrper bar als das 1 
brechliche Glas. 


F. 882. 

Dieſe Arten der Mahlerey ſind daher auch das 
jenige nicht, was man unter der Glas mahlerey 
verſtehet, mit welchem Ausdrucke man beſonders 
eine zwiefache Kunſt, Figuren auf dem Glaſe nach 
ihren natuͤrlichen Farben vorzuſtellen „meint. 


§. 883. 
Die erſte Art beſteht darin, daß man die Theis 
le einer Figur aus gefaͤrbten Glaͤſern nach Maß: 
gebung der natürlichen Farben ſchnitte, dieſe Stuͤ⸗ 
cke mit Bley zuſammen ſetzte, und die Schatten 
mit einer ſſchrefftten ſchwarzen Farbe andeutete. a 


| 9. 884. x 

Diefe Art der Glasmahlerey, welche mit der 
Muſivarbeit uͤbereinkommt, war freylich ſehr un⸗ 
vollkommen; indeſſen iſt fie doch die aͤlteſte Art, 
ob ſich gleich die Zeit ihres Urſprunges nicht angeben 
laͤßt. Man gebrauchte ſie in den mittlern Zeiten in 
den Kirchenfenſtern, und ſindet ſie bier ſchon von 
dem 7 und 8 Jahrhundert an. Im 13 Jahr⸗ 
hundert waren die gemahlten Kirchenfenſter allge⸗ 
mein, und im 14 verbeſſerte ſich dieſe Art der 
Mahlerey, da die Zeichnung richtiger wurde. Bis 
dahin Mater ſie nichts wie groteske Figuren. 


§. 888. 
Allein gegen das Ende des 14 Jahrhunderts 
end e von Bruͤgge die Schmelzmah⸗ 
3 5 lerey, 
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lerey, welche fuͤr die Glasmahlerey ſehr wichtig 
ward, und nunmehr die zweyte und vollkommnere 
Art derſelben gewaͤhrete, da man mit metalliſchen 
Farben auf Glas mahlet, und ſelbige vermittelſt 
des Feuers mit dem Glaſe zu einem Koͤrper ver⸗ 


7 


wandelt. 


— 


| ee e 
Da eine große Tafel Glas ſehr zerbrechlich und 
vergänglich iſt, ſo ſahe man ſich gleichfalls ge⸗ 
noͤthigt, ein ſolches Gemaͤhlde aus verſchiedenen 
Glasſtuͤcken vermittelſt des Bleyes zufammen zu 
ſetzen. Man ſchnitt daher das Glas fo, daß die 
Stuͤcken in den Umriſſen der Theile des Koͤrpers 
und in den Falten der Gewaͤnder zuſammen paßten, 
damit das Bley, welches ſie vereinigen ſollte, den 
Umriß nicht unterbrechen möchte. Jedes ſolcher 
Stuͤcke ward beſonders bemahlt. 85 
ii un 88x 2.3 
Die Farben, welche man hierzu gebraucht, ſind 
eben die, welche wir in dem folgenden Abſchnitte 
beſchreiben werden, naͤhmlich Schmelzfarben oder 
gefärbte Glaͤſer und metallifche Kalke, welche ge⸗ 
puͤlvert und mit Gummiwaſſer vermittelſt des Pin. 
fels aufgetragen werden. Da die Farben erft nach 
dem Brennen ihre Wirkung thun, ſo muß der Kuͤnſt⸗ 
ler derſelben zum voraus gewiß ſeyn; eine Eigen⸗ 
ſchaft, welche er mit dem Schmelzmahler gemein hat. 
5 §. 888. | 
Wenn die Farben aufgetragen und auf den 


Glasſtuͤcken trocken geworden, werden dieſe in ei⸗ 
ji | | nem 


— 
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nem beſondern Ofen gebrannt, ſo daß die Farbe 


ſchmelze und ſich auf das genaueſte mit dem Glaſe 


vereinige, worauf die Glasſtuͤcke nach Maßgebung 
der darauf beſindlichen Nummern zuſammen ge. 


pr und mit ran vereinigt werden, 


5 §. 889. | 
“gm ſechzehnten Jahrhunderte ward dieſe Art 
er; Mahlerey zur Vollkommenheit gebracht. 


Frankreich hatte damahls an dem Johann Cou⸗ 
fin, Linard, Madraia, Cochin, u. a. große 


Meiſter in derſelben. Allein ſchon in dem folgen⸗ 


den Jahrhunderte verlohr ſie ihren Werth, theils 


wegen der Menge, theils auch wegen des veraͤn⸗ 
derten Geſchmacks. Man wußte dieſe Mahleren 
nirgends anders als an den Fenſtern anzubringen, 


und der gute Geſchmack hielt es für unſchicklich, 


Orte, durch welche das Licht einfallen ſoll, durch 


uͤbel angebrachte Mahlereyen zu verdunkeln, zu⸗ 


mahl da die Einfaſſung der Glasſtuͤcke mit Bley 


auch bey der ſchoͤnſten übrigen Arbeit eine, üble 


Wirkung thun, und die Illuſion ſtoͤren mußte. 


* 


§. 890. 

Dieß find auch die wahren und nicht unge 
gruͤndeten Urſachen, warum dieſe Art der Mahle⸗ | 
rey jetzt fo unbekannt iſt, daß ſich kaum noch in 
jedem Lande ein Kuͤnſtler findet, der fie verſtehet; 
welches denn viele verleitet hat, die Glasmahl erey, 
obgleich ſehr irrig, mit unter die verlohrnen Kuͤn⸗ 
ſte zu rechnen. Da der Geſchmack der Mahlerey 


ſich uͤberhaupt in den neuern Zeiten verbeſſert hat, 


auch 
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auch die Schmelzmahlerey, von welcher die Glas⸗ 
mahlerey nur eine Art iſt, zu einem hohen Grade 
der Vollkommenheit gebracht worden, ſo wuͤrden 
wir heut zu Tage die Alten darin noch ſehr weit 
uͤbertrefſen koͤnnen, wenn es die Muͤhe belohnte, 
und wenn der Geſchmack an bemahlten Fen⸗ 
ſtern einmahl wieder Mode werden ſollte. Der 
erſt 1772 verſtorbene Peter du Vieil zu Paris 
hat ſolches ſo wohl durch ſeine Werke, als auch 


2 


durch ſeine Schriften bewieſen. 


h. Die Schmelz⸗ oder Emaillemahlerey. 
| o 
Dieſe hat den Nahmen daher, weil die Far⸗ 
ben, womit hier gemahlet wird, nach dem Mahlen 
in das Feuer gebracht werden, wo ſie in einen Fluß 
gerathen und ſich mit der Maſſe, worauf ſie gemah⸗ 
let ſind, auf das genaueſte verbinden. Es ver⸗ 
ſtehet ſich daher, daß ſie nur auf feuerfeſten Koͤr⸗ 
pern ſtatt findet, und daß ſie ihre eigene Farben 
erfordert, welche durch das Feuer zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden koͤnnen. e 


§. 892. 
Die Emaillemahlerey iſt wegen ihrer Schoͤn⸗ 
heit, ihres Glanzes und ihrer Dauer ſchaͤtzbar, 
aber auch muͤhſam und ſchwer fuͤr den Kuͤnſtler, 
der ſie zu einiger Vollkommenheit bringen will. 


| L e 
Es ſcheinet, daß die Schmelzmahlerey durch 


die Glasmahlerey veranlaſſet worden, RN, 
| \ at 
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hat jede zur Vollkommenheit der andern das te 
. N A 


e e 84 155 
800 habe ſchon bemerkt, daß die Sohmely 
mahlerey um das Ende des 14 Jahrh. von Jo⸗ 
hann von Bruͤgge erfunden worden. Von die⸗ 
ſer Zeit an arbeitete man immer an der Vollkom⸗ 
menheit derſelben. Allein das Colorit kam der 
Richtigkeit der Zeichnung lange nicht bey, weil 
man die Fleiſchfarbe noch nicht erfunden hatte, da⸗ 
her man ſich ſtatt derſelben der rothen Farbe auf 
einem weiſſen Grunde bediente. Die Schmelz⸗ 
werke der erſten Jahrhunderte ſind mit durchſchei⸗ 
nenden Farben gemahlt, und wenn man ſich der 
dunkeln Farben bediente, ſo trug man jede flach 
und einzeln auf, und wußte noch nichts von der 
Miſchung der Farben, um alle Grade und Schat⸗ 
tierungen e hervor zu e 


K. 895. 5 | f 

Man ſagt, daß Johann Toutin, ein Gold⸗ 
ſchmid zu Chateaudun, um das Jahr 1630 der 
erſte geweſen, welcher verſchiedene Farben durch 
das Feuer zu verſchmelzen verſucht, worauf Peli⸗ 
dot es am weiteſten darin brachte, der ſich dabey 
des Schraffirens und Punctirens bediente. Allein 
weil dieſe Behandlung ſehr ſchwer und meitläufig 
war, und doch nicht alle Wirkungen der wahren 
Mahlerey hatte, fo ſuchte man fie fo wohl einfach⸗ 
er, als vollfommner zu machen. | 


F. 896. N 
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| FFF 
Allein es ſind dem ungeachtet noch viele Schwie⸗ 

rigkeiten übrig geblieben, daher die Kuͤnſtler in 

dieſer Art der Mahlerey a immer felten find, 

Eine der größten Schwierigkeiten iſt die Regie⸗ 

rung des großen Feuers, welches zu dieſer Ar⸗ 

beit erfordert wird, und welches doch das einige 
Mittel iſt, ihr den hoͤchſten Grad der Schoͤnheit 
zu geben. F 


a 

Die Emailiemahlerey findet auf allen Körpern 
ſtatt, welche fähig find, dieſes Feuer auszuhalten. 
Man kann fie daher auf Glas, auf Porzellan u. ſ. 
f. anwenden. Von der Mahlerey auf Porzellan 
iſt ſchon in dem vorigen Bande etwas geſagt wor⸗ 
den. Im engſten Verſtande verſtehet man unter 
der Emaille⸗ oder Schmelzmahlerey nur diejenige, 
welche auf metallene Platten, welche vorher mit 
einem Grunde von Email uͤberzogen worden, ſtatt 
h findet. a ö | 


| | o 
Das tauglichſte Metall dazu iſt Gold. Das 
Silber macht das weiſſe Email gelb, das Kupfer 
aber ſplitteert ſich; doch bedienet man ſich des letz⸗ 
ten zu ſchlechten Arbeiten. Die Platten find alle. 
mahl ein wenig concav, weil ſie mehr als einmahl 
in das Feuer kommen, und ſich daher werfen wuͤr⸗ 
den, wenn ſie nicht dieſe Figur hätten. Die Far⸗ 
ben, welche hier gebraucht werden koͤnnen, ſind 
mit Mineralien und metalliſchen Kalken gefaͤrbte 
Glaͤſern, die ſich der Kuͤnſtler ſelbſt 0 8 5 
8 . 899. 
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at §. 899. 3 
Der Gebrauch dieſer Farben ſetzet viel Bes 
hutſamkeit und eine genaue Kenntniß derſelben vor⸗ 
aus, weil ſich nicht alle Farben mit einander ver⸗ 
miſchen laſſen. Die haͤrteſten Farben muͤſſen alle 
mahl zuerſt aufgetragen werden, und auf dieſe die 
weichern. Das weiſſe Email, welches aus Glas. 
materie und dem Spießglaskoͤnige bereitet wird, 
iſt die haͤrteſte unter allen, daher man fie gemei⸗ 
niglich zum Grunde gebraucht, weil ſie die uͤbrigen 
Farben am beſten annimmt. Auf die weiſſe folgt 
die blaue aus Laſurſtein bereitete Farbe, daher 
gleich nach Verfertigung des Grundes alle blaͤuli⸗ 
che Farben aufgetragen werden müffen u. ſ. f. 


$ 90% en 
Wenn der weiſſe Grund auf die metallene Plat⸗ 
te gelegt worden, ſo zeichnet man das Gemaͤhlde 
mit Vitriol und Salpeterſalz, und traͤgt die mit 
Spikoͤhl, und bey den hellen Farben mit Waſſer 
angemachten Farben mit dem Pinſel auf. Man 
bringt hierauf das Gemaͤhlde in einen eigenen Re⸗ 
verberierofen, in welchem die Farben ſich unter ein⸗ 
ander verſchmelzen, und eine gleiche glatte Ober⸗ 
fläche wie ein undurchſichtiges Glas bekommen. 
Wenn die Arbeit aus dem Feuer kommt, wird 
ſie retuſchiert oder ausgebeſſert, in welchem Falle 
ſie aber nochmahls in das Feuer kommen muß. 
| 1 0 §. 901. „ 
Da die Farben erſt im Feuer ihre Wirkung 
und ihren Glanz bekommen, ſo muß der Kuͤnſtler 
. 1 der⸗ 


> 


Als 
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derſelben gewiß ſeyn, und darin beſtehet zugleich 
eine der groͤßten Schwierigkeiten dieſer Kunſt, in⸗ 
dem er ſeine Farben hier nicht ſo wie in andern 
Arten der Mahlerey vor Augen hat. Allein das 
für hat dieſe Art den Vorzug des hoͤchſten Grades 
der Dauer, indem ſie ihren Werken eine Art der 
Unſterblichkeit ertheilet. Man vergleiche damit, 
was ſchon in dem vorigen Bande von der Mahle⸗ 
rey auf Porzellan geſagt worden, welche mit der 
Emaillemahlerey in der Hauptſache uͤberein kommt. 
i. Die Muſivmahlerey. 
DE RL | 

Die Alten, denen diefe Art der Mahlerey bes 
reits bekannt war, nannten ſie opus muſivum, aus 
welchem Worte die Franzoſen ihr Mo ſaique verſtuͤm⸗ 
melt haben, daher ſie auch wohl im Deutſchen, 
obgleich ſehr unſchicklich, die moſaiſche genannt 
wird. | . 


§. 903. 5 Mr 
Sie beſtehet in einer Zuſammenſetzung kleiner 
Steine von verſchiedenen Farben, welche in einen 
Bewurf von Moͤrtel ſo zuſammen geſetzt werden, 
daß ſie die Gegenſtaͤnde mit ihren natuͤrlichen Far⸗ 
ben vorſtellen. Sie verdienet daher den Nahmen 
der Mahlerey eben fo wenig, als die Kunſt, Fi. 
guren in Holz auszulegen; indeſſen wollen wir hier 
doch etwas davon ſagen, weil ſie gemeiniglich mit 
zur Mahlerey gezogen wird, und ſich kein ſchick⸗ 
licherer Ort fuͤr ſie findet. rt 
9.90% 


| 


| 
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J. 904. 

Wir haben in den neueſten Zeiten einige deut⸗ 
ſche Kuͤnſtler bekommen, welche die Kunſt Gegen⸗ 
ſtaͤnde durch zuſammen geſetzte gefaͤrbte Hoͤlzer 
nach dem Leben abzubilden, ſehr weit getrieben ha⸗ 
ben. Sollte ſie allgemeiner werden, ſo koͤnnte 
man überhaupt den eingelegten Arbeiten in 
den bildenden Kuͤnſten einen eigenen Abſchnitt an. 
weiſen, da denn die Muſivarbeit als di 
teſte unter ihren De „den erſten Platz bes 
pte wuͤrde. 


§. 995. | 
Die Muſivarbeit war ſchon in dem alten Grie⸗ 


chenlande zu einem hohen Grade der Vollkommen⸗ 


heit gebracht worden, und ſo bald Rom dieſelbe 
kennen lernte, fand es uͤberaus vielen Geſchmack 
daran, und die roͤmiſche Verſchwendung kannte in 
Anſehung derſelben endlich keine Graͤnzen mehr. 
Anfänglich ſetzte man nur Felder von verſchiedenen | 
Farben, befonders zu Fußböden, zuſammen; al⸗ 


lein nach und nach fand man Mittel, Blumen, 
Thiere, Menſchen, und ſelbſt hiſtoriſche Stuͤcke 


auf dieſe Art abzubilden. Daher ſind auch zu Rom 
und in den uͤbrigen Theilen Italiens noch eine Men⸗ 


ge dieſer Arbeiten uͤbrig, worunter manche noch 
heut zu Tage die Bewunderung der Kenner ver⸗ 
dienen. 5 


le $. 906. 

Die Muſivmahlerey war zugleich diejenige 
Kunſt „ welche ſich in den barbariſchen re 
Fertigk. III. Th. Aa derren 
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derten noch immer in Italien erhielt, ob ſie gleich 
von dem Verfalle des Geſchmackes gleichfalls ihren 

Theil bekam. Beſonders verzierte man die Kir⸗ 
chen damit, obgleich der Geſchmack und die Zeich⸗ 
nung daran abſcheulich ſind. 


§. 907. 

Dieſer ſchlechte Geſchmack dauerte bis auf den 
Giotte, welcher um die Mitte des 14 Jahrhun⸗ 
derts lebte, und fuͤr den Wiederherſteller dieſer 
Kunſt gehalten werden kann. Die Halle der Pe⸗ 
terskirche zu Rom hat noch ein Stuͤck von ihm auf 
zuweiſen, welches das Schifflein Petri vorſtellet, 
und ſein Verdienſt hat, ob es gleich noch den ro⸗ 
hen Geſchmack feines Jahrhunderts verrärh. Ita⸗ 
lien iſt noch jetzt der vornehmſte und faſt einige 
Sitz dieſer Kunſt und die beſten Stuͤcke 1 Art 
werden faſt hier allein verfertigt. 


§. 908. 8 

Die Muſivarbeit ſetzt einige Kenntniß der 

Mahlerey voraus, allein ſie iſt dabey doch mehr 

ein Werk der unverdroſſenſten Geduld, als der 

Kunſt. Der Arbeiter arbeitet nach einem Carton, 

auf welchem das Gemaͤhlde, welches er nachahmen 
ſoll, mit den gehoͤrigen Farben gezeichnet iſt. 


$. 909. 

Die Stelle der Farben wird hier von Fleinen 
befonders dazu geſchnittenen Steinen oder Glas⸗ 
ſtuͤcken verſehen, welche genau an einander paſſen 

müſſen, und deren obere Flaͤche zwar glatt, aber 
nicht 
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nicht poliert iſt, weil fie ſonſt das Licht zu ſehr zu. 
ruͤck werfen und die Beurtheilung der Farbe hin⸗ 
dern wuͤrde. Je kleiner die Steine ſind, deſto 
feiner, aber auch deſto muͤhſamer wird die Arbeit, 


5 §. 910. 

Man traͤgt dieſe Arbeit entweder auf Waͤnde 
und unbewegliche Flaͤchen, oder auch auf beweg⸗ 
liche Flaͤchen zu kleinen Gemaͤhlden. In beyden 
Faͤllen macht man einen Grund von Moͤrtel wie 
bey dem Frescomahlen. Wenn derſelbe trocken iſt, 
befeuchtet man den Ort, auf welchem man arbeiten 
will, und zeichnet die Umriſſe der Figur darauf. 

Man ſetzt hierauf nach Maßgebung der Zeichnung ei⸗ 
nen neuen Grund von einem Moͤrtel, welcher aus 
Kalk und Steinmehl mit Gummi, oder Eyweiß 
bereitet wird. In dieſen Grund druͤckt man die klei⸗ 
nen farbigen Steine, welche man nach der Vorſchrift 
des Cartons waͤhlet, neben einander, nachdem 
man ſie vorher in einen fluͤſſigen Moͤrtel von eben 
derſelben Art getauchet hat. Iſt ein kleiner Raum 
mit dieſen Steinen beſetzt, fo druͤckt man fie, fo 
lange der Moͤrtel noch friſch iſt, mit einem ſtarken 
Lineale gerade. Wenn die Arbeit fertig iſt, ſo 
wird die ganze Oberflaͤche mit feinem Sande poliret. 


g. 91 ls 

Will man bey dieſer Arbeit Vergoldung an⸗ 

bringen, fo bedient man ſich dazu gewiſſer Glas⸗ 

ſtuͤcke, welche man auf der einen Seite im Feuer 

vergoldet, und ſie hernach mit der vergoldeten Sei⸗ 
l Aa 2 | te 
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te in den Mörtel druckt ‚ fo daß das Gold 40 der 
Oberflaͤche durchſchimmert. 


G: 912. 

Dieſe Art der Mahlerey iſt uͤberaus dauerhaft, 
aber fie ift langweilig, und muͤhſam, und thut 
bey weitem nicht die Wirkung der eigentlichen Mah⸗ 
lerey. Zu großen Arbeiten, welche in der Ferne 
geſehen werden, iſt ſie noch am vortheilhafteſten. 
Kleine, bewegliche Schildereyen dieſer Art haben 
auch noch die Unbequemlichkeit, daß ſie ſehr ſchwer 
find, indem fie auf Marmor- oder andere ſteinerne 
Platten verfertigt werden. 


§. 913. | 

Florenz und Rom find in Italien diejenigen 
Orte, wo jetzt die beſte Muſivarbeit verfertigt wird; 
allein man arbeitet an beyden Orten auf verſchiedene 

Art. | 


§. 914. 

Zu Florenz nimmt man dazu die beften Stein⸗ 

und Marmorarten, Agath, Granaten, Sardonix, 
Korallen, Perlenmutter, Jaspis, Lapis Lazuli, 
Schmaragd und Topas. So koſtbar auch dieſe 
Steine zum Theil an und fuͤr ſich ſind, ſo iſt doch 
ihre Bearbeitung noch koſtbarer, indem ſie in ſehr 
kleine Stuͤcke zerſchnitten werden muͤſſen, damit 
man ſie nach allen Schattirungen der Farben zu⸗ 
ſammen ſetzen koͤnne. Dieſe Arbeit iſt ſo muͤh⸗ 
ſam und der Geſundheit ſo nachteilig, daß weni⸗ 
ge Leute fat genug d fie einige Jahre hinter 
einan⸗ 
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einander fortzuſetzen, ohne an ihrer Geſundheit 
Schaden au leiden. 


Ä ir, 
Die Fabrik, worin die Muſivarbeit verfertiget 
wird, gehoͤret dem Großherzog, und alle Arbei⸗ 
ten gehoͤren ihm. Dieſe Arbeit gehet ſo langſam 
von Statten, daß vierzig Perſonen anderthalb 
Jahre an einem Stücke arbeiten, welches 5 Fuß lang 
und 24 Fuß breit iſt, und doch nur bloße Blu⸗ 
5 menkraͤnze mit Muſchel lwerk vermiſcht, und um 
den Blumenkranz eine Perlenſchnur enthält, Ge⸗ 
maͤhlde andrer Art wuͤrden noch weit mehr Zeit 
erfordern. Man kann daraus zugleich auf die Koſt⸗ 
barkeit und den hohen Preis dieſer Arbeit ſchließen. 
Die Stuͤcke Stein, welche man Ae ſind 
oft nicht ſtaͤrker als ein Haar. 


916. 
zu Florenz 1 5 man nur kleine Skuͤcke, zu 

Rom aber gehet man mehr ins Große und ver⸗ 
fertigt daſelbſt Altarblaͤtter von 30 Fuß und das 
rüber. Allein man bedienet ſich daſelbſt weder des 
Marmors noch der koſtbaren Steine, ſondern nur 
gefaͤrbter aber undurchſichtiger Glaͤſer, welche man 
nach allen Graden der Farben und ihrer Schat⸗ 
tirungen verfertigt. Papſt Clemens 11 hat 
die Fabrik der Muſivarbeit errichtet, und ſie mit 
der Peterskirche verbunden, welcher ſe gehoͤret. 


F. 917. 
Nichts deſto weniger ſind die in Rom verfer⸗ 


tigten Gemaͤhlde dieſer Art ſehr theuer. Die Ver⸗ 
Aa 3 klaͤrung 
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klaͤrung Chriſti nach Raphael, welche 15 bis 16 
Fuß breit und 26 hoch ift, koſtet über 70000 
franz. Livres, und ein Porträt wenigſtens 1200 
Livres. Für 5 bis 600 Livres kauft man nur kleine 
Probeſtuͤcke angehender Kuͤnſtler, und doch gehet 

die Arbeit zu Rom weit a von ee 
als zu Florenz. 


3. Die Kunſt des Holzſchneiders und 
eee | 


8. 4187 5 
Beyde Kuͤnſte ſind mit der Mahlerey verwandt 
und verdienen, wenn ſie den hoͤchſten Grad der moͤg⸗ 
lichen Vollkommenheit erreicht haben, allerdings 
eine Stelle unter den ſchoͤnen Künften. Beyde 
kommen darin mit einander uͤberein, daß ſie die 
Figuren der Gegenſtaͤnde in feſte Koͤrper graben, 
und ſie vermittelſt der Farbe auf Papier abdrucken; 
daher man ſie auch wohl mit einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Nahmen die Bildgrabekunſt zu nennen 
pflegt. 


F. 219. 1 

Ob ſie gleich in manchem Betrachte der Mah⸗ 
lerey nachſtehen, weil ihnen die Zauberey der Far⸗ 
ben fehlet, ſo haben ſie doch wieder manches vor der 
derſelben voraus. Einer ihrer vornehmſten Vor⸗ 
theile iſt, daß ſie ihre Kunſtwerke faſt in das Un⸗ 
endliche vervielfaͤltigen „ und daher eine Menge 
Liebhaber für einen geringen Preis befriedigen 
koͤnnen. | 


8. 920. 


| 
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§. 920. 

Beyde arbeiten, wenn ſie auf den ahmen 
ſchoͤner Kuͤnſte Anſpruch machen wollen, nach den 
allgemeinen Grundſaͤtzen des Schönen und der bil. 
denden Kuͤnſte. Die Vollkommenheit der Zeich⸗ 
nung zeiget ſich hier in ihrem ganzen Lichte; alles 


‚übrige beruhet auf zwey einfachen Farben, ſchwarz 


und weiß, durch welche der Kuͤnſtler alle Schatti⸗ 


rungen, Tinten und Halbſchatten des Colorits nach⸗ 


ahmet, den Figuren die gehoͤrige Ruͤnde gibt, kurz 


die Taͤuſchung bis auf das hoͤchſte zu treiben weiß. 


$. 927. 
Die Kunſt in Holz zu ſchneiden iſt aus dem 


| Formſchneiden entſtanden, einer alten mechanifchen 
Kunſt, welche bey den Chineſern ſchon vor Chriſti 


Geburt auf ihre Schriftzuͤge ſoll feyn angewandt 
worden. Durch die Spielkarten, welche ſie ge⸗ 
raume Zeit allein beſchaͤftigten, ward ſie weiter 
ausgebildet, bis ſie endlich gegen das Ende des 15 


Jahrhunderts anfing, ſich zu einer Bam Kunſt 
empor zu ſchwingen. 


§. 922. 
In der Holzſchneibekunſt werden die Umeife, 


Schraffirungen, kurz alle Züge, die ſich auf dem 
Papiere ausdrucken ſollen, erhaben auf eine glatte 

| hölzerne Platte geſchnitten, fo daß dasjenige, was 

in der Figur weiß erſcheinen ſoll, vertiefet wird. 

Der Kupferſtecher arbeitet umgekehret, und graͤbt 
dieſe Zuͤge e in ſeine Platte ein. 


Aa 4 F. 923. 
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9 923. 

Das beſte Holz zu dieſer Arbeit iſt zu feinen 
und zaͤrtlichen Werken das Buchsbaumholz und 
feine indianiſche Hoͤlzer, zu groͤßern, das Holz 
des Kaſtanien⸗ Apfel- und Birnbaumes. Alle 
dieſe Holzarten muͤſſen trocken und ohne Spalten 
und Riſſe ſeyn. Sie werden zu Platten oder Bre⸗ 
ter von der noͤthigen Groͤße geſchnittten, und auf 
der Seite, auf welcher gearbeitet werden ſoll, mit 
dem Hobel geebnet. 


§. 924. 
Auf dieſe Platte entwirft der Kuͤnſtler ſeine 


Zeichnung, und hoͤhlet das, was auf dem Abdru⸗ 


cke weiß bleiben ſoll, mit einem ſpitzigen Meſſer 
und verſchiedenen kleinen Meiſſeln aus. Er 
laͤßt den erhabenen Zuͤgen mehr oder weniger erha⸗ 
bene Flaͤche, mehr oder weniger Dicke, nachdem 
es das Licht oder der Schatten erfordert. Der Holz⸗ 


ſchneider macht gemeiniglich keine Gegenſchraffierun⸗ 
gen, d. i. er durchkreutzet die Linien, welche den 


Schatten ausmachen, nicht, wie der Rupferftecher, 
ſondern macht lauter neben einander ſtehende Linien. 
Allein in den neuern Zeiten hat man auch Kreutz⸗ 
ſchraffirungen verſucht, und dieſelben zu einem bo« 
hen Grade der Feinheit gebracht. 


§. 925. | | 
Die geſchnittene Platte wird mit der ſchwarzen 


Farbe des Buchdruckers geſchwaͤrzet, und hernach 


auf Papier abgedruckt, und ein ſolcher Abdruck 
heißt alsdann ein Holzſchnitt. 1920 


* 


§. 926. 


* 
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Si. 

Albrecht Dürer hatte es in dieſer Kunſt 
ſehr weit gebracht; allein da die aufkeimende Ku⸗ 
pferſtecherkunſt weit feinere und vollkommnere Ar⸗ 
beiten lieferte, fo gerieth die Kunſt in Holz zu ſchnei⸗ 
den, da ſie kaum zu einiger Vollkommenheit ge⸗ 
langet war, wieder in Verfall, und jetzt wird ſie 
wenig mehr „als zu geringen und groben Arbeiten 
gebraucht, ſo daß ſie kaum mehr den Rahmen 
einer ſchoͤnen Kunſt verdienet. e 


§. 927. | 
Die Aupferftecherfunft iſt durch die Kunſt 
in Holz zu ſchneiden veranlaſſet worden, und hat 
ihre aͤltere Schweſter gar bald verdraͤnget. Man 
behauptet gemeiniglich, daß fie dem Maſo Fini⸗ 
uerra, einem Silberſtecher oder Graveur zu 
Florenz, um das Jahr 1460 ihren Urſprung zu 
verdanken habe, als welcher durch ein Ungefaͤr da» 
rauf gefallen; allein die Herren von Seineke und 
Murr haben bewieſen, daß dieſe Kunſt in Deutſch⸗ 
land wenigſtens ſchon zwanzig Jahr vorher erfun⸗ 
den war, und geuͤbt wurde, und in der Silberra⸗ 
diſchen Kunſtſammlung iſt noch ein Blat einer 
Suite von Kupferblaͤttern vorhanden, welche ein 
deutſcher Goldſchmid um das Jahr 1440 geſtochen. 
Man nannte den Fe: damahls Wascher 
tene Arbeit. 


b. 928. 
Von dieſer Zeit an findet man hin und wieder 
Berfönedeie RT welche von unbekannten 
| Aa 3 Mei⸗ 
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Meiſtern herruͤhren, ob fie gleich gemeiniglich Gold» 
ſchmide oder Silberſtecher waren, deren Kunſt ohne 
hin ſchon nahe an den Kupferſtich graͤnzte. Mar⸗ 
tin Schoͤn, der erſte bekannte Meiſter in dieſer 
Kunſt, denn was man von einem Franz von 
Bocholt ſagt, ſind groͤßtentheils Maͤhrchen, wel⸗ 
cher von 1460 bis 1486 bluͤhete, war eigent⸗ 
lich auch ein Goldſchmid. Michael Wohlge⸗ 
muth, Albrecht Duͤrer und andere bildeten 
die noch rohe Kunſt, beſonders in Anſehung der 
Zeichnung immer mehr aus. | 


§. 929. 


Der Kupferſtecher graͤbt die Züge, die der 
Holzſchneider auf feiner Platte erhaben darſtellet, 
vertieft in eine geſchliffene Kupferplatte aus, wo⸗ 
rauf fie von dem Kupferdrucker, von welchem 
bereits in dem erſten Theile geredet worden, auf 
Papier abgedruckt wird. 


§. 930. 


Zwar reicht der Kupferſtich bey weitem nicht 
an die Schönheit und Vollkommenheit der Mahle⸗ 
rey; allein er uͤbertrifft den Holzſchnitt ſehr weit, 
indem das Kupfer einer weit feinern Bearbeitung 
faͤhig iſt, als das Holz. Er hat mit dieſem noch 
den Vorzug, daß er von einem und eben dem⸗ 
ſelben Stuͤcke eine Menge Copien verſchaffet, 
welches keine der uͤbrigen bildenden Kuͤnſte zu 
thun vermag. f | 


F. 931. 
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F. 931. 
Es gibt eine dreyfache Art Kupferſtiche hervor 
zu bringen: das Kupferſtechen im engſten 
Verſtande, das Radien, und die ſchwarze 
Aunft. 


$ 93% 
Bey dem eigentlichen Rupferflschen; der dla 
teſten und urſpruͤnglichen Art, werden die Figuren 
und ihre Schatten mit dem Grabſtichel in das Kup⸗ 
fer geschnitten, feine Schatten und Halbſchatten 


aber punctiret. Die Schatten werden ſo wie bey 
dem Radiren durch . oder Gegenſchraffirun⸗ 


gen ausgedruckt, oder durch Zuͤge, welche einan⸗ 


der entweder ſchief oder gerade durchſchneiden, 


nachdem es der Schatten, oder die Theile, welche 


man vorſtellen will, erfordern. In manchen Faͤl⸗ 
len ſind noch dritte Züge noͤthig, welche aber die 
Klippe der Anfaͤnger und mittelmaͤßigen Kuͤnſtler 


find. 
5933. 
Dieſes Kupferſtechen im eigentlichften Ver⸗ 


ſtande iſt das Feld, wo der Kuͤnſtler Genie und 
h Fertigkeit i in ihrem ganzen Umfange zeigen kann; 
es iſt in der Bildgrabekunſt das, was die Oehl⸗ 


mahlerey in der Mahlerkunſt, und die Epopee in 


der Dichtkunſt ſind. Allein ſie iſt auch zugleich 


die ſchwerſte und muͤhſamſte Art, welche die meiſte 
Geduld, Faͤhigkeit und Fleiß erfordert. 


% ., , | 
Die Erfindung des Kadirens oder Aetzens 
wird von den Italienern dem Parmeggiano zu⸗ 
geſchrie. 
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geſchrieben, der zuerſt 15 30 in Kupfer aͤtzte; al⸗ | 


lein es iſt erweislich genug, daß Albrecht Dürer 
bereits vor 15 15 radiret hat. 


§. 935. | 4 


Dieſes Verfahren beſtehet darin, daß man 
die Kupferplatte mit einem kleinen Rande verſie⸗ 
het, und ſie mit einer Art eines Firniſſes uͤberzie⸗ 
het. Wenn dieſer erkaltet iſt, zeichnet man mit 

der Radiernadel die verlangten Figuren durch den 
Firniß, gießet Scheidewaſſer darüber und laͤſſet 
es ſo lange ſtehen, bis es vermittelſt der durch das 
Wachs gemachten Zuͤge ſeine Wirkung an dem 
Kupfer gethan, und die gemachten Züge in daſſel⸗ 
be eingefreffen hat. Alsdann gießt man das Schei⸗ 


dewaſſer ab, läßt den Firniß am Feuer ſchmelzen, 
reinigt die Platte und hilft den eingeaͤtzten Zügen, 


mit dem Grabſtichel nach. 
eg Le 
Der Firniß oder Aetzgrund iſt von geboppelter 


Art, der harte und der weiche. Jener hat, wenn 
er kalt iſt, die Conſiſtenz des Mahlerfirniſſes, 


\ 


und wird aus dieſem und Maſtix bereitet. Allein, 


er wird wenig mehr gebraucht, weil man ihm den 
weichen vorziehet, der aus Jungſernwachs, Aſphalt 


und Pech oder Harz bereitet wird. Wenn er mit 


einem kleinen Ballen von Taffent auf die Platte 
getragen worden, ſo wird er mit dem Rauche von 


Wachslichtern geſchwaͤrzet. 


§. 937. 
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en, L. 937. 
Das Radiren erfordert eine leichte und ſichere 


der Zeichenkunſt gewiſſe Hand. Alsdann hat eine 
radirte Platte manche Vorzuͤge vor der geſtoche⸗ 
nen. Sie hat nicht das Steife des eigentlichen 


Stiches mittelmaͤßiger Meiſter, ſondern ihre Fi⸗ 


guren haben mehr Freyheit, Geiſt und Charak⸗ 
ter. Sie entwirft die Schatten mit einem halb- 
flachen und abaͤndernden Geſchmack nach Maßge⸗ 


bung des Gegenſtandes, dagegen der Grabſtichel 
mehr Einfoͤrmigkeit beobachten muß. Die von 
dem Scheidewaſſer eingeaͤtzten Puncte ſind nicht ſo 
regelmaͤßig rund, und haben eine ganz andere 


Schwaͤrze, als die, welche der Grabſtichel macht. 
Am vortheilhafteſten werden beyde mit einander 


verbunden. Der Grabſtichel muß ohnehin alles 


mahl der Radiernadel zu Huͤlfe kommen; allein 
dieſe kann jenem oft ein Leben geben, welches er 


ohne ſie nicht haben wuͤrde. Zu kleinen Arbeiten 
iſt das Radiren ohne hin am ſchicklichſten, allein zu 
Portraͤten iſt es, wenn ſie Aehnlichkeit bekommen 
ſollen, nicht zu gebrauchen. ; 


. 2 §. 938. 


Die ſchwarze Kunſt iſt eine neuere Erfin⸗ 
dung, welche in Deutſchland und England vor⸗ 
zuͤglich geuͤbet wird. Sie beſtehet darin, daß man 


die ganze Platte mit einem Werkzeuge, welches 


die Wiege genannt wird, mit uͤber das Kreutz 


gemachten Einſchnitten verſiehet, und ſie, ſo zu 
ſagen, ganz in dunkele Schatten huͤllet. Alsdann 
nimmt der Kuͤnſtler einen Polierſtahl, und hebt die 
iR | Gegen⸗ 
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Gegenſtaͤnde mit ihren verſchiedenen Schattirungen 
aus dem ſchwarzen Grunde, worin ſie begraben 
waren, gleichſam heraus, indem er diejenigen Stel⸗ 
len, welche ganz Licht ſeyn ſollen, voͤllig, andere 
aber nur wenig ausloͤſchet. Sie iſt leicht und ges 
het hurtig von Statten, feßet aber viel Zeichnung 
und eine ſeſte Hand voraus. is 


a RETTEN 1 
Ein jeder Kupferſtich ſtellet, wenn er eine Co⸗ 
pie eines Gemaͤhldes oder einer Zeichnung iſt, das⸗ 
jenige gemeiniglich links vor, was auf dem Urbil.— 
de rechts iſt. Allein da dieſes in manchen Fällen 
ein Fehler iſt, z. B. wenn Handlungen vorkom · 
men, die mit der rechten Hand gethan werden, 
welche alsdann auf dem Kupferſtiche mit der lin⸗ 
ken geſchehen würden, fo muß ſich der Kuͤnſtler zu 
helfen wiſſen. Er traͤgt z. B. ſeine Zeichnung auf 
geoͤhltes Papier, kehret ſie ſo, daß die gezeichnete 
Seite auf der Platte liegt, legt ein mit Roͤthel be⸗ 
ſtrichnes Papier dazwiſchen, faͤhret mit einer 
ſtumpfen Spitze über den Umriß hin, da ſich denn 
derſelbe von der verkehrten Seite auf der Platte 
abdruckt. | | 
§. 940. 90 
Das Stechen der Landkarten iſt eine un. 
wendung der Kupferſtecherkunſt auf einen beſon⸗ 
dern Fall, der aber nicht in das Gebieth der ſchoͤ⸗ 
nen Kunſt gehoͤret. Reinlichkeit und Genauigkeit 
find hier die vornehmſten Eigenſchaften; Genie 
und Geſchmack haben wenig dabey zu thun. a | 
Ä and⸗ 


1 4 
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Landkarten werden, um der e fe zu Hilfe 
zu kommen, illuminiret. Andere Kupferſtiche zu 
illuminiren hieße fie verderben, diejenigen Fälle 
ausgenommen, wenn die Gegenſtaͤnde mit ihren 
natuͤrlichen Farben vorgeſtellet werden ſollen, wel⸗ 
ches in den zur Naturgeſchichte gehoͤrigen Kupfern 
ſehr oft der Fall iſt. 
ei: §. 941. 


Man hat in den neueſten Zeiten mehrmahls ver⸗ 
ſucht, Kupferſtiche mit mehr als einer Farbe ab⸗ 
zudrucken; allein es ſind ſolches Spielereyen, wel⸗ 
che der ſchoͤnen Kunſt unwuͤrdig ſind und ſich der 
Natur der Sache nach kaum bis zu dem Mittel⸗ 


maͤßigen treiben laſſen. 
4. Die Bildnerey. 


2 §. 942. | | 
Die Mahlerkunſt ſtellet die Formen oder Ge⸗ 
ſtalten der Gegenſtaͤnde und unſere Vorſtellungen 
davon auf einer ebenen Fläche vor, die Bildnerey 
aber in das Runde. Da dieſes Runde verſchie⸗ 
dener Stufen und Arten fähig iſt, fo theilet fi 
die Bildnerey in die Bildnerey in Flaͤchen, 
oder in eingegrabene Kunſtwerke, in die Bildne⸗ 
rey aus Slächen, oder in die halbrunde Bild 
werke, und in die ganz runde Bildnerey. 
50 9. 943. 
Die Bildnerey in Slaͤchen, welche einge⸗ 


grabene Kunſtwerke liefert, begreifft vornehmlich 
die 
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die Kuͤnſte des Steinſchneiders, und Stempelſchnei⸗ 
ders in fich, welche wir bereits in dem vorigen Theis 
le abgehandelt haben, und welche, wenn ſie ein 
ſchoͤnes verbundenes Ganze liefern, auch auf den 
Rang ſchoͤner Kuͤnſte Anſpruch machen koͤnnen. 
§. 944. aa 
Die Bildnerey aus Slächen oder die halb 
erhabene Bildnerey hat wieder verſchiedene Stufen, 
nachdem die Figuren und deren Theile mehr oder 
weniger von dem Hintergrunde los gemacht ſind. 
In dem weiteſten Verſtande kann man auch die 
Arbeit des Steinſchneiders, fo fern fie halb erha⸗ 
bene Arbeit liefert, und die getriebene Arbeit des 
Gold⸗ und Silberarbeiters hierher rechnen. Ge⸗ 
woͤhnlicher aber iſt es, die Bildnerey in engerm Ver⸗ 
ſtande nur von halb oder ganz runden Bildwerken 
in Holz und Stein zu gebrauchen, nach welchem 
Umfange wir es auch hier nehmen. 


Kae FS. 945. 
Die halb und ganz runde Bildnerey ſind in ih⸗ 
ren Grundſaͤtzen und in der Ausuͤbung mit einan⸗ 
der verbunden, und beſchaͤftigen gemeiniglich einer- 
ley Kuͤnſtler. Dieſe theilen ſich nach Maßgebung 
der Materie, in welcher fie arbeiten, in Bild⸗ 
ſchnitzer und Bildhauer; jener ſchnitzet halb er⸗ 
habene Zierrathen oder ganz runde Figuren, welche 
alsdann Bildſtocke heiſſen, aus Holz, dieſer ar⸗ 
beitet ſie aus Stein. | 


F. 946. 
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L. 

| Halb e See aus Holz beg 
dern eine gute Zeichung, Geſchmack, Kenntniß des 
Holzes und deſſen Arten, ein geuͤbtes Auge und 
eine ſertige Hand. Bildſtoͤcke, ſo fern fie. auf den 
Nahmen ſchoͤner Kunſtwerke Anſpruch machen 
koͤnnen, werden wegen der Wandelbarkeit und ge⸗ 
ringen Dauer des Holzes nicht leicht verfertiget. 
Die Kunſt wuͤrde ihre Talente daran nur ver⸗ 
| ſchwenden. n 


„ 850 „ 
Marche Schrifftſteller ziehen noch die Die. 
ſtik, oder die Kunſt, Figuren mit Hi fe der Mo⸗ 
delle und Formen nachzubilden, mit in das Ge⸗ 
bieth der ſchoͤnen Kuͤnſte, da denn der Wachs⸗ 
pouſſirer, der Gypsgießer, alle Arten der Metall. 
gießer u. ſ. f. hierher gehoͤren wuͤrden. Allein da 
das eigentliche Gießen ganz mechaniſch iſt, und 
was dabey zur ſchoͤnen Kunſt gerechnet werden 
koͤnnte, von dem Zeichner, Vildſchnitzer. oder 
Bildhauer herruͤhret, „fo haben wir dieſe Kuͤnſte 
3 bereits unter den mechaniſchen mit abgegande 5 


1. Der Bildhauer. 


S. 948. 
Der Bildhauer ahmet die Geſtalten der Ge⸗ 
genſtaͤnde in Stein nach, und die Figuren, wel⸗ 
che unter feiner Hand entſtehen, ſind entweder halb 
tund, ſo daß fie hinten ganz oder zum Theil an 
dem Wick i befeſtigt find, oder ſie haben die 
Sertigt, III. 235 Bb ihnen 
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ihnen natuͤrliche Ruͤnde, ohne alle Befeſtigung an 
dem Hintergrunde. RR DE 

% . 949. ll 
Die Mahlerey bildet die Formen aller Dinge 
ab, welche ſichtbar ſind, oder als ſichtbar gedacht 
werden. Das Feld des Bildhauers iſt weit ein⸗ 
geſchraͤnkter, weil ſich nicht alles was ſichtbar iſt 
in Stein nachbilden laͤßt. Indeſſen iſt bey den | 
vielen Schwierigkeiten, welche er zu überwinden 
hat, fein Gebieth immer noch fehr groß. 


i ae 950% | 
Die halb erhabene Arbeit, oder das Bas 
Relief finder zuweilen, obgleich ſeltener, in hiſto⸗ 
riſchen Stücken ſtatt, noch häufiger aber in aller⸗ 
ley Verzierungen, beſonders an den Gebaͤuden und 
deren Theilen. e 
de nde 9. 981. . er 
Zur ganz runden Arbeit gehören: die Po⸗ 
ſtemente oder Fußgeſtelle, die Vaſen, entwe⸗ 
der nach alten Zeichnungen, oder nach neuern Er⸗ 
findungen, Thiere allerley Art, Röpfe und 
Buͤſten oder Bruſtſtuͤcke, und Statuen oder 
Bildſaͤulen, d. i. ganze menſchliche Figuren. 
Mehrere unter einem Geſichtspunkte zuſammen ges 
brachte Figuren heiſſen auch hier eine Gruppe. 
ehe. F. eee ee ee 
Die Statuen oder Bildſaͤulen find der hoͤch⸗ 
ſte Gipfel dieſer Kunſt, und ihr Triumph. Man 
| | the f 


heilet 
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5 ſie ihrer Groͤße nach in diejenigen, welche 
unter der natuͤrlichen Groͤße ſind, welche der na⸗ 
tuͤrlichen Groͤße beykommen, und welche dieſelbe 
uͤbertreffen, welche, wenn ſie dieſe ſehr weit uͤber⸗ 
treffen, koloſſaliſche Statuen oder Koloſſen 
genannt werden. Nach einem andern Einthei⸗ 
lungsgrunde hat man . , Hebe „ veſtende 
Hauen, mie BER? „ng on 


1 
BERN 
0 
1 


5 8. 953. | 
Der Bildhauer arbeitet ganz nach den Grund- 
ſaͤtzen der ſchoͤnen Kuͤnſte, und Genie und Geſchmack 
find in einem hohen Grade für ihn unentbehrliche 
Eigenſchaften. Erfindung, oder Wahl des Ge⸗ 
genſtandes, Anordnung, Beobachtung des Coſtu⸗ 
me, Zeichnung, Kenntniß der Anatomie und be⸗ 
ſonders die vollkommenſte Kenntniß der Muskeln 
und ihres Spieles, die Wiſſenſchaft der Empfindun⸗ 
gen und Leidenſchaften, und wie fie ſich nach allen 
ihren Schattirungen ausdrucken, ſind hier alle gleich 
nothwendig. An ſtatt des Colorits legt die Kunſt 
ihm die Arbeit des Meiſſels auf) welche eben ſo 
muͤhſam als delicat iſt. Aus einem Blocke rohen 
Marmors eine handelnde und empfindende Figur 
zu bilden, jede warme Leldenſchaft in den Minen 
und Geberden eines kalten Steines ig: Se 
| welch ein Triumph der Kunſt! 


9.954. 
| os gleich das Gebieth der Bildneren welt 5 
} gefepräner iſt, als das Feld des Mahlers, ſo 
| bat 90 die en viele Schwierigkeiten, 
1 Bb 3 welche 


1 
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welche dieſer nicht kennnet. Der Meiſſel kann leichter 
einen Fehler machen, als der Pinſel, und ihn doch 
nicht ſo leicht verbeſſern. Die Feſtigkeit und Stuͤtze, 
welche die Figuren und ihre Theile bekommen muͤſ⸗ 
ſen, hindert den Bildhauer oft, den gluͤcklich⸗ 
ſten Ausdruck anzubringen. Das Kunſtwerk des 

Bildhauers muß von allen Seiten eine gute Wir⸗ 
kung thun, dagegen die Mahlerey die Dinge nur 
aus einem Geſichtspunte darſtellet. Ueberdieß ko⸗ 
ſtet die Behandlung des Gewandes dem Pildgauer 

mehr 0 als dem Mahler. g 


. 535. 
Der Bildhauer muß die Schoͤnheit ber 920 


nung eben ſo gruͤndlich verſtehen, als der Mahler. 


Ihre Richtſchnur iſt die Richtigkeit der Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Theile zum Ganzen, welche beſonders by 
menſchlichen Figuren auf das genaueſte beobachtet 
werden muß. Die griechiſchen Kunſtwerke vers 
treten hier für den Kuͤnſtler die Stelle der Origi⸗ 

nale, weil ſie nach den vollkommenſten Verhaͤlt⸗ 5 
niſſen gearbeitet ſind, die die Natur nur je hervor⸗ 
gebracht hat. Man nimmt die Kopf- oder Ges 
ſichtslaͤnge zum Maße eines erwachſenen Meuſchen 
an. Die Kopflaͤnge verhaͤlt ſich zur Gefichtslänge 
wie 4 zu 3, und die ſchoͤnſte maͤnnliche Laͤnge iſt 

72 Kopfs⸗ oder 10 Geſichtslaͤngen. | 


9. 956. 

Außer dem richtigen Verhaͤltniſſe beruhet die 
Schoͤnheit einer Bildſaͤule vornehmlich auf den 
Ausdruck, welcher Seele, Leben und un 
Ya ver⸗ 


K 
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verrathen muß. Das Geſicht iſt der eigentlichſte 
Sitz der Seele, daher erfordert der Kopf den gan. 
zen Fleiß des Kuͤnſtlers, ohne doch die uͤbrigen 
Theile zu vernachlaͤſſigen. Das fo genannte grie⸗ 
chiſche Profil, der hoͤchſte Grad der weiblichen 
Schoͤnheit beftehet in einer faſt geraden oder fanft 
geſenkten Linie, welche die Stirn mit der Naſe be⸗ 
ſchreibt. i N N ö 
5 F 
Die Nachahmung der aͤußern Haut, der Aus⸗ 
druck der Adern, das Spiel der Muskeln zeigt den 
Kuͤnſtler in feiner ganzen Groͤße, eine Groͤße, wel⸗ 
che ſo wenige zu erreichen im Stande ſind. Der 
kalte Stein muß zu leben, das Blut in den Adern 
zu wallen, jede Muskel ſich zu bewegen ſcheinen. 


a a 
Die Statuen find entweder unbekleidet oder be⸗ 
kleidet. Allegoriſche Perſonen werden nach dem 

Muſter der Griechen gemeiniglich nackend, wahre, 
beſonders neuere aber bekleidet gebildet. Die 
Wahl der Bekleidung verraͤth den Geſchmack des 
Kouͤnſtlers, ihre Anordnung ſeinen Verſtand, und 
die Ausführung derſelben, die hier weit ſchwerer 
iſt, als in der Mahlerey, fein Genie und ſeinen Fleiß. 

17 Ni | 

Das mechaniſche des Bildhauers ſchraͤnkt ſich 
auf die Materie, die Werkzeuge, das Modell und 
die wirkliche Ausarbeitung ein. Die gewoͤhnlichſte 
Materie, woraus der Bildhauer ſeine Kunſtwerke 

% 50 3 ver⸗ 
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verfertigt, find Marmor und Sandſtein, wozu in 
manchen Faͤllen noch der Alabaſter kommt. An⸗ 
dere Steinſorten find entweder zu hart, oder zu 
ungleich, oder nicht in Maſſen von der gehoͤrigen 
Groͤße zu haben. on: Aa 4 


e H. 960. TE 
Der Marmor nimmt, wenn er ein feines 
Korn und eine durchaus gleiche Haͤrte hat, die fein. 
ſten Zuͤge an, und iſt daher die ſchicklichſte Materie 
zu den ſchoͤnſten Kunſtwerken dieſer Art. Doch 
muß er nicht fo hart ſeyn, daß er wie Porphyr 

und Granit dem Meiſſel widerſtehet. Der carra⸗ 
riſche Marmor iſt unter allen bekannten Mar⸗ 
morarten der ſchoͤnſte, weil er nicht allein vorzuͤg. 
lich weiß, ſondern auch durchaus von gleicher Haͤr⸗ 
te iſt. Zu Ornamenten und Verzierungen werden 
allerley gefärbte inn und auslaͤndiſche Marmor⸗ 
arten gebraucht. Die Marmorbruͤche, woraus 
die Alten den Stoff zu ihren ſchoͤnen Kunſtwerken 
beernahmen, find uns größten Theils unbekannt. 


§. 961. Ne 

Der Sandſtein ſtehet dem Marmor in der 
Koſtbarkeit, Feinheit und Dauer nach. In Sach⸗ 
ſen iſt der pirnaiſche Sandſtein zu dieſen Arbeiten 
vorzuͤglich brauchbar, weil er hart und fein iſt. 
Nur die fremden Koͤrper, welche zuweilen in dem⸗ 
ſelben vorkommen, ſetzen den Kuͤnſtler oft unver⸗ 


muthet in Verlegenheit. 


$. 962. 
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ge , e 


| Der Alabaſter, welcher in der freyen Luft 
verwittert, iſt nur zu ſolchen Arbeiten brauchbar, 


welche in eingeſchloſſenen Zimmern aufbehalten wer⸗ 


den ſollen. Er iſt weich, weiß, hat ein ſehr feines 
Korn, und iſt daher leicht zu bearbeiten. 

„ 855 

Das vornehmſte und faſt einige Werkzeug, un⸗ 


ter welchem die Wunder der Bildhauerkunſt enk⸗ 
ſtehen, iſt der Meiſſel, von welchem es aber 
verſchiedene Arten gibt. Das Spitzeiſen, deſſen 
vier Flaͤchen keilfoͤrmig in eine Spitze zuſammen 


laufen, dienet große Stuͤcke damit abzufprengen. 


Das Zahneifen, ein Meiſſel mit Zähnen, legt 


die einzelen Theile einer Figur an. Zur Marmor» 


arbeit ſind die Zaͤhne zugeſpitzt, zum Sandſteine 


aber breit. Ebene Flächen werden entweder mit 
dem doppelten Jahneiſen, oder auch mit dem 
Bickhammer bearbeitet. Zur Ausarbeitung die⸗ 
nen das Breiteiſen, das Rundeiſen bey runden 
Vertiefungen, und das Zwergeiſen, bey zarten 

Theilen. Jedes dieſer Eifen iſt von verſchiedenen 
Groͤßen vorhanden. Zur Arbeit in Marmor ſind 


ſie alle von Stahl und werden mit eiſernen Haͤm⸗ 


mern getrieben. Bey dem Sandſteine hat man 
fie nur verſtaͤhlt und treibt fie mit hoͤlzernen Schlaͤ⸗ 
geln, ,, ld | 
ar e e,, ER 
Eine Oeffnung neben einem ſchwebenden Thei⸗ 
le, z. B. unter dem Arme oder zwiſchen den Fin⸗ 
Re „ gern 
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gern durchzubrechen, bedient man fich lieber des 
Bohrers, weil der Meiſſel leicht etwas zerbrechen 
koͤnnte. Man bohrt mit dem Drillbohrer oder 
dem Sidelbohrer, eigentlich eine Rennſpindel, 
ein Loch neben dem andern und ſchneidet die dazwi⸗ 
ſchen befindlichen Theile mit einer Raſpel aus. 
Kleine Theile, z. B. die Augenlieder werden mit 
der Rafpel, zuweilen auch mit der Feile ausge⸗ 
arbeitet. Zur Ebenung der Figur aus dem Gro⸗ 
ben dienen Raſpeln verſchiedener Art, dergleichen 
die duͤnnen und flachen Meſſerraſpeln, die runden, 
halbrunden, ovalen Raſpeln u. f. f. ſind. Neben⸗ 
werkzeuge ſind die Menſur, das Richtſcheit, 
das Stichmaß, und der Krummzirkel oder 
Taſter. Le 


Allein der Kuͤnſtler greifft nicht fogleich nach 
dem Meiſſel, dem Klotze die verlangte Figur nach 
Maßgebung feiner Einbildungskraft mitzutheilen. 
In den allermeiſten Fällen ſammelt er vorher feine 
Gedanken, und druckt ſie in einem Modell aus, 
welches nachmahls bey der Ausarbeitung fein Auge 


und ſeinen Meiſſel leitet. Die Verfertigung der 


Modelle ſetzt eine vollkommne Fertigkeit in der 
Zeichenkunſt voraus, weil der Kuͤnſtler denſelben 
ſonſt unmoͤglich Ebenmaß, Leichtigkeit und Ge⸗ 
ſchmack ertheilen kann. Er wähle zu dem Modelle 
eine ſolche Maſſe, welche ſich unter ſeiner Hand 
leicht nach den gefaßten Gedanken bilden laͤßt, und 
wovon er ohne Schaden abnehmen und hinzu thun 
kann. Er waͤhlet daher Stuck oder Gyps, 85 
5 3 lieber 
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lieber Wachs, und am liebſten Thon, weil der⸗ 


ſelbe die feinen Züge mit Hülfe eines naſſen 


I Schwammes und eines Pinſels am ars an⸗ 


8. 966. | 
| Kleine Verzierungen werden am liebſten in 
Wachs modellirt, weil der Thon zu ſchnell trocknet, 
und im Trocknen ſchwindet. Das Wachs wird 
aus gelbem Wachs, weiſſem Terpenthin, ein wenig 
Baumoͤhl und einer rothen Farbe bereitet, um es 
weich und undurchſichtig zu machen. Das Wachs 
wird nach Anleitung einer Zeichnung mit den Fin⸗ 
gern im Groben gebildet, mit Pouſſiergriffeln 1 
ausgebildet und zuletzt mit Terpenthinoͤhl geglsttek. 


9. 967. 

Die halb erhabene Arbeit wird von dem Kürſt⸗ 
Ir in die flach und hoch erhabene eingerheiler, 
welche franz. Bas⸗ und Haut- Relief heiſſen. 
In jenen erheben ſich die Figuren nur matt uͤber 
dem Grunde, wie z. B bey einem Medaillon; in 
dieſem ſpringen fie ſtaͤrker vor dem Grunde vor, 
| 3 einige Theile ſind ganz von demſelben abgeſon⸗ 
dert. Zu einem Bas» Relief gießt er das Modell 
in einer einigen Form in Gyps ab; allein bey dem 
Haut Relief muß er die Winkel und Vertiefun⸗ 
gen vorher mit Keil⸗ und Kernſtuͤcken abformen, 
und uͤber dieſe die e Form gießen. 


1 8. 968. 
Das Modell zu einer Statue iſt von groͤßerer 


Wichtigkeit, weil ſch en ſchon das ganze Genie 
des 
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des Kuͤnſtlers zeigen muß. Er verfertigt es aus ei⸗ 

nem geſchmeidigen Thon, welchen er zuvoͤrderſt 
von dem Sande und allen fremden Koͤrpern reini ⸗ 
8 fee, 


F. 969. 

Ehe er ſich an das eigentliche Modell wagt, 
verfertigt er aus dieſem Thon eine Skize, welche 
die kuͤnftige Bildſaͤule in Kleinem vorſtellet, und 
die erſten Gedanken, den erſten Entwurf des 
Kuͤnſtlers darſtellet. Genie, Zeichnungskunſt und 
Fertigkeit, ſind hier ſeine einigen Huͤlfsmittel, weil 
er dieſe Skize vermittelſt der Pouſſierhoͤlzer ganz 
aus freyer Hand bildet. Der Thon ruhet bey die⸗ 
ſer Arbeit auf dem Pouſſierſtahle, und zwar 
auf der beweglichen Scheibe deſſelben, welche ſich 
nicht allein nach allen Richtungen herum drehen, 
ſondern auch erhöhen und erniedrigen laͤſſet. Der 
Kuͤnſtler bildet einen Theil der Skize nach dem an⸗ 
dern im Groben mit der Hand aus, und bearbei⸗ 

tet ihn hernach mit den Pouſſirhoͤlzern und dem 
naſſen Schwamme weiter, und ebnet ihn mit dem 
naſſen Pinſel. Kleine Fehler halten ihn hier nicht 
auf, ſondern werden an dem Modelle ſelbſt aus⸗ 
gebeſſert. Soll aber die Skize jo gleich zum Mo⸗ 
dell dienen, welches bey großen Kuͤnſtlern oft ge⸗ 
ſchiehet, ſo wird ſie mit der groͤßten Sorgfalt aus. 
gearbeitet, und hernach von einem Toͤpfer gebrannt. 


FS. 970. 
Iſt dieß aber nicht der Fall, ſo wird nach der 
ett das e Modell gebildet, entweder 
in 
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in der Größe, welche die kuͤnftige Bildſaͤule bes 
kommen ſoll, oder auch im Kleinen, in welchem 
Falle es denn das genaueſte Verhaͤltniß aller Theile 
haben muß. Das Modell wird gleichfalls mit 
| Pouſſirgriffeln aus Thon gebildet, allein mit mehrt 
Sorgfalt und Richtigkeit, und mit der möglli | 

! ee aller en 3 4 


„ . 
Ju der N und Ausbildung des Mo⸗ 
delles weichen die Kuͤnſtler von einander ab. Der 
Italiener bildet aus dem Thone einen eckigen Koͤr⸗ 
per in erforderlicher Groͤße, und bildet dieſen ſo 
aus, daß er von den aͤußern Theilen zu den innern 
uͤbergehet. Der franzoͤſiſche Kuͤnſtler verfaͤhret 
j umgekehrt, und arbeitet von dem innern nach dem 
| äußern, Der Deutſche Ri dem m Franzose, 15 
mit einiger Abweichung. 


e 
E er das Modell nicht groß, ſo wird es ie 
falls in einem Toͤpferofen gebrannt, Allein da lich 
ein großes nicht ohne Nachtheil würde brennen laſ⸗ 
ſen, ſo ſchlaͤgt man um das Modell eine Sorm 
von Gyps, zerſchneidet ſie auf dem Modell in ver⸗ 
ſchiedene Stuͤcke, ſo wie ſie ſich am beſten abloͤſen 
laſſen, nimmt die Stuͤcke behutſam ab, ſetzet fie 
wieder zuſammen, vereinigt ſie mit einer ſtar⸗ 
ken Schnur, ſtellet die ganze Form auf den 
Kopf, und gießet ſie mit einem Gypsbrey aus, 
. N bat ſein Modell in Kup wieder erhält, 
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RE eee e 
Nach dieſer Vorbereitung ſchreitet der Kuͤnſt⸗ 
ler zur Arbeit ſelbſt. Der Marmorblock, wenn 
die Statue aus Marmor beſtehen ſoll, muß⸗ voll⸗ 
kommen ſenkrecht ftehen, daher die ganze Grund. 
flaͤche auf das genaueſte nach dem Winkelmaße 
behauen wird. Er wird hierauf auf ein Geſtell 
oder niedrigen aber ſtarken Pouſſirſtuhl gehoben, 
auf welchem er vermittelſt eines Hebebaumes nach 
Erfordern umgedrehet werden kann. Nicht weit 
von dem Blocke bekommt das Modell gleichfalls 
auf feinem Pouſſirſtuhle feinen Platz. a 


§. 974. ! 
Bey der Bearbeitung ſelbſt iſt ein zwiefacher 
Weg uͤblich, den Umriß, das Verhaͤltniß der 
Theile gegen einander, und ihre Staͤrke von dem 
Modelle auf den Block zu übertragen. Der eine 
heißt der akademiſche, nach welchem jeder Punct 
des Modelles mit der Menſur, dem Bleylothe und 
dem Zirkel auf dem Blocke beſtimmt wird; der 
andere aber der praktiſche, da das Modell ſo 
wohl als der Block nur in Quadrate getheilet, und 
die Umriſſe nach Maßgebung der gleichnahmigen 
Quadrate verfertiget, alle uͤbrigen Stuͤcke aber 
dem Genie und Augenmaße uͤberlaſſen werden. 
Man wirft dem erſten Wegef das Steife und Ge⸗ 
zzwungene vor, und ſagt, daß der letzte zu vielen 
Fehlern verleite. Vielleicht ruhet die Wahrheit 
auch hier in der Mitte; vielleicht treffen aber beyde 
Vorwürfe nur mittelmaͤßige Kuͤnſtler. 


1 


9. 975. 
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§. 975. 

e l N A akademisch ; 0 ſchwebt 
uber dem Marmorblocke die Menſur, ein viereck⸗ 
ter hoͤlzerner Rahmen, welcher auf allen Seiten 
1 oder 2 Zoll breiter if, „ als der Marmorblock. 
Er iſt horizontal mit einigen eiſernen Stangen an 
der Decke der Werkſtaͤtte befeſtigt, und muß an 
keiner Seite mehr vor dem Blocke vorſpringen, 
als an der andern. Jede feiner vier äußern Sei⸗ 
ten wird in viele kleine gleiche Theile getheilet. Un⸗ 
ter der Grundflaͤche des Blockes wird eine ähnliche _ 
Menſur befeſtigt, welche mit der obern von einer 
Groͤße iſt, mit ihr völlig parallel laͤuft, und auf 
ihren Seiten in genau eben ſo viele und eben ſo 
große Theile getheilet wird. Allein auch das Mo⸗ 
dell bekommt zwey ähnliche Menfuren, die wenn 
das Modell die Groͤße der kuͤnftigen Statue hat, 
jenen in allen Stuͤcken gleich ſind, wenn es aber 
kleiner iſt, deſſen Entheſlung 5 70 dem en 
Maß ſtabe enthaͤlt. | ' 


$. 976. | 
| N dieſer Menſur, des Bleylothes 
ai des Zirkels träge der Kuͤnſtler jeden Haupt: 
punct des Umriſſes aus dem Modelle auf den Block 
uͤber. Die Hauptpuncte der aͤußerſten Theile wer⸗ 
den zuerſt geſucht, damit der Kuͤnſtler von dieſen 
zu den innern übergehen koͤnne. Vorher ſchlaͤgt 
er von dem Theile der Figur, deſſen Punct er von 
dem Modelle auf den Block uͤbertragen will, den 
rohen Marmor nach dem Augenmaße ab. Der 
erſte äuferfte Punct, z. B. der Commandoſtab 
5 in 


9 
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in der Hand eines Feldherren, macht gemeiniglich 


die meiſte Muͤhe; iſt er aber einmahl gefunden, fo 


ergeben ſich die uͤbrigen leichter. Der Kuͤnſtler fin 


Pr 


det die verlangten Puncte durch Blenlotbe, welche 


er an die ſchwebenden Menſuren ſo wohl des Mo⸗ 


dells als des. Blockes, auf haͤngt, und die verlange 
ten Entfernungen mit ah Zirkel miſſet und be⸗ 
ahne she mei % Nam am Des 


1 5 6 977. 0 A 
So wie er a Theil auf dieſe Art feiner Eine | 


und ſeinem Verhaͤltniſſe nach gefunden hat, arbei⸗ 


tet er denſelben mit den Eiſen, und wenn die Um⸗ 
ſtaͤnde es erfordern, mit dem Bohrer aus, durch 
deren Huͤlfe er die uͤberfluͤſſigen Theile des Mar⸗ 


mots wegnimmt. Er gehet dabey von dem aͤußer⸗ 


ſten Puncte nach den innern fort, und gruͤndet 
auf dieſe Art alle Hauptpuncte der Glieder, der Mus⸗ 
keln, des Gewandes, u. ſ. f. nicht nur an der 
Vorderſeite, ſondern 105 an den drey übrigen 

Seiten. | 


ko 4 9. 978. „ 

0 Wenn ein Punct de und wo es noͤthig, 
mit dem Bohrer vorgearbeitet worden, ſo ſchlaͤgt 
der Kuͤnſtler den uͤberfluͤßigen Marmor mit dem 
Spitzeiſen aus, laͤßt aber noch etwas ſtehen, da⸗ 
mit es ihm bey der Ausarbeitung nicht an Mar mor 
fehle. Jeden Theil ſchlaͤgt er anfaͤnglich eckig aus, 
bricht die Ecken nach und nach, und ruͤndet dadurch 
jeden Theil. Damit nicht mehr Stein abſpringe 
als noͤthig iſt, fo kann das Eiſen immer nur ſepr 

wenig 
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wenig auf einmahl abnehmen, welches dieſe Ars 


beit Malen und eee 1 5 


1 — KKP— ö³⁰ n. 4 ⅛ —wN. ᷑ W ß ⁰ m 2 


8. 
Wenn der Block hr dee Art vermittelſt 85 
Spitzeiſens ungefaͤhr die Figur erhalten hat, wel⸗ 


che er bekommen ſoll, ſo wird er auspouſſiret, 
d. i. mit dem Zahneiſen weiter ausgebildet, wel⸗ 
ches aber auch nur noch eckig geſchiehet, wobey zu⸗ 
gleich die Anlage zu den feinſten und zaͤrtlichſten 


Theilen gemacht wird. Das Spigeifen hatte ſich 
bisher nicht an den Marmor unter den ſchwebenden 
oder zwiſchen den ſchwachen Theilen gewagt, z. B. 
unter den Armen, zwiſchen den Fingern und Fuͤßen, 
zwiſchen den Falten u. ſ. f. Dieſe werden nunmehr, 
bey dem Auspouſſiren vermittelſt des Bohrers und 


der Raſpel weggenommen; eine der muͤhſamſten 


Arbeiten. Auf eben dieſe Art entſtehen auch die 
Veriefungen des e ee der Nate | 


loͤcher u. ſ. f. 


0 6. 980. 1 
Hierauf ſchreitet der Kuͤnſtler zu dem Zahnen 


N i. er nimmt mie dem Zahneifen alle bisher noch 


eckig angelegten Theile ab, und gibt der Figur 
Ruͤndung, Richtigkeit und Feinheit. Er bedie⸗ 


net ſich dabey des Taſterzirkels, die Staͤrke jedes 


a 105 nach dem Modelle zu 1 5 


$. 8 
Die W ſehe al bel kemtich da, 
1110 ſie darf jetzt nur rein gemacht, d. i. rein 


und fauber ausgearbeitet werden, welches mit dem 
Breit⸗ 
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Breiteiſen, dem Rundeiſen und dem Imergeifen 
geſchiehet. Das erſte ebnet gemeiniglich das Nas 
KCende und alle ebene Flaͤchen, das zweyte die Vers 
tiefungen, z. B. der Falten, und das dritte die 
kleinen ſchwebenden Theile. IE 


re | H. 982. 2 8 ene 
Das Eiſen ebnet den harten Stein nicht vollig, 
daher muß ihm die Kaſpel zu Huͤlfe kommen, 
welche uͤberdieß die feinſten Theile, z. B die Aus 
genlieder, die Nägel u. ſ. f. ausbildet. Nach dem 
Unterſchiede der Flächen werden gerade, aufgewor⸗ 
fene, runde, flache u. f. f. Raſpeln erfordert. Das 
Rauhe, welches die Raſpel zurück laͤßt, wird mit 


„ N 


feinen Sandſteinen abgeſchliffen. 


Die letzte Hand an eine marmorne Bildſaͤule 
legt die Politur, welche auf verſchiedene Art ges » 
ſchehen kann; entweder mit gepülvertem Bims⸗ 
ſtein und einem feuchten Tuche, oder mit Zinnafche, 

oder auch, und zroar am haͤufigſten bey gefärbten 
Marmorarten, mit gebrannten und gepuͤlverten 
Schafbeinen, oder endlich auch mit Schmergel. 

1 e 1 NN 

Man ſtehet ſchon aus dieſer kurzen Beſchrei⸗ 

bung, daß die Kunſt des Bildhauers viele Muͤhe 

und Zeit erfordert. Zu einer Bildſaule in Lebens. 
? größe erfordert das Modell oft allein ein Vierthel⸗ 
jahr, die Bildſaͤule ſelbſt aber, wenn der Kuͤnſt⸗ 
ler zwey Mitarbeiter hat, zwey bis 22 Jahr. 

N 98 
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9. 985. | 
Eine Kildfäule aus ande nl, 155 nahe a 


43 eben denſelben Handgriffen bearbeitet, nur 


daß man hier häufiger den praktiſchen, als den 
akademiſchen Weg erwaͤhlet. Der Sandſtein wird 
wie der Marmor auspouſſiret, gezahnet, rein ge⸗ 


macht und geraſpelt. Nur die Politur falle hier g 
weg, weil er derſelben nicht faͤhig iſt, daher er nur 


mit einem gelben Sandſtein ohne Waſſer geſcheuert 


wird. Des Bohrers bedienet man ſich bey dieſer 


Steinart ſeltener, weil ſie weicher iſt, daher die 
Arbeit hier auch weit geſchwinder von Statten ge⸗ 
het, als bey dem Marmor, der fuͤnf ae 15 


Seit äh 45 al Be 


Bey der eng einer gab abb 


Ae unterſcheiden ſich die franzoͤſiſchen Kuͤnſtler 
110 den deutſchen. Jene arbeiten von den Außer. 


ſten Puncten bis zu dem Grunde hinab, dieſe gruͤn⸗ 


den zuerſt, und arbeiten die erhabenſten Theile zu. 


let aus. Der franzoͤſiſche Küuͤnſtler verſiehet fo 


wohl ſein Modell, als auch die Platte, in welche 


er halb erhabene Arbeiten hauen will, mit einer 


| Menſur, d. i. mit einem viereckten auf allen Sei⸗ 
ten in gleiche Theile getheilten Rahmen, er arbei⸗ 


tet alſo akademiſch; dagegen der Deutſche gemeini⸗ 


glich den Umriß der Figuren mit Quadraten auf 
f die Seeinplatre traͤgt, N praktiſch verfaͤhret. 


$, 
Acbeite der Künſter 10 Alabaſter „ fo wird 


5 biete erſt wie ein anderer Stein, zuletzt aber wie 


Sertigk. Th. II. Ce Hat 
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Holz bearbeitet. Er ſchlaͤgt die Figuren mit einem 
Spitz⸗ oder Zwergeiſen aus, und verfeinert ſie eckig 
mit dem Zahneiſen. Alsdann aber waͤhlet er die 
Eiſen des Bildſchnitzers und gibt dem weichen Ala⸗ 
baſter damit die Vollkommenheit. Die ausgebilde⸗ 
ten Figuren werden geraſpelt oder mit Schabekruͤ⸗ 
cken beſchabet, mit Schachtelhalm geglaͤttet, und 
endlich mit gebranntem Hirſchhorn, oder mit ge⸗ 
brannten Schafbeinen, oder auch mit caleinierter 
Perlenmutter poliret. f | | 


8 §. 888. g an 
Außer dieſen ſteinernen Bildſaͤulen verſertigt 
der Bildhauer auch die Modelle zu den gegoſſenen 
Bildwerken, deren Guß in dem vorigen zweyten 
Theile beſchrieben worden. Ja es gibt Bildhauer, 
welche ſich ganz mit ſolchen Modellen und dem 
Pouſſiren allerley Figuren aus Thon, Porzellan⸗ 
erde und Wachs befchäftigen, und alsdann Mo⸗ 
dellirer, zuweilen auch Pouſſirer genannt wer⸗ 
den. Von dieſer Art ſind die Modellirer in den 


N 


Porzellanfabriken. 
. Der Bildſchnitzer. 
| I 989. 8 5 N Fr f ; 
Der Bildſchnitzer unterſcheidet ſich von dem 
Bildhauer nur in Anſehung der Materie, worin 
beyde arbeiten, und der darauf gegründeten Ver⸗ 
ſchiedenheit des Verfahrens. Er bildet dasjenige 
aus Holz, was jener aus Stein verfertiget, nur 
mit dem Unterſchiede, daß er, wie ſchon bemerket 
u 79 2 
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rden ſelten Gelegenheit hat, große menſchliche 


Figuren aus Holz zu arbeiten. Seine vornehm⸗ 


ſten Kunſtwerke ſind halb erhabene Arbeiten zu 


allerley Verzierungen, und kleine 5 Sigur en von 1 
ren, Menschen u. ſ. f. 


98. 990. 


Das liebſte Holz iſt ihm hier das Lindenholz, wel⸗ 
ches ſich nach allen Richtungen bearbeiten laͤſſet, 
die Jahre in dem Holze nicht ſo deutlich zeiget, und 


dem Wurme nicht ſo ausgeſetzet iſt, als andere 
Arten. Zu Arbeiten, welche der freyen Luft aus⸗ 


geſetzt werden ſollen, iſt Eichenholz das dauerhaf⸗ 


teſte, aber auch muͤhſamer zu bearbeiten. Zu 
kleinen Kunſtwerken waͤhlt er das Holz des Birn⸗ 


baumes, Pflaumenbaumes, des Nußbaumes, 
der Zeder u. ſ. f. Wo es an Lindenholtz fehler, da 
iſt der Kuͤnſtler genoͤthiget, „andere Holzarten zu 
waͤhlen. Der engliſche nimmt daher Tannenholz 
und der e Nahe be. 


| S. 991. 
Die vornehmſten Werkzeuge dieſes Kuͤnſtlers 
find Eiſen oder Meiſſel verſchiedener Art, wohin 


das Balleiſen mit gerader Schneide, das Slach. 


eiſen mit einer unmerklichen Kruͤmmung, das 
mehr gekruͤmmte Slachhohleiſen, das ganze 
Hohleiſen, der Hohlbohrer, die aufgewor⸗ 
fenen Eiſen verſchiedener Art zu Vertiefungen, 
das Pouſſireiſen, die Stecheiſen zu kleinen 
Arbeiten u. ſ. f. gehoͤren. Alle dieſe Eiſen haben 
u „ ZI 0 einen 
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einen hölzernen Heft, weil fienur mit dem Riap⸗ 
pel, einem ee Schlaͤgel, getrieben rigen 


. 992. 15 

Zu einer Figur und zu Bas Reliefs ind hier 
gleichfalls Skizen oder Modelle nothwendig, wel- 
che ſich der Kuͤnſtler von Thon verfertigt. Den 
Umriß des Modelles traͤgt er mit Quadraten, nach 
dem practiſchen Verfahren des Bildhauers, auf 
den hölzernen Block, ſchlaͤgt das uͤberfluͤſſige Holz 
mit dem Balleiſen und dem Kl loͤppel ab, und hauet 
alle Figuren eckig aus. Weil das Holz leichter 
ſpaltet, als der Stein, ſo kann die Abnehmung 
des Ueberfluͤſſigen nur in kleinen Stuͤcken und mit 
vieler Behutſamkeit geſchehen. | 


a > 908. 

Auf die noch unfoͤrmliche Figur werden die fle. 
nern Theile nach den Geſetzen der Zeichnungskunſt 
ausgezeichnet, mit dem Rund- und Hohleiſen 
die Ecken gebrochen, alle Theile geruͤndet und voͤl⸗ 
lig auspouſſirt, die feinen Züge ausgenommen, 
welche er biß au dem Reinſchneiden verſparet. 


Ant de 38% % 

Bey dem Reinſchneiden werden die Eiſen f 
nicht mehr mit dem Kloͤppel geſchlagen, ſondern 
mit der Hand gefuͤhret, wobey nicht allein jede 
Flaͤche geglaͤttet, ſondern auch die kleinen Theile 
völlig ausgebildet werden. Die verfertigte Figur 
wird hierauf beraſpelt und alsdann mit Sandleder 
oder Fiſchhaut e Das Sandleder a. | 
| - | tuͤck 


DE befeſtigt. 
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Stuͤck mit Leim beſtrichenes und mit Sand und 
5 zerſtoßenem Glaſe beſtreuetes Leder, welches dem⸗ 


ſelben eine ſcharfe Rinde gibt. a wird mit 
Schachtelhalm geglättet. 


§. 995. 


j 


nl Hoͤlzerne Figuren werden gemeiniglich vergol- 
det, davon hernach, oder auch mit Oehlfarben 


angeſtrichen „ beſonders wenn fie der Witterung 


ausgeſetzet werden ſollen, um fie eine Zeitlang vor 


den Riſſen zu ſchuͤtzen. Zuweilen beſtreuet man 
die angeſtrichene Figur mit Steinſtaub „und gibt 
5 dadurch das Anſehen einer Bildſaͤule aus 

Sandſtein. Wenn eine Figur ſehr hervor ſprin⸗ 


gende Theile hat, z. B. einen ausgeſtreckten Arm, 
ſo wird derſelbe aus einem beſondern Stucke Holz 


gearbeitet, und mit Leim und Holzſchrauben an das 


. 556. 
Verzierungen gewoͤhnlicher Art werden entwe⸗ 


der nach einer eigenen Zeichnung ausgearbeitet, oder 


die Zeichnung wird auch nur ſo gleich auf dem Hol⸗ 


de entworfen. Wichtigere Verzierungen, welche 
ein ſchoͤnes Ganze ausmachen ſollen, muͤſſen hin⸗ 


gegen mit Verſtande erfunden und mit Geſchmack 8 | 
zuſammen geſetzet und geordnet werden. In dies 
ſem Falle ſind auch wohl Modelle von Thon noth⸗ 


wendig. Kommen bey einer ſolchen Verzierung, 


3. B. an einem Spiegelrahmen, gerade architecto⸗ 


niſche Ausſchmuͤckungen vor, ſo ſind dieſe ein Werk 


des Tiſchlers. Sehr hervorſpringende Theile an 
„ der 
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der halb erhabenen Arbeit werden, um Holz und 
Mühe zu erſparen, aus aufgeleimten Kloͤtzen ges 
bildet. Wenn der Kuͤnſtler nicht nach einem Mo 
delle, ſondern nach einer Zeichnung arbeitet, ſo 
wird dieſe durchſtochen und mit Kohlenſtaub auf 

die Holzplatte getragen. | | 


§. 997. 


Die Verzierungen des Bildſchnitzers werden 
gemeiniglich vergoldet oder verſilbert, welches ent 
weder von dem Bildſchnitzer ſelbſt, oder auch von 
dem Staffiermahler geſchiehet. Nach dem heuti⸗ 
gen Geſchmacke werden die weſentlichen Theile ei⸗ 
ner Verzierung glanz, die Nebentheile aber matt 
vergoldet. Der franzoͤſiſche Geſchmack verfaͤhret 
gerade umgekehrt. Die Goldblaͤtter Eönnen nicht 
unmittelbar auf das Holz getragen werden, ſondern 
fie erfordern einen Grund, der zum feinen Golde 

und zu aͤchten Silberblaͤttern, welche mit Goldfir⸗ 
niß uͤberzogen werden ſollen, Poliment, zu aͤchten 

Goldblaͤttern aber Oehlgrund iſt. N 


ea a 

Zuvoͤrderſt wird das Holz einige Mahl mit 
Leimwaſſer getraͤnkt, und wenn dieſes trocken iſt, 
mit einem Kreidengrunde, von feiner geſiebter 
Kreide und Leimwaſſer verſehen, welcher acht bis 
zehnmahl warm aufgetragen wird. Weil dieſer 
Grund die feinen Zuͤge unkenntlich macht, ſo wird 
er von dem Kuͤnſtler wieder repariret, der die 
Auswuͤchſe der Kreide mit dem Reparierhaken, 


U per 5 
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Spitzhaken und Kratzhaken wegſchaffet, und 


| Beraufi den Grund mit SEHEN per. | 


$. 999. | 
Das Poliment hat zur Abſicht, den Glanz der 


Gold und Silberblaͤtter zu befördern, und der Ver⸗ | 
goldung und Verſilberung zugleich einen farbigen 


Grund zu geben, der die Fehler der Vergoldung N 
verbirgt. Daher bekommt das Gold ein rothes 
und das Silber ein weiſſes Poliment; doch bekom⸗ 
men nur diejenigen Stellen, welche glanz vergol⸗ 


det werden ſollen, ein Poliment, die andern aber 


werden bloß mit einer duͤnnen ee von lichtem 


| Wet übergogen, 


F. 1000, 

Das Poliment zur Vergoldung beſtehet aus 
rothem Bolus, weiſſem Wachſe und venetianiſcher 
Seife, welche Dinge mit Waſſer gerieben, und 
wenn ſie rer aufgetragen werden ſollen, mit Ey⸗ 
weiß und Kornbranntwein vermiſchet, wenn fie 
aber warm gebraucht werden ſollen, mit Leimwaſſer 


von Pergamentſpaͤnen befeuchtet werden. Das Po⸗ 


liment wird mit dem Pinſel auf den Kreidengrund 
getragen, und die nach Maßgebung der Figur zer⸗ 
ſchnittenen Goldblaͤtter werden mit dem Anſchieß⸗ 
pinſel darauf gelegt, und mit einem andern ge⸗ 
woͤhnlichen Pinſel aufgeſtaucht. Wenn das Gold 
ein wenig, aber nicht voͤllig trocken iſt, werden 
die Stellen, welche glanz werden ſollen, mit einem 


geſchüffenen A von Achat polieret. 


Cc 4 F. lool. 


ö 
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i eee 
Durch die Politur und das Poliment werden 
die Goldblaͤtter auf das genaueſte mit dem Grunde 
vereiniget. Weil dieſe Mittel bey den matten Stel⸗ 
len fehlen, ſo werden die Goldblaͤtter daſelbſt mit 
einer Matte befeſtigt, d. i. die Vergoldung wird 
mit einem gewiſſen fluͤſſigen Koͤrper beſtrichen, der 
entweder eine Laugenmatte oder eine Spiritus⸗ 
matte iſt. Die erſte beſtehet aus Seifenſieder⸗ 
lauge, in welcher Gummi Guttaͤ, Orleans, Gur⸗ 
kume und Drachenblut aufgeloͤſet worden, die letzte 
aber aus eben dieſen Koͤrpern, die aber in Spiri⸗ 
tus Vini aufgeloͤſet werden. Dieſer Ueberzug iſt 
durchſichtig und hindert das Durchſcheinen der na⸗ 
tuͤrlichen matten Goldfarbe nicht. 


d. 1002 


Weil die Vergoldung mit feinem Golde koſt. 
bar iſt, ſo bedienet man ſich ſtatt deſſelben auch 
haͤufig der aͤchten Silberblaͤtter, die man hernach 
mit einem Goldfirniſſe uͤberziehet. Das Poliment, 
beſtehet hier ſtatt des rothen aus weiſſem Bolus. 
Die Matte iſt hier uͤberfluͤſſig. Der Goldfirniß 
wird aus Gummilack, Gummi Guttaͤ, Orleans, 
Gurkume, Drachenblut und Spiritus Vini bes, 


reitet. 


§. 1003. 


Vermittelſt eines Oehlgrundes werden beſon⸗ * 


ders ſolche Figuren und Verzierungen vergoldet, 
welche der freyen Luft ausgeſetzet ſind. Er beſtehet 
aus Ocker und Leinoͤhlfirniß, auf welchen die Gold⸗ 
| a Sc blätter, 


\ 
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blaͤtter, ehe er. völlig trocken iſt, gelegt werden. 
Weil dieſer Grund keine Politur leidet, ſo uͤber⸗ 
ziehet man die Glanzvergoldung auf Poliment und 
Kreidengrund „wenn ſie der freyen Luft ausgeſetzet 
wird, mit einem Kopalfirniß. 


F. 11004. 
4 Das Bronzieren gibt den Werken der Bild⸗ 
hauer⸗ und Bildſchnitzerkunſt das Anſehen alter 
Kunſtwerke von Bronze. Man bedienet ſich dazu 
feiner Feilſpaͤne von Kupfer oder Meſſing, die man 
mit einem n Pinſel auf den Oehlgrund traͤgt. 


. logg, 
5 Das Verſilbern iſt i im Ganzen mit dem Bere 
golden uͤbereinſtimmig. Man bedienet ſich dazu 
des Kreidengrundes, bereitet das Poliment aus 
weiſſem Bolus, und polirt, was Glanz werden foll, 
auf obige Art. Die Matte zu matten Stellen be⸗ 
ſtehet aus Milch und Puder. Da das Silber gern 
ſchwarz wird, ſo uͤberziehet man auch die polierten 
1 mit Hauſenblaſe in Branntwein Nee 


§. 1006. 


Wenn das Vergolden und Verſilbern nicht von 
50 Bildſchnitzer ſelbſt geſchiehet, da iſt es eine 
Beſchaͤftigung eigener Vergolder oder auch des 
Staffiermahlers, der ſich uͤberdieß auch mit 
Anſtreichen, Ausmahlen der Zimmer und dem La⸗ 
ckiren abgibt. Allein, beyder Kunſt iſt ganz me⸗ 
chaniſch, daher ſie keine Stelle unter den ſchoͤnen 
Kuͤnſten verdienen, und hier nur im Vorbeygehen 
| ee werden dürfen. 


Ce 5 Vn 
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$. 1007. 

Dagegen gibt es an manchen Orten Bildſchni⸗ 
ger und Bildhauer, welche ſich ganz mit Verferti. 
gung allerley kleiner oft ſehr kuͤnſtlicher Figuren 
aus Elfenbein, Hirſchhorn und fremden harten 
Holzarten verfertigen. Dergleichen Kunſtwerke 

werden bloß mit dem Stecheiſen ohne Beyhuͤlfe 
eines Kloͤppels gearbeitet, und dabey in einen 
Schraubeſtock geſpannet. Die fertige Arbeit wird 
mit Bimsſtein geſchliffen, mit Schachtelhalm ge⸗ 
ſchachtelt und endlich mit Tripel oder mit Zinnaſche 
und Baumoͤhl polirt. | 5 


3. Geſchichte der Bildhauerkunſt. 


g. 1088. | 
Ihr erſter Anfang war roh, fo roh als irgend 
einer andern ſchoͤnen Kunſt. In Egypten ward 
ſie ſchon etwas ausgebildet, allein die Figuren der 
älteften egyptiſchen Kuͤnſtler find fteif ohne Leben 
und Bewegung. Der Goͤtzendienſt war dieſer 
Kunſt uͤberaus vortheilhaft, und machte, daß ſie 
fruͤher und mehr ausgebildet wurde, als irgend 
eine andere. Schon bey den Hetruriern naͤherte 
fie ſich der Würde einer ſchoͤnen Kunſt. 


. §. 1009. 
Allein kein Volk hat es in derſelben ſo weit 
gebracht, als die Griechen, und zwar fo weit, 
daß ihre Arbeiten das non plus vltra dieſer Kunſt 
geworden, und für alle Folgezeiten die Stelle der 
Originale vertreten. Da indeſſen r | 
auf 


3 
h 
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auf einmahl zur Vollkommenheit gebracht werden 

konnte, ſo laſſen ſich bey den Griechen verſchiedene 
Perioden in derſelben annehmen, in welchen der 
Geſchmack und die Art der Behandlung ein 
von Ban TE waren, \ 


i 


Vor dem Phidias, da ſich die Kunſt bey den 
Griechen noch in der Kindheit befand, war ihr 
Ausdruck ſtark, hart, nachdruͤcklich, aber ohne 
Anmurh, hin und wieder gezwungen, und affec⸗ 
tirt. Daher die reihenweiſe in kleine geringelte 
Locken aͤngſtlich gelegten Haare, welche man als 
das en dieſer älteften Periode annimmt. 


Ei cd. li. 


In der zweyten Periode, welche von dem 
Phidias biß auf den Alexander gehet, naͤherte 
man ſich mehr der Natur, als in der erſten; aber 
vielleicht naͤherte man ſich ihr zu ſehr, weil man 
die Anmuth und Schoͤnheit der Richtigkeit aufopfer⸗ 
te. Uebrigens iſt dieſe Periode der Zeitlauf des 


großen und hohen griechiſchen Styles, der ſich 
durch die hohe Einfalt in der Zeichnung und gan⸗ 
zen Bearbeitung auszeichnet. Phidias hob die 
5 Kunſt zu dieſer Hoͤhe, und arbeitete ſo wohl i in Erz, 


als in Elfenbein und Marmor. Seine Schuͤler 


und Nachfolger waren, Alkamenes, Agora⸗ 


Eric, Polyklet, Myron, Scopas, Erefir 
laus, Agaſias u. a. m. 


H. 1012. 
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hen ls | — 
Die dritte Periode, welche von Alexander bis 
auf die roͤmiſchen Kaiſer gehet, macht den ſchoͤnen 
Styl der Kunſt aus, und fälle in die Zeit da ihre 
größten Redner und feinſten Schriftſteller bluͤheten; 
ein Beweis, daß der Geſchmack damahls überhaupt 
mehr Feinheit und Gefaͤlligkeit hatte. Sie unter⸗ 
ſcheidet ſich von der vorigen durch die Anmuth 
welche allen Werken aus dieſem Zeitpuncte eigen 
it. Praxiteles, Lyſipp, Tiſikrates, Cha- 
res, Apollonius, Tauriskus, und andere 
haben ihn beruͤhmt gemacht. | BR ae 


“ SS Tara. | 
Dien vierte und letzte Zeitpunct begreift die 
griechiſche Kunſt unter den Roͤmern in ſich. Sie 
hatte in der vorigen Periode den hoͤchſten Gipfel 
der Vollkommenheit erreicht, und neigte ſich nun⸗ 
mehr ihrem Verfall. Der Geſchmack verfiel auf ö 
das Kleine und Gekuͤnſtelte; die ſchoͤne Natur 
ſchien erſchoͤpft, und man ſuchte in Nebendingen 
zu glaͤnzen. Eine ſchluͤpfrige Weichlichkeit ſchlich 
ſich uberall ein; aus Begierde, alles Harte zu ver⸗ 
meiden, und alles ſanft und angenehm vorzuſtellen, 
ward man auf der einen Seite kraftlos und unbe⸗ 
deutend, und auf der andern ſchwuͤlſtig. Dieſer 
Zeitpunct iſt vorzuͤglich reich an Koͤpfen und Bruſt⸗ 
bildern, worunter immer noch viel ſchoͤne ſind, weil 
es immer noch Kuͤnſtler gab, welche dem Strome 
der Zeit widerſtanden und aus den vorigen Perio⸗ 
den ſchoͤpften. Zu dieſen gehoͤren Arceſilaus, 
Paſiteles, Kleomenes, Senodorus, u. a. 
| RL Ä §. 1014. 


+ 
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g. 1014. 
Die berößtnteften ech can Kälſtwerke 


welche aus dieſen Perioden, der griechiſchen Kunſt, 15 


beſonders den drey letzten noch uͤbrig find, find eine 
Pallas in der Villa Albani zu Rom, eine Venus 


zu Dresden, der borgheſiſche Fechter, in 


der Villa Borgheſe bey Rom, Laokoon, eine 


15 Muſe oder nach andern eine Juno von Porphyr 


in der Villa Borgheſe, ein Ser maphradit eben 
daſelbſt, der beruͤhmte Torſo oder Rumpf im 
Belvedere zu Rom, die ſterbende Cleopatra 
eben daſelbſt, Apoll eben daſelbſt, die Bildſaͤule 


des Germanicus zu Verſailles, Antinousim 


Belvedere zu Rom, Marc Aurel zu Pferde 
aus Metall, der farneſiſche Hercules zu Rom, 


eine Flora, eben daſelbſt, die mediceiſche Ve⸗ 


ius, die himmliſche Venus, die ſtegende 
enus, der tanzende Faun, und der 
Schleifer, alle ſechs zu Florenz „ein ſitzender 


Mercur a Portici, und einige andere mehr. 


§. 1015, | 

Die griechiſchen Kuͤnſtler gebrauchten zu ihren 
marmornen Kunſtwerken am haͤufigſten den weiſſen 
penteliſchen und pariſchen Marmor, oft aber auch 
ſchwarzen Marmor, Bafalt und Porphyr, letz⸗ 


teren beſonders zu Gefäßen. Aus Metall gegoſ⸗ 


ſene Kunſtwerke kommen feyon ſehr fruͤhe vor, obs 


gleich die Kunſt Bildſaͤulen aus Erz zu gießen, 


erſt mit dem Phidias ihren Anfang genommen ha⸗ 
ben ſoll. Ihr Erz oder Bronze beſtand aus neuem 
G altem Kupfer und dun. Elfenbein war 
anfaͤng⸗ 


4 
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anfaͤnglich bey den Griechen uͤberaus koſtbar und 
theuer, und wurde daher auch nur zu rn Per 
| fin Arbeiten gebraucht. 


§. 1916. 


Es iſt erweislich, daß die griechiſchen Künfte 


ler zu ihren Arbeiten ſchon Modelle verfertigten. 


Oft ſetzten ſie ihre Bildſaͤulen aus mehrern Stuͤcken 


zuſammen. Selbſt die metallenen Bildſaulen wur⸗ f 


den in den aͤlteſten Zeiten der Kunſt in mehrern 
Stuͤcken gegoſſen, die hernach zuſammen gefuͤget 
wurden. Die griechiſchen Kuͤnſtler ſetzten ſo wie 
die egyptiſchen den ſteinernen Bildſaͤulen Augen 
von andern S Steinen ein. 


$, 1017. 


Die Liebe der Roͤmer zu den Werken der Bilde 


hauerkunſt ging bis zur raſendſten Ausſchweifung; 
allein es fehlte ihnen an Genie und Geſchmack, ſelbſt 
Meiſter darin zu werden. Alle ihre Kunſtwerke ka⸗ 


men entweder als Raub und Beute aus Griechen. 


land, oder wurden von Griechen in Rom verfertigt. 
Nach den Antoninen und dem Marc Aurel neigte 
ſich die Kunſt ihrem Verfalle, welcher gegen das 


Ende des dritten Jahrhunderts völlig da war. Un⸗ 
ter Conſtantin dem großen war kein Kuͤnſtler in 
Rom zu finden, der ihm einen Triumphbogen haͤtte 


errichten koͤnnen. Die noch uͤbrigen alten Bild⸗ 


ſaͤulen wurden unter und nach ihm, theils aus An. 
daͤchteley, theils aus Unwiſſenheit ver ſtuͤmmelt, und 


bey den Einfaͤllen der Barbaren völlig verwuͤſtet. 


Als Rom 537 von den Gothen belagert ward, 1 
waͤlz⸗ 


* 
g 
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| | waͤlzten die Römer Statuͤen von den Mauern auf 
die Feinde. Was an Kunſtwerken in Griechen⸗ 
land noch uͤbrig war, kam nach Conſtantinopel, 
wo es nach und nach gleichfalls verloren ging. 

| N. LOB. 

5 Daher ruͤhret es denn auch, daß keine einzige 
| 

I 


| 
| 


alte Bildſaͤule ganz bis auf uns gekommen iſt, 
und die neuern Kuͤnſtler, welche ſie ergaͤnzen wollen, 
und denen es gemeiniglich an Verſtand, Ge⸗ 
ſchmack und Wiſſenſchaft fehlte, haben fie oft Br 
Wehn verdorben. | 


. 109 | 

| So groß auch die Verwuͤſtungen ſind, welche 
die alten Kunſtwerke dieſer Art von dem Verfalle 
Griechenlandes und Roms an erlitten haben, ſo 
iſt ihrer doch noch eine große Menge übrig, wel⸗ 
ches den ungeheuern Ueberfluß der Alten an den⸗ 
ſelben hinlaͤnglich beweiſet. Zu Rom allein ſollen 
in verſchiedenen Sammlungen ihrer noch 60000 
vorhanden ſeyn. Naͤchſt Rom ſind in Italien die 
anſehnlichſten Sammlungen dieſer Art, die groß. 
herzogliche zu Florenz, die koͤniglich Neapolita- 

“ niſche zu Portiei, und das Muſeum des Prinzen 

von Biscari zu Catania in Sicilien. Allein die 
daſelbſt befindlichen Stücke find von ſehr verſchie⸗ 

dener Guͤte, und die wenigen oben genannten, ſind 

8 die en | 

a: $. 1020. 

Nach dem Verfalle des roͤmiſchen Reiches 

bluͤheten die Kuͤnſte noch geraume Zeit in dem grie⸗ 

chiſchen 


k 
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chiſchen Reiche; allein der Geſchmack war einmahl 
ausgeartet und verderbt, und der hoͤchſte Grad des 
Luxus, in welchen dieſes Reich verſunken war, 
ward das Grab der ſchoͤnen Kuͤnſte und des guten 
Geſchmackes. Die ſpaͤtern Griechen behalfen ſich 
mit den Ueberreſten der aͤltern, ohne ſich an neue 
Kunſtwerke zu wagen. Italien ward ſchon ſehr 
frühe die Wiederherſtellerinn dieſer ſchoͤnen Kunſt; 
beſonders that ſich im 13 Jahrhunderte Wico⸗ 
laus von Piſa zu Venedig durch ſeinen gereinig⸗ 
ten Geſchmack hervor, dem im 14 Andreas Or⸗ 
gagna und im 15 Lorenzo Ghiberti folgten. 
Im 16 Jahrhunderte brachten es Michel An⸗ 
elo Buonaroti und Jacob Sanſovino in 
der Bildhauerkunſt am weiteſten. In den neue⸗ 
ſten Zeiten haben ſich Camillo Ruſconi und 
Corradi beruͤhmt gemacht; allein jetzt hat Ita⸗ 
lien keinen großen Kuͤnſtler dieſer Art aufzuweiſen. 
7 8 8 §. ORT. | a a 
Aus Italien verbreitete ſich der beffere Ge⸗ 
ſchmack in dieſer Kunſt, nach Frankreich, wo ſich 
unter Ludwig 13 Sarraſin berühmt, machte. 


Unter Ludwig 14 und 18 bluͤheten die beyden 


Marſy, des Jardins, Puͤget, Girardon, 
Pierre le Gros, Bouchardon, Pigalle, 
u. ſ. . 8 hi 855 85 | . 

RN §. to22. An 
In Deutſchland ſtellete Albrecht Dürer, 
dieſes allgemeine Kunſtgenie, die Bildhauerkunſt 
wieder her; allein er hat nur wenig Nachfolger ge⸗ 
\ | habt, 


— P 


1 
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5 babt, welche ihr an Kunſt und Geiſt gleich kamen. 


Die vornehmſten find Leonhard Kern, und ſein 
Sohn Johann Jacob, Gottfried Leygebe, 


Rauchmuͤller, von Schlücer, und Baltha⸗ 
ſar Permoſer. Was andere Nationen in dieſer 
| Bu gethan haben, iſt von keiner cke 


. Sechſte Abtheilung. 
ec Wiſſenſchaften. 


H. 1023. 
Wir nehmen hier den Ausdruck! in der anten 


Bedeutung, diejenigen von den ſchoͤnen Kuͤnſten 
damit zu bezeichnen, welche angenehme Empfin⸗ 
dungen durch articulierte Toͤne erregen, welche 
die Mufi k durch unarticulierte Töne, die bildenden 
Kuͤnſte durch Darſtellung der Formen der Koͤrper, 


der Tanz durch Bewegungen des Leibes, die Schau⸗ 
ſpielkunſt durch Ausrede und Geberden uff. ui 
vor zu bringen ſuchen. f 5 
s e 2 §. 1024. | x 

Man nennt ſie Wiſenſchaften, nicht ſo 


. 5 weil fie mehr einer wiſſenſchaftlichen Form 


faͤhig ſind, als ihre übrigen Schweſtern, als viel⸗ 
mehr, weil ſie mit weniger mechaniſchen Fer⸗ 


tigkeiten verbunden find, als jene. Wiſſenſchaft 


und Aunft ſind einander eigentlich nicht entgegen 


geſetzt, und es kann eine und, eben dieſelbe Sache 
in einer Ruͤckſicht eine Kunſt, in einer andern aber 

3 elne Wiſſenſchaft ſeyn. 8 5 | 
Sertigk. III. Th. D d 6. 102 25 
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Nee cis b. 1025. 1965 


Die ſchöͤnen Wiſſenſchaften drucken Vorſtel⸗ 


lungen und Empfindungen nicht bloß durch articus 


* 


lierte Töne, d. i. Worte aus, oder welches eben fo viel 
iſt, ſie ſuchen durch articulierte Töne Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen zu erregen; ſondern durch 
ſchoͤne articulierte Toͤne, d. i. durch ſchoͤne und 


ſchoͤn verbundene Worte, weil ſie ohne dieſe Ein⸗ 


ſchraͤnkung keinen Anſpruch auf den Rang ſchoͤ⸗ 


ner Wiſſenſchaften machen koͤnnen, ſondern 


jede Rede dahin gehoͤren wuͤrde. 
10 9. 1026. 
Der Gegenſtand, womit fie ſich als Mittel des 


4 


Ausdruckes beſchaͤftigen, find ſchoͤne und ſchoͤn dere 
bundene Worte. Dieſe ſetzen die Richtigkeit der 
Worte und ihrer Verbindung, oder die Sprach⸗ 
kunſt voraus, worin dieſelbe gelehret wird. Man 
muß erſt gehen lernen, ehe man tanzen kann, erſt 
zeichnen, ehe man mahlen kann, erſt Toͤne treffen, 


ehe man ſingen kann. Ohne Sprachkunſt und 


deren Beobachtung wird man es daher in denſchoͤ⸗ 


nen Wiſſenſchaften nie zu einigem Grade der Voll- 


kommenheit bringen konnen. Ein mit Sprach⸗ 
fehlern angefülltes Gedicht gleicht einer mit unrei⸗ 


nen Tönen verunſtalteten Muſik. Die Taͤuſchung, 


der hohe Endzwek aller ſchoͤnen Künfte, wird durch 


dergleichen Fehler gehindert, und die Nachlaͤſſig? 
keit in der Richtigkeit und Reinigkeit der Sprache 
erweckt allemahl ein uͤbles Vorurtheil gegen die 


Richtigkeit der Vorſtellungen. 


9. 1027. 


l 
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998 c. 1027. 

Bey dem Ausdrucke der Empfi dungen durch 
articulierte Toͤne oder Worte findet ein doppelter 
Weg ſtatt. Es geſchiehet ſolches entweder in einer 
ungebundenen ede, oder in einer gebundenen. 

* Im erſten Falle entſtehet die Beredſamkeit, de⸗ 
ren Theorie die Redekunſt heißt, und im zweyten 
die de oder Dichtkunſt. | 


„ 108. 
Die There der ſchoͤnen Wiſſenſchaften iſt ganz 
| vr Se der ſchoͤnen Kuͤnſte überhaupt, nur mit 
beſonderer Anwendung auf den Ausdruck der hier 
in Worten beſtehet. Ihr Gegenſtand iſt alles, 
was der Schoͤnheit oder ſinnlichen Vollkommenheit, 


iſt. Ihr Gebieth erſtreckt ſich daher ſehr weit, 

weiter als irgend einer andern ſchoͤnen Kunſt. Ge⸗ 

nie zur Erfindung und Geſchmack zur Anordnung 

und Beurtheilung, ſind hier ſo nothwendig „als 
in Kan einer andern ſchoͤnen Wut i 


8. 1029. 

Jybr tee und vornehmſter Gegenstand it 
a oder ſinnliche Vollkommenheit, welche 
Einheit in der Mannigfaltigkeit erfordert. Die 
Dinge, welche zuſammen ſtimmen ſollen, ſind nach 
ihrer Groͤße und Wichtigkeit verſchieden, und muͤf⸗ 
ſen nach den Grundſaͤtzen des Graben aueh 
benen beurtheilet werden. 


| 
1 


ING ie 1 
§. 1030. 
Erhaben iſt was das e oder All⸗ 
ach uͤberſteigt; ne was s noch unter dem⸗ 
DD ſelben 


und durch dieſelbe Empfindungen zu erregen, faͤhig 1 
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ſelben iſt. Ein Gegenſtand, welcher viele wichtige 
ſinnliche Theile hat, die in eine Idee zuſammen 
gefaßt werden koͤnnen, iſt groß. Die Fehler, 
welche wider beyde begangen werden, ſind 
Schwulſt, das Kriechende oder Bathos, 
Bombaſt, Nonſenſe oder Unſinn, und Gali ⸗ 
mathias. %%% 
SA ee 8 3 
Die zu einem Ganzen verbundene Mannigfals 5 
tigkeit erfordert Fruchtbarkeit und Gegenwart des 
Geiſtes, und Lebhaftigkeit des Genies. Die ihr 
entgegen ſtehenden Fehler find Trockenheit, Ein⸗ 
foͤrmigkeit, und Weitſchweifigkeit. ri 
= , , 
Die Natur macht keinen Aufwand ohne Noth, 
verwirft alles Ueberfluͤſſige, und erreicht die größe 
ten Endzwecke durch die wenigſten Mittel. Da⸗ 
raus entſtehet die edle Einfalt. Ein ſchoͤner, 
vielſagender, bis zur Taͤuſchung natuͤrlicher Ge⸗ 
danke mit einer edlen Einfalt ſinnlich gemacht, 
heißt naiv. Ein guter Zug am unrechten Orte, 
zu ſehr geſuchte und gedehnte Gleichniſſe, Antithe⸗ 
ſen und kalte Moral in der Sprache der Leidenſchaft, 
ermuͤdende Schilderungen, ein dem Hauptzwecke 
widerſprechender Gedanke, Affectation, allzuſicht⸗ 
bare Muͤhe, das Geſuchte, u. ſ. f. find Fehler 
wider das Natuͤrliche, wider die edle Einfalt und 
wider die Naivitaͤt. | | Ne 
; Es a a 
Eine allzugenaue Aehnlichkeit gehet in Trocken⸗ 
“heit über und ſaͤttigt, ohne die Neubegierde zu be⸗ 
yore) 8 friedi⸗ 


| 
1 


EZ 


* 
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friedigen. Eben ſo wenig thut eine allzuweit her⸗ 
gehohlte Aehnlichkeit die verlangte Wirkung; ſie 

macht uns verdrieslich, und empoͤrt uns wider den 
Urheber. Eben das gilt auch von dem Contraſte 
oder der Verſchiedenheit. Allzu große Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen Gegenſtaͤnden von ganz entfern⸗ 
ten Gattun ngen gibt unferer Neubegierde nicht Nah⸗ 
rung genug. Allzu kleine und ſpitzfindige Aehnlich⸗ 
keiten erfordern zu viel Anſtrengung, wenn 9. 
funlich gedacht werden ollen Ben 5 


8. 1034. 8 


Copie der Natur, Copie der ſchoͤnen wirklichen 
Natur, Copie der idealiſchen Natur und eigene 


Schoͤpfung; das ſind die vier Stufen der Kunſt. 
Der bloße Copiſt zeichnet nach, was die Natur 
ihm darſtellet, es ſey ſchoͤn oder haͤßlich; iſt er ein 


Kuͤnſtler, ſo iſt er es von dem unterſten Range. 
Sein hoherer Bruder ſondert aus den Bildern der 
ſchoͤnen Natur alles Haͤßliche und Unanſtaͤndige ab, 
und waͤhlet bloß das Schöne. Noch einen Grad 
hoͤher ſtehet der Nachahmer der idealiſchen Schoͤn⸗ 
heit, der die einzelen Schoͤnheiten vieler einzelen 
Gegenſtaͤnde nach dem hoͤchſten Begriffe der Schön 
heit in ein einiges Bild vereiniget. Die hoͤchſte 


Stufe der Kunſt iſt die eigene Schoͤpfung; der 
Ruͤnſtler erſchafft ſich hier eine eigene Natur, und 


laͤßt Dinge auf einander folgen, wovon man in der 
wahren Natur oft nur ſehr entfernte Aehruchkei 
ten antrifft. Sie iſt der Probierſtein des Genies 


und Geſchrhackes und die Kbps . 
g i 


1 Dd 3 8 8. 1035. 
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In Anfehung der Täuſthung haben bie Rede⸗ 


und Dichefunft viel vor ihren übrigen Schweſtern 
voraus, weil ſie auf einander folgende Handlungen 


mahlen, und eine ganze Begebenheit mit ihrem 


Anfange, Mittel und Ende ſchildern koͤnnen. 
F W i it 39 


DUB ung, 


Das Neue, das Unerwartete, das Wunder⸗ 
bare erwecken Ueberraſchung, Bewundern und Er⸗ 


ian 


\ 


ſtaunen. Die Lehre davon iſt in den ſchoͤnen Wi 


ſenſchaften von einem großen Umfange. 


Das Aeuſſere, was an einem fehönen Kunſt⸗ 
werke zuerſt in die Sinne fälle, heißt uberhaupt 


der Ausdruck, der in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
in articulierten Toͤnen oder Worten beſtehet. Die 


Beſchaffenheit des Ausdruckes, als eines Ganzen 


— 
* 


betrachtet, heißt der Styl, und in den ſchoͤnen 


Wiſſenſchaſten die Schreibart. Die beſondere 


Art, wie ein Kuͤnſtler feine Gegenſtaͤnde behandelt, 


und wodurch er ſich von andern unterſcheidet, macht 


Die allgemeinen Vollkommenheiten des Styl 


ſind: Angemeſſenheit oder Congruenz, d. i. 


die moͤglichſte Uebereinſtimmung des Ausdrucks 


mit den Gegenſtaͤnden, mit den Gedanken, und 
mit den Uniftänden des Orts, der Zeit und der 
Perſonen; guter Ton, der Geſchmack und Welt⸗ 


kennt⸗ 


— 
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kenntniß voraus ſetzet; Correctheit, Abweſen⸗ 
heit aller Fehler wider die Sprachkunſt und den 
Redegebrauch; Deutlichkeit, Zierlichkeit, 
Wahl des ſchoͤnſten Ausdruckes unter mehrern; 
das Koͤrnige, wenn man einen reichen Sinn in 
wenig Worten zuſammen faſſet; und die Runde, 
das ee en Maß des Ausdruckes. | 


F. 1039. 
| 9 05 5 iſt m Maßgebung des 0 50 | 
ſtandes verſchieden. Man hat den ſchoͤnen, den 
erhabenen, den komiſchen und den pathetiſchen Styl. 
In der ſchoͤnen Schreibart herrſcht Grazie 
oder Reiz, in der erhabenen feyerlihe Würde, 
edle Einfalt und ſtille Groͤße, in der komiſchen 
Laune, das Burleske und Drollige; und in der 
pathetiſchen, ein ſeuriger Ausdruck und ein 
ſchneller forteilender Ton. Die übrigen Arten der 
Schreibart gehoͤren nicht i in das Oelen der ſchoͤ⸗ 
nen een | 


1. Vir, Berwſunket. 


Ks 1040, ir 
Die Beredſamkeit iſt die Fertigkeit, in ai, 
len Arten des muͤndlichen oder ſchriftlichen Vortra⸗ 
ges die Schoͤnheit und Annehmlichkeit mit der 
Deutlichkeit, dem Nachdrucke und der Gruͤndlich⸗ 
keit zu verbinden. Die Theorie davon heißt die 
Redekunſt oder Rhetorik. Dieſe zeiget, wo⸗ 
rin das Angenehme, Deutliche und Gruͤndliche 


der Rede Aberhaupt ya wie ein Gedanke durch 
Dod die 
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die Verbindung der Begriffe und durch den Aus- 
druck der Sprache ſchoͤn werde. Sie lehret die 
verſchiedenen Arten des Vortrages in Anſehung 
der Schreibart kennen, und zeigt, was jede be⸗ 
ſoͤnders habe. Dann unterſucht ſis die verſchiede. 
nen Arten des Vortrages in Anſehung des Inhal⸗ 
tes, der entweder erzaͤhlond, oder beweiſend und 
uͤberredend, oder auch ruͤhrend iſt, und lehret wie 
bey jeder die Schönheit mit der Deutlichkeit, 
Gruͤndlichkeit und Ruͤhrung verbunden werden 
mie oT de enn ieee e 
Es iſt ein alter Satz, daß die Natur den Dich⸗ 
ter, die Kunſt aber den Redner bilde. Allein, ſo 
alt er iſt, fo unrichtig iſt er doch, wenn man der 
Kunſt alles zuſchreibet. Die Beredſamkeit erfor⸗ 
dert ſo ſehr wie eine jede andere ſchoͤne Kunſt und 
Wiſſenſchaft Genie und Geſchmack, und dieſe ſind 
kein bloßes Werk der Kunſt, ſondern ein Ge⸗ 
ſchenck der Natur. „ 
e e eee | 
| Die Beredſamkeit foll rühren und uͤberreben; 
ſie muß daher das menſchliche Herz, deſſen Em⸗ 
pfindungen und Leidenſchaften genau kennen; ſie 
muß wiſſen, was fuͤr Veraͤnderungen der Stand, 
die Erziehung, die Geſetze, die Religion in der 
urſpruͤnglichen Berfaſſung des Herzens hervor brin⸗ 
gen; ſie muß aus der Gemuͤths⸗ und Denkungsart 
anderer allen moͤglichen Nutzen zu ziehen wiſſen, 
wenn ſie nicht in leeres Geſchwaͤtz und Sophiſterey 
ausarten ſoll. 1 e & 


F. 1043. 
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Die Beredſamkeit iſt daher eine der ſchtoenſten 
und wichtigſten Kuͤnſte, welche außer der noͤthigen 
Anlage von Natur viel Vorbereitung und Fleiß 
erfordert. Die Kunſt, das Herz zu bewegen und 
uͤber die Gemuͤther zu herrſchen. Welch eine Kunſt! 
Sie erfordert einen aufgeklaͤrten mit gruͤndlichen 
Kenntniſſen mancherley Art genaͤhrten Verſtand, 

eine edle und leichte Ausrede, eine eihnehmende | 
Geſtalt und g luͤckliche Stellung, die Kunſt aus 
richtigen Grundſaͤtzen richtige Folgerungen herzulei⸗ 
ten, die Gruͤnde mit einander zu verbinden und ſie 
durch einleuchtende Beweiſe zu unterſtuͤtzen; kurz 
eine vollkommne Kenntniß des Gegenſtandes wo⸗ 


von man handelt, die Wiſſenſchaft der Rechte und 


| Pflichten, und die Fertigkeit, dem Gange der Em⸗ 
| pfinhungen und Seidenfchaften auf das Kühe u 
pl gen, | | | 

| F. 1044 | 
Bekechinfanb hat dieſe Kunſt zuerft angelt 
det, wo ſie unter den Fluͤgeln der Freyheit zu ihrer 
Vollkommenheit gelangte. Hier errettete ſie durch 
ihre unwiderſtehliche Gewalt mehr als einmahl 
das Vaterland von dem Untergange, ſchuͤtzte die Tu⸗ 
gend vor der Verfolgung, und uͤberlieferte den Ver⸗ 
brecher der verdienten Strafe. Die eigenthuͤmliche 
Verfaſſung des griechiſchen Staates war ihrem 
Wachsthume uͤberaus vortheilhaft, indem alle 
Staats und gerichtliche Sachen durch ihre Haͤn⸗ 
de ingen. Rom empfing dieſe Kunſt von den 
Dd 5 Gries 
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Griechen und fie blühere daſelbſt fo lange, bis 
Schmeicheley und Sclaverey ſie unterdruͤckten. 


| $. 2045. BD ö 
In den folgenden Zeiten iſt das Schickſal die 
ſer Kunſt ſehr verſchieden geweſen. Ueberhaupt 
hat fie zwar an dem jedesmahligen Zuſtande der 
Gelehrſamkeit und des Geſchmackes überhaupt ih⸗ 
ren Theil gehabt, allein außerdem hat auch die 
beſondere Verſaſſung der Staaten vielen Einfluß 
auf ihren Flor und Verfall gehabt. In einem, 
Staate, wo ihr aller Einfluß in die Staatsge⸗ 
ſchaͤfte und Gerichtshoͤfe abgeſchnitten iſt, hat fie 
freylich wenig Feld uͤbrig, zu glaͤnzen, und wenig 
Reitze, ſich in ihrer ganzen Groͤße zu zeigen. In 
dieſem Zuſtande befindet ſie ſich beſonders in 
Deutſchland, wo ſie, einige wenige feyerliche Ge⸗ 
legenheiten ausgenommen, faſt ganz allein auf 
die Kanzel eingeſchraͤnket iſt, aber auch in dieſem 
ihr noch übrigen Felde überaus ſehr vernachlaͤſſigt 
wird. N 0 : 
151 §. 1046. KEN 
Der Redner ſoll durch articulierte Tone oder 
Worte unterrichten, gefallen und ruͤhren. Es 
geſchiehet ſolches durch Worte, ſo fern ſie Zeichen 
der Vorſtellungen und Gedanken ſind. Die Er⸗ 
reichung dieſer Abſicht legt ihm ein vierfaches Ge⸗ 
ſchaͤft auf: 1. Die Erfindung, 2. Die Anord⸗ 
nung oder Einrichtung, 3. Die Ausfuͤh⸗ 
rung oder Ausarbeitung, und 4. den oͤffent⸗ 
lichen Vortrag. 1 | 
a $., 104%. 
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eee e, 
Die Erfindung, vornehmlich ein Werk d bes 


Genies, hat es mit dem Gegenſtande der Rede oder 
dem Thema, mit den Gruͤnden und Beweiſen, und 
den Leidenſchaften zu thun. Das Thema wird durch 


die Veranlaſſung der Rede beſtimmt, bey den 


Beweiſen führer die Logik den Redner an ihrer 


ſichern Hand, und wenn er Empfindungen und 
Leidenſchaften rege machen will, ſo muß er zuvoͤr⸗ 
derſt ſelbſt von der Empfindung durchdrungen ſeyn, 


12 welche er in andern erwecken will. 


F. 10 48. | g 5 
Die Dispoſit ition oder Anordnung bobchel | 


. 3 daß alle Stuͤcke, welche die Erfindung ge⸗ 


liefert hat, nach der Beſchaffenheit der Sache in 


die gehoͤrige Ordnung geſtellet, und zu einem ſcho⸗ 
nen Ganzen verbunden werden. Eine Rede muß ei⸗ 


nen Anfang, ein Mittel und ein Ende haben, wo⸗ 


raus ſich der Eingang, die Erzaͤhlung oder 
die e und der Beſchluß kuh 


Ä .“ 1840. 
Der Eingang bereitet den Zuherer zu den übri 


5 an Theilen vor; er muß leicht, beſcheiden und 


urz ſehn, und mit dem Vortrage ſelbſt in Vers 
bindung ſtehen. Am Ende deſſelben ſtellet ſich 
der Hauptſatz mit der Eintheilung von ſelbſt 
ein 55 welche natuͤrlich und ungezwungen ſeyn muß. 


H. 1050. 
Der eigentlich Vortrag enthält entweder eine 


. en „wie in a a Reden, 2 
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auch den Beweis des Hauptſatzes und ſeiner Ein⸗ 
theilung. Die Erzaͤhlung muß kurz, deutlich, 
wahr,, angenehm und anſchauend ſeyn. Die Be⸗ 


weiſe faſſen zugleich die Widerlegung des Gegen⸗ 


theils und die Beantwortung der Einwuͤrfe in ſich. 


Sie müffen überhaupt der Faßlichkeit der Zuhoͤrer 


angemeſſen ſeyn, daher der Redner dieſe genau 
kennen muß. Äh, 2° 


| | §. 1051. 

Der Beſchluß enthaͤlt gemeiniglich die Wi 
derhohlung der ſtaͤrkſten Sachen, die man ſo wohl 
zur Ueberzeugung als zur Ruͤhrung angebracht hat. 
Er muß eindringend und lebhaft ſeyn, und dem 
Redner den Sieg uͤber das Herz verſchaffen, ſo 
wie der vorher gegangene eigentliche Vortrag ihm 


e. 


denſelben uͤber den Verſtand erwerben muß. 


§. 1052. | 


Die Ausfuͤhrung oder Ausarbeitung gibt 


dem erfundenen und angeordneten Gemaͤhlde Colo⸗ 


— 


rit, Licht und Schatten. Sie beſchaͤftigt ſich ſo 
wohl mit den Gedanken, als deren Einkleidung, 


den Worten, und ſucht uͤberhaupt ſchoͤne, edle 
und gruͤndliche Gedanken mit ſchoͤnen, edlen und 
beſtimmten Worten vorzutragen 


. ien PR 


Die Wahrheit iſt die erſte und vornehmſte | 
Eigenſchaft der Gedanken, wozu gehoͤret, daß 
ſie die Sache ſo vorſtellen wie ſie wirklich iſt. Die 


folgenden Eigenſchaften ſind die Neuheit, die Er⸗ 


haben⸗ 


* 
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habenheit, die Anmuth und nach Befinden des 
Gegenſtandes auch die Naivität und Delareffe 
aber Feinheit. 


8. 1064. 

Die Alt, wie ein Gedanke vorgetragen wird, 
trägt oft viel dazu bey, ihm Neuheit, Lebhaftig⸗ 
keit, Staͤrke und Anmuth zu geben. Solche Wen⸗ 
dungen der Gedanken, welche von der gewoͤhnli⸗ 
chen Art des Vortrages abgehen, heiſſen Figu⸗ 
ren; ſie ſind gemeiniglich eine Frucht lebhafter 
- Empfindungen, fließen aus denſelben her, und 
find überaus fähig, wieder e ee au er⸗ 
wecken. 5 

0 | 

Dee Redner druckt feine Vorſtellungen und 
Gedanken durch Worte aus, um dadurch aͤhn⸗ 
liche Gedanken und Vorſtellungen bey ſeinen Zu⸗ 
hoͤrern zu erwecken. Sie machen zuſammen ge⸗ 
nommen den Styl oder die Schreibart aus. Der 
Redner ſiehet dabey auf die eigentlichen Worte, 
auf die Redensarten, auf den Wohlklang 
oder den Numerus und die daraus erwachſende 
Harmonie, und auf die Verbindung oder den 
Zuſammenhang. 


$ 1056. 


Die Worte muͤſſen gebräuchlich, verständlich, 
edel, ſchicklich und dem jedesmahligen Gegenſtande 
angemeſſen ſeyn. Eben dieſe Eigenſchaften muͤſſen 
0 die Redensarten ee welche uͤberdieß be⸗ 

arbei⸗ 
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arbeitet, ſanft und angenehm ſeyn muͤſſen. Der 
Wohlklang und die Harmonie gehoͤren in das Ge⸗ 
bieth des Geſchmackes und eines feinen Gehoͤres. 
Er haͤngt zum Theil von der geſchickten Abwechſe⸗ 


lung langer und kurzer Sylben, langer und kur⸗ 


zer Saͤtze, und von der fließenden Ruͤnde der Pen 
rioden ab. BER 


/ u EN 

Der öffentliche Vortrag iſt der letzte End» 
zweck des Redners, wenn er denſelben hat. Dahin 
gehoͤret das Gedaͤchtniß, die Ausſprache, und der 
aͤußere Anſtand. Dem Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe zu 
kommen, dienen ein regelmaͤßiger Entwurf der 
Rede, und gewiſſe kleine Huͤlfsmittel. 


55 JL. 1058. 

Die Ausſprache muß nicht allein rein, deutlich 
und vernehmlich, ſondern auch angenehm und wohl⸗ 
klingend ſeyn. Der Redner muß feine Stimme 

nach dem Beduͤrfniſſe des Gegenſtandes zu maͤßi⸗ 
gen und zu verſtaͤrken, den Ton zu erheben und 
ſinken zu laſſen, kurz jeden Ausdruck mit der ſchick⸗ 
lichſten Biegung der Stimme zu begleiten wiſſen, 


ohne doch in das Affectirte und Laͤcherliche zu fal⸗ 


len; eine ſehr ſchwere Fertigkeit, welche nur wenig 
Redner in einem merklichen Grade beſitzen, welche 
man ſich aber durch richtiges Leſen erwerben kann. 


© I 1059. | 8 1 5 a ö 

Eben ſo ſchwer iſt die Begleitung der Stimme 

mit den ſchicklichſten Geberden, welche . 
Re. | helfe 
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heiſſen und die Action ausmachen. Sie machen 
nebſt der Ausſprache einen Theil der allgemeinen 
Declamation aus, deren wir bereits bey der 
Schauſpielkunſt gedacht haben, nur daß ſie bey 
einem Redner von anderer Art find, als bey dem 
ak 0 5 
1 $. 1080. | 

Dieſe allgemeinen Grundfäße der Beredſam⸗ 


| keit werden nunmehr auf die verſchiedene Arten 


derſelben angewandt, deren beſonders zwey find, 


die politiſche oder weltliche, und die geiſtliche 


Beredſamkeit. Die erſte theilet ſich wieder in die 


Beredſamkeit vor Gericht, in die akademische Be⸗ 
en und in die ee. 


G. 1061. | 


Die Heute vor Gericht findet nur in 
enen Staaten ſtatt, wo die Vortraͤge vor 


Gericht muͤndlich geſchehen, und ehedem waren 


die Gerichte dasjenige Feld, wo ſich die Beredſam⸗ 


keit in ihrem ganzen Glanze zeigte. Allein der 
Mißbrauch, welchen man von ihr zum Nachtheil 


der Wahrheit und Gerechtigkeit machte, hat ihr 
dieſes Gebieth in den meiſten Laͤndern voͤllig entzo⸗ | 
gen; und in Deutſchland find die dagegen eins 
geführten ſchriftlichen Vortraͤge der wahre Gegen⸗ 


ſatz der Beredſamkeit geworden, gerade als wenn 


Recht und Wahrheit nicht anders als in der 


elendeſten und a e en 
| müßten. 


1062, 


432 4. Theil. Kuͤnſte des Vergnuͤgens. 
1 tet . 1063. * ee 
Die akademiſche Beredſamkeit findet nicht al⸗ 
lein in foͤrmlichen Reden, ſondern auch in den 
Einladungsſchriſten, in den Vorleſungen der aka⸗ 
demiſchen Lehrer, welche eigentlich dogmatiſche Re⸗ 
den ſeyn ſollen, und in den Disputationen ſtatt. 
Manche Arten derſelben ertragen nicht allein allen 
nur möglichen Schmuck der Kunſt, ſondern erfor⸗ 
den ihn auch. Eine eigentliche akademiſche Rede 
iſt zunaͤchſt dazu beſtimmt, Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
regen, zu gefallen, und die Kunſt in ihrem gan. 
zen Glanze zu zeigen. eee 
712 | §. 1064. Dee: 
Die Scaatsberedſamkeit zeiget fich entwede 
bey feyerlichen Gelegenheiten der Hoͤfe, oder in 
den Verſammlungen des Volkes und der Vornehm 
ſten derſelben; beyde ein ſehr glaͤnzendes Feld, wo 
ſie aber ſelten nach Verdienſt gebauet wird. In 
den Verſammlungen des Volkes und der Nation 
glaͤnzt ſie noch in England und Pohlen, aber die 
Staatsreden, welche man noch zuweilen in Deutſch. 
land bey gewiſſen feyerlichen Gelegenheiten hoͤret, 
ſind gemeiniglich weiter nichts als froſtige und kalte 
Chrien. en e as 
no Le ILS ERRT 
Noch glimmt zuweilen ein Funken der Kunſt 
in den Reden oͤffentlicher Miniſter; allein dieſe lei⸗ 
den weniger Schmuck und erforden bloß Deutlich⸗ 
keit, Ueberzeugung, Kuͤrze und eine edle Einfalt. 


ö. 1 066, 


eG. BE SEE An 
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29 5 $. 1066: ; ũ a9 
Die geistlich Redekunſt iſt unter dem Naben 
he Homiletik bekannt. Die geiftlichen Reden 


werden entweder auf der Kanzel, oder außer der⸗ 


ſelben gehalten; im erſten Falle heiſſen ſie Kanzel⸗ 
reden oder noch gewoͤhnlicher Predigten. Die 


Abſicht aller geiſtlichen Reden iſt, die Zuhoͤrer von 
den Wahrheiten der Religion zu uͤberzeugen und 


ſie zur Annahme derſelben zu ruͤhren. Dieſer 


Entzweck, einer der erhabenſten, welchen die Be. 


redſamkeit nur haben kann, wird og 7 N 


5 Beredſamkeit naͤher beſtimmen. 


§. 1067. 
Eine Kanzelrede oder Predigt wird allemahl 


8 — einen Text, d. i. über eine Stelle aus der Bi⸗ 
bel, gehalten. Dieſe Texte ſind entweder frey, oder 
von der Kirche vorgeſchrieben; letztere haben ihre 


Unbequemlichkeiten, allein völlig freye Texte wuͤr⸗ 
den bey der großen Menge ſchlechter Kanzelredner 
deren vielleicht noch mehrere haben. Nur waͤre 
zu wuͤnſchen, daß die vorgeſchriebenen Terte, wor⸗ 


unter die ſo genannten Evangelien und Epiſteln 


die vornehmſten ſind, ihrer Abſicht mehr angemeſ⸗ 


ſen ſeyn, und mehr ein dogmatiſches und ie 


ſches Ganze ausmachen möchten, 


$. 1068. | 
Sie n moͤgen nun ſelbſt erwaͤhlt oder vorgeſchrie⸗ | 


n ſeyn, ſo muß der Redner eine dreyfache Zer⸗ 


gliederung mit denſelben vornehmen: eine gram⸗ 


matiſche, worin er die Worte, und Wortfuͤgun⸗ 


Sertigk. II. Th. Ee gen. 


1 
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gen erklaͤret; eine rhetoriſche, worin er die Tropen 
und Figuren deutlich macht, und eine logiſche, wo⸗ 
rin er den barin liegenden Hauptſatz mit feinen Be⸗ 


weiſen und Nebenumſtaͤnden aufſucht und aus ein⸗ 
anden ſetzt. 


$. 1069. 
Wenn der Text auf dieſe Art zergliedert w wor⸗ 
den, ſo ſchreitet der Redner zur Eintheilung feiner 
Rede, wobey er auf den Eingang, auf den Haupt⸗ 
ſatz, auf deſſen Eintheilung, auf die 9 
und auf die Anwendung zu hen hat. | | 


$ 1070, 5 
Die Ausführung, welche das weſentlichſte 

Stück einer geiſtlichen Rede iſt, hat es ganz mit 
Erklaͤrungen und Beweiſen zu thun. Der Red⸗ 
ner muß allen Scharfſinn anwenden, die treffend⸗ 
ſten und uͤberzeugendſten Beweiſe aus den gehötie 
gen Quellen ausfindig zu machen, und ſie mit Ge⸗ 
e und e We e 


F. 1071. 
Die Mürbüag muß natuͤrlich und ungezwun⸗ 
gen aus dem Texte und der Ausführung fließen. 
Sie iſt das Feld der Ruͤhrung, und verſtattet die 
ſchoͤnſten Blumen der Redekunſt, doch allemahl 
mit der gehoͤrigen Ruͤckſicht auf die Erhabenheit des 
Gegenſtandes und der Abſicht. Sie beſchließt die 
Rede mit einem tiefen und unauslöfchlichen Eins 
drucke, welchen ſie in dem Herzen des Zuhoͤrers zu⸗ 
ruͤck laͤßt. 


Stel.) 
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| $. 1072. 
Soll die geiſtliche Beredſamkeit keine eitle und 
bloß blendende Kunſt ſeyn, ſo muß der Verſtand 
des Redners von den fruchtbarſten Wahrheiten der 
Religion aufgeklaͤret, ſeine Seele mit denſelben ge⸗ 
naͤhret, und ſein Herz ganz von den Wahrheiten 
durchdrungen ſeyn, von welchen er andere uͤberzeu⸗ 
gen will. Er muß das menſchliche Herz nach al⸗ 
len ſeinen Winkeln und Falten genau kennen. Sein 
Ausdruck muß erhaben und ungekuͤnſtelt, feine 
Action und ganzes Aeuſſeres der Wuͤrde und Majeſtaͤt 
des Ortes und der Abſicht angemeſſen feyn, Vor 
allen Dingen muß er den Grad der Faßlichkeit und 
die beſondern Umſtaͤnde ſeiner Zuhoͤrer genau ken⸗ 
nen, und ſeinen Vortrag darnach zu ketten 


n 
| §. 1073. 


Dtiäer geiſtliche Redner hat vieles vor einem 

weltlichen voraus. Er traͤgt Wahrheiten vor, an 
welchen jedem einzelen Menſchen, ohne Unterſchied 
des Standes und Alters gelegen iſt, welche fuͤr 
jeden von der aͤußerſten Wichtigkeit ſind, und wel⸗ 
che ihrer Natur nach uͤberaus bequem ſind, das 
menſchliche Herz zu ruͤhren und zu bewegen. Es 
liegt daher nur an ihnen, wenn bey der großen 
Menge geiſtlicher Redner die Zahl der guten im⸗ 
mer ſo geringe iſt. 


f . 1074. 

In Ken meiſten Laͤndern 10 es Art daß 
der Redner ſeine Predigt auswendig lernet, oder 
9 auch wohl aus bloßer Meditation prediget. Letz⸗ 
de 2 teres 


% 
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teres iſt nur einem geuͤbten, ganz von den Wahre 
heiten durchdrungenen Redner zu verzeihen, wel⸗ 
cher Worte und Ausdruͤcke in ſeiner Gewalt hat. 
Mittelmaͤßige Redner waͤhlen am ſicherſten den 
erſten Weg. Bloß bey den Enaländern, einem 
zum ſcharfen Nachdenken gewoͤhnten Volke, iſt es 
gewoͤhnlich, alle Predigten ſorgfaͤltig auszuarbei⸗ 
ten, und ſie den Zuhoͤrern vorzuleſen; eine Gewohn⸗ 

heit, welche ihre gute und nachtheilige Seite hat, 
und wenigſtens bey mehr ſinnlichen und an das 
Aeuſſere gewoͤhnten Zuhörern nicht zu rn. iſt. 


n . 05 1075. 

Auſſer der Kanzel giebt es noch verſchiebene 
Gelegenheiten, bey welchen ein geiſtlicher Redner 
zu reden hat. Dahin gehören die Trauungs⸗ und 
Verloͤbnißreden, die Taufreden, die Ordinations. 
reden, Reden auf dem Richtplatze, in den Kran⸗ 
kenzimmern, im Beichtſtuhle u. ſ. f. Sie muͤſ⸗ 
ſen dem Gegenſtande, der Gelegenheit und dem 
Orte jedesmahl angemeſſen, natürlich und unge⸗ 
kuͤnſtelt ſeyn, allemahl aber aus dem Herzen her⸗ 
quellen. Der geiſtliche Redner muß nie auftreten, 
ohne einen guten Eindruck in den Herzen ſeiner 
Zuhoͤrer zuruͤck zu Kalk | ‘ 


$. 1076. f \ 
Alles was bisher geſagt worden, gilt vornehm⸗ 
lich eigentliche Keden, dem hoͤchſten Kunſtwerke 
der Beredſamkeit, welche hier das ſind, was die 
Epopee in der Dichtkunſt iſt. Allein ihr Gebieth 
erſtreckt ſich noch 85 und zwar auf alle Arten 
des 
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des muͤndlichen ſo wohl als ſchriftlichen Vortrages, 

bol ſie gleich nicht in allen mit gleichem Glanze ſtrah⸗ 

let. Dahin gehoͤret beſonders die Lehre von dem 

| Style oder der Schreibart, welche nach Maß⸗ 

gebung des Gegenſtandes, der Perſonen, und an⸗ 

derer Umſtaͤnde von verſchiedener Art iſt, ihnen 
aber allemahl angemeſſen ſeyn muß. 


„ r 
Zar guten Schreibart uͤberhaupt gehoͤret zus 
voͤrderſt, daß man dasjenige verftehe, wovon man 
ſchreiben will, d. i. daß man deutliche und richtige 
Begriffe davon habe, und denn, daß der Aus⸗ 
druck grammatiſch rein und richtig fen... Sprach⸗ 
fehler, ungewöhnliche Ausdrucke, und ohne Noth 
gebrauchte fremde Woͤrter verunſtalten eine jede 
Schreibart und machen dem Leſer einen ſchlechten 
Begriff von dem Geſchmacke und Verſtande des 
Verfaſſers. ER 705 


V 
Nach der Reinigkeit der Schreibart iſt die 
Deutlichkeit ihre vornehmſte Eigenſchaft, weil 
doch die Abſicht des Verfaſſers keine andere ſeyn 
kann, als verſtanden zu werden. Sie haͤngt wie⸗ 
derum theils von deutlichen Begriffen, theils aber 
auch von dem Ausdrucke ab, der ſich aller unver⸗ 
ftändfichen Worte und Ausdruͤcke, aller zweydeuti⸗ 
gen Wortfuͤgungen enthalten muß. 0 


nee de en ee, a 
Der Wohlklang und die Annehmlichkeit, ein 
Werk des Geſchmackes und Gehoͤres, nimmt ſeinen 
and | Ee z Stoff 
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Stoff aus ſchoͤnen Gedanken, und kleidet ſie in 
ſchoͤne Worte, angenehme Wendungen und wohl 
klingende Perioden ein. Fehler der guten Schreib⸗ 
art ſind außer den ſchon gedachten, der Schwulſt, 
das Niedrige, das zur Unzeit angebrachte Komi⸗ 
ſche, das Holperige, die Härte u. ſ. f. =: 


| §. 1080. 
Eines der vornehmſten und wichtigſten Felder 
der Schreibart iſt der Brief, oder der kurze ſchrift⸗ 
liche Vortrag an einen Abweſenden, welcher die 
Stelle des muͤndlichen Vortrages vertritt. Hieraus 
ergibt ſich die allgemeine Regel, daß der Brief⸗ 
ſtyl natürlich, frey von geſuchten Gedanken, muͤh⸗ 
ſamen Putze, und kuͤnſtlichen Schmucke ſeyn muß. 
Der Vorrath der Gedanken und Worte zu, eis 
nem guten Briefe liegt allemahl in der Naͤhe, und 
man ſchreibt nur darum ſchlechte Briefe, weil man 
ihn in der Ferne ſucht. Aufmerkſamkeit auf die 
Umſtaͤnde, welche uns zum Schreiben bewegen, 
und ein feines Gefühl deſſen was ſchoͤn, ſchicklich 
und anſtaͤndig iſt, werden allemahl einen guten 
Brief hervor bringen. | 


$. 1081. * 4 
Ein Brief ahmet die Sprache des Umganges 
nach, aber des feinen und geſitteten Umganges. 
Er entlehnet daher Worte und Ausdruͤcke aus dem 
gefellfchaftlichen Leben; allein er thut noch mehr, er 
nimmt ihnen durch die Stellung und Verbindung 
das Gemeine, und gibt ihnen das Anſehen der 
Neuheit, weil man bey dem Schreiben mehr ei 
5 hat, 


— 


* 


6. Abtheilung. 1. Beredſamkeit. 439 


hat, als bey dem Sprechen, und ein Brief ge⸗ 
nauer und laͤnger bemerkt wird, als ein 1 
cher Vortrag. 
N . „ 

| Deutlichkeit und Leichtigkeit ſind die erſten und 
vornehmſten Eigenſchaften eines guten Briefes. 
Beyde entſtehen aus der Richtigkeit und Klarheit 
der Gedanken und aus der Reinigkeit und Deutlich⸗ 
keit des Ausdruckes. Die Lebhaftigkeit haͤngt von 
lebhaften Vorſtellungen und von unerwarteten Wen⸗ 
dungen des Ausdruckes ab. Eingaͤnge in Briefen 
ſind faſt allemahl ſteif, ekelhaft und pedantiſch; 
des werden wenig Faͤlle vorkommen, wo ſie Nec 
5 fertigt werden koͤnnten. 555 


H. 1083. | E 
Die 111 Eigenſchaften eines guten Brie⸗ 
| fes 5 theils von dem Gegenſtande, theils 
von dem Verhaͤltniſſe des Schreibers gegen den, 
an welchen er ſchreibet ab. Das letztere gibt den 
Ton des ganzen Briefes an. Ein Brief an einen 
Hoͤhern ſey kurz, beſtimmt, und ehrerbietig; an 
inen Freund, lebhaft, offenherzig, freundſchaft⸗ 
lich, an einen Vertrauten vertraulich, an einen 


Br ernſthaft u. fi f. 


§. 1084. 

a Der Veranlaſſ ung nach iſt ein Brief entweder 
eine Juſchrift, da man in einer Angelegenheit 
zuerſt an jemanden ſchreibt, oder eine Antwort. 
Dem Inhalte nach aber entweder ein Bericht⸗ 
e 4 ſchrei⸗ 
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ſchreiben, oder ein e e ; e ein 
Gluͤckwunſch u. ſ. f. 


N 8. 1085. 


Jeder Brief beſtehet aus drey Stuͤcken, der 


Anrede, dem Briefe ſelbſt und dem Beſchuſe 
oder der 0 


H. 1086. 


Die Anrede oder Titulatur iſt im Deutschen | 


einmahl ſteifer und prunkvoller als in andern Spra⸗ 


chen, und nur in vertrauten Briefen ſtehet es in 


des Schreibers Gewalt, wider den Strohm der 


Seren zu ſchwimmen. Eitelkeit und uͤbler 


Geſchmack haben eine ungeheure Menge von oft 
ſeltſam zuſammen geſetzten Titeln nach allen Graden 
und Schattirungen der Staͤnde, des Ranges, 
und der Lebensart eingefuͤhret, die man nun 
einmahl wiſſen muß, wenn man nicht durch ei⸗ 
nen Verſtoß die Abſicht ſeines Wutfes verfeh⸗ 
len will. 


8. Ä a 


Mir dieſer Titulatur ſtehet auch die See 1 
welche man in dem Briefe felbft von dem braucht, 


an welchen man ſchreibt, in Verbindung, wo 


man den guten Geſchmack und das Natuͤrliche 


freylich auch oft genug dem eingeführten Wohle 
ſtande aufopfern muß. Eben dieſes gilt groͤß⸗ 
ten Theils auch von dem Beſchluſſe und der 
n | 


| 3 10 1 a 
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21 Die Dichtkunſt. 


8. 1085. 0 

Die Dichtkunst iſt der hoͤchſte Grad der 
en. eine Veredſamkeit, welche ihren 
Werken die hoͤchſte ſinnliche Vollkommenheit 
ertheilet. Ihr erſtes und weſentlichſtes Unter⸗ 
| ſcheidungsmerkmahl iſt 0 ie Dichtung oder Er- 
dichtung, indem ſie das Wahrſcheinliche und 
| Mögliche dem Wahren und ni vorziehet, 
wenn ee angenehmer iſt. | 
2 | ce 1089. f 5 

Die er ſte und vornehmſte Abſicht der Beredſam⸗ 
keit iſt zu unterrichten und zu ruͤhren, der Dichtkunſt 
zu gefallen. Nicht als wenn dieſe nicht auch unter⸗ 
richten, rühren und beſſern koͤnnte oder müßte, ſon⸗ 
dern nur weil dieſe Endzwecke dem erſten des Ge⸗ 
fallens untergeordnet ſind, ſo wie in der Bered⸗ 
ſamkeit das AN: dem Amerpidie unterge⸗ 
ordnet iſt. 

$ 1090, 

1 dieser Urſache willen ſtrebet ſie auch nach 
en hoͤhern Grade der Annehmlichkeit, nicht nur 
in Anſehung der Worte und ihres Gebrauches, ſon⸗ 
dern auch in Ruͤckſicht auf den abgemeſſenen Wohl⸗ 
klang derſelben, und auf den aͤhnlichen Klang der 
Worte am Ende eines Verſes, oder den Reim. 


ö $. 1091. 

Ein Product der Dichtkunſt heißt ein Ge⸗ 
dicht, und derjenige welcher eine Fertigkeit beſitzet, 

Ee 5 der⸗ 
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dergleichen Producte hervor zu bringen, ein Dich⸗ 


ter. Die Theorie der Dichtkunſt beſtehet ganz 
und in einem hohen Grade in der Theorie der fchö- 


nen Kuͤnſte uͤberhaupt, nur mit beſonderer Anwen⸗ 
dung auf den Ausdruck, welcher hier in Worten be⸗ 


ſtehet, welche einen hohen Grad der Schoͤnheit 


oder ſinnlichen Vollkommenheit haben muͤſſen. 


Sie ſetzt daher eben ſo wohl Genie zum Erfinden, 


als Geſchmack und Beaftthelngekegſe zum An⸗ 


ordnen und Ausfuͤhren voraus, als irgend eine 
andere ſchoͤne Kunſt. Ohne Genie wird man kein 


Dichter, ſondern ein Reimer, oder welches nach 


dem heutigen Sprachgebrauche bey nahe eben ſo 
viel iſt, ein Poet. 


8. 1092. 


Genie „Geſchmack, Beurtheilungskraſt, fel i 


nes Gefühl des Schönen, Kenntniß der Regeln 


— 


und Gehorſam gegen dieſelben muͤſſen in einem 


Dichter eben ſo nothwendig, und in eben demſel⸗ 
ben Grade vereinigt ſeyn, als in jeder andern ſchoͤ⸗ 
nen Kunſt. Eine beſonders zu unſern Zeiten noth⸗ 
wendige Regel, wo man aus Unwiſſenheit oder 
Bequemlichkeit glaubt, das Genie koͤnne die Stel⸗ 
le aller uͤbrigen Eigenſchaften vertreten. Aber 
wehe dem Dichter, wenn er noch dazu das Genie 


verkennet und den wilden Flug zügelloſer a | 


bungskraft dafuͤr annimmt! 


§. 109 z. 7 
Das Gebieth der Dichtkunſt iſt groß, und er⸗ 


first ſich W alles, was 0 mit Worten ſchoͤn, | 


. 


5 7 


5 ſeyn kanne Der poetiſche Ausdruck muß den 
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„ d. i. ſinnlich vollkommen, ausdrucken laßt Ihr 


Stoff find Handlungen, Empfindungen, Schil⸗ 
derungen, Lehren; ihr Ausdruck fehöne, und ſchoͤn 
verbundene Worte. Jenes nennt man die Poeſie 
der abe dieſes die Poeſi ie des Styls. 


* §. 1094. 
Die Poeſie des Styls hat mit dem Style der 
Beredſamkeit die Reinigkeit, die Wahl der Wor⸗ 
te, und die Wendungen gemein, nur daß ſich 


bey ihr alles in einem hoͤhern Grade befinden kann 


und muß, weil ſie ſelbſt ein hoͤherer Grad der Be⸗ 
redſamkeit iſt. Ein Fehler wird hier merklicher und 


dIbſtechender als in dem ungebundene Style, 


i 
| 


| §. 1095. 15 
Die Harmonie des poetiſchen Styles . 


beſonders in der kuͤnſtlichen Verbindung langer 


und kurzer Sylben, oder in dem Sylbenmaße, 
und in dem aͤhnlichen Klange der Endſylben, oder 
dem Keime, von der Harmonie des proſaiſchen 
Styles ab. Beyde Stuͤcke machen das Mecha- 
niſche der Dichtkunſt aus und werden in der Pro⸗ 
ſodie gelehret. 


$. 1096. 

Bee: Stücke find nicht in allen Sprachen 
und bey allen Nationen von einerley Art, woraus 
denn ſchon erhellet, daß ſie zu einem Gedicht nicht 
weſentlich nothwendig ſind, ob ſie gleich unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden nothwendige Zierden deſſelben 


hoch 
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hoͤchſten Grad der ſinnlichen Vollkommenheit haben; 
eine Sprache iſt daher zum poetiſchen Ausdrucke de⸗ 
ſto geſchickter, je mehr ſinnliche Schoͤnheit ſie auch 
im Ausdrucke verſtattet, und ein Gedicht iſt deſto 
vollkommner, je mehr ſolcher möglichen Schoͤnheiten 
es aufzuweiſen hat. | | 


3 §. 1097. AT 

Dieß iſt zugleich eine Vertheidigung des Rei⸗ 
mes, welchen die neuern Sprachen zu einem Gedich⸗ 
te erfordern, und welcher in unſern Zeiten ſo viel 
Gegner gefunden hat. Er iſt nun einmahl eine 
nothwendige Schönheit eines Gedichtes in einer 
neuern Sprache, und ein reimloſes Gedicht mag 
ſo viele Vollkommenheiten haben als es will, ſo 
fehlet ihm doch immer eine nothwendige Schoͤnheit, 
deren Mangel man mit Wiederwillen empfindet. 
Es iſt ein ſchoͤnes Kunſtwerk, welches man bewun⸗ 
dert, und allenfalls in ein Kunſtcabinet als eine 
Seltenheit aufſtellet, aber keinen weitern Gebrauch 
davon macht. e TR 


Sr §. 1098. 

Zwar kannten die Alten den Reim nicht; aber 
fie hatten dafür in ihrem Sylbenmaße etwas, das 
die neuern Sprachen nicht haben, und von wel⸗ 
chem wir zum Theil nicht einmahl einen deutlichen 
Begriff haben. Zwar wiſſen wir, daß ſie, außer 
dem proſaiſchen Tonmaße, auch noch ein eigenes 
ganz davon verſchiedenes Sylbenmaß hatten; 
nach welchem ſie einige Sylben 5 Ruͤckſicht auf 
den Ton lang und andere kurz brauchten. Wir 

999 wiſſen, 


0 
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wiſſen, daß ſie zur Ausſprache ihrer Verſe einen 
eigenen Rhythmus hatten, welcher einen Theil ihrer 
Muſik ausmachte; allein worin derſelbe beſtand, 
wiſſen wir nur dunkel. Vermoͤge dieſes Rhythmus 
und dieſer muſtkaliſchen Declamation vermieden 
ſie die ermuͤdende Eintoͤnigkeit ihrer reimloſen Ver⸗ 
ſes, und gaben ihren e un und 
eupafdgfeit,. | 
$. 1099. 
Die neuern Sprachen haben dieſes Hul ſemittel 
nicht. Sie haben kein von dem Tonmaße unters 
ſchiedenes Sylbenmaß, ſie kennen keine andere 
lange Sylben, als welche den Ton auch in der pro⸗ 
ſaiſchen Ausſprache haben, keine andern kurzen, 
als welche unbetont ſind, ſo viel auch Sprachlehrer 
und Proſodiſten von dem Sylbenmaße ſprechen. 
In allen dieſen Sprachen hat man daher den Reim 
für ein nothwendiges Huͤlfsmittel gehalten, durch 
‚feine Harmonie und Abwechſelung den muſikaliſchen 
Wohlklang zu erfegen, welcher ihnen 7 8 | 


. 11004; 


| Hierin liegt zugleich die Urſache, warum die 
| ch ſche und lateiniſchen Sylbenmaße, welche 
einige Neuere in der deutſchen Sprache einzufüh- 
ren geſucht, nie allgemeinen Beyfall gefunden, und 
ihn nie finden koͤnnen. Sie ſind ganz der Natur 
unſerer Sprache entgegen, und zum Theil auf uns 
jetzt unbekannten Grundſaͤtzen gebauet. Die Beo⸗ 

bachtung des Tonmaßes, und die beſtimmte Syl⸗ 
benzahl haben keine andere Abſicht, als dem poe⸗ 
| tiſchen 
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tiſchen Ausdruck Harmonie und Melodie zu erthei⸗ 
len. Beyde muͤſſen von dem Ohre empfunden wer⸗ 
den, und vermittelſt deſſelben ihren Eindruck auf 
das Herz thun. Die roͤmiſchen Sylbenmaße find 
unſerer Sprache nicht allein fremd, ſondern ſie be⸗ 
kamen auch ihre ganze Wirkung von gewiſſen uns 
jetzt unbekannten Hilfsmitteln, Sie konnen da⸗ 
her in keiner der neuern Sprachen die verlangte 
Wirkung thun, ſondern muͤſſen ihr vielmehr ent⸗ 
gegen arbeiten. | 0 5 
K 10% Er 

Die neuern Sprachen kennen kein anderes Syl⸗ 
benmaß, als welches ſich aus dem Tonmaße er⸗ 
gibt. Eine Sylbe, welche den vollen Ton hat, iſt 
zugleich lang, eine welche den halben Ton hat, kann 
lang und kurz gebraucht werden, welche aber gar 
keinen Ton hat, iſt kurz. Von dem Tonmaße 
hängt die Versart ab, welche wieder durch die 
verſchiedene Laͤnge und Kuͤrze der Verſe oder poe⸗ 
tiſchen Zeilen, abgeaͤndert werden kann. Die 
franzoͤſiſche Sprache erlaubet ſich in Anſehung des 
Sylbenmaßes noch mehr Freyheit, indem ſie an 
den Ton nicht gebunden iſt, ſondern nur die Syl⸗ 
ben zaͤhlet; ein Beweiß, daß ihrer Poeſie eine 
Schoͤnheit mehr mangelt. 


§. 1102. ee 

Das Gebieth der Dichtkunſt iſt groß; aus 

der Verſchiedenheit des Inhaltes entſpringen ver⸗ 
ſchiedene Arten von Gedichten, deren jede ihre ei⸗ 
gene Manier, ihre eigenen Grundſaͤtze hat. Sie 
Fa \ dichtet 
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dichtet entweder Handlungen, oder Empfindungen 
oder auch Lehren. Die vornehmſten daraus ent⸗ 
| 1 Dihtungearten f nd folgende, 


a, Di Fabel und Erzählung. 


ee 

Die Fabel iſt im dichteriſchen Verſtande eine 
abichere Erzaͤhlung einer geſchehenen Sache als 
ein moraliſches Bild. Ihre Abſicht iſt, einen mo⸗ 
raliſchen Satz durch die Erzaͤhlung anſchauend und 
lebhaft zu machen. Sie iſt die aͤlteſte Art zu 
philoſophiren, welche auch der gemeinſten Faßlich⸗ 
keit angemeſſen iſt. Außer den Vortheilen, welche 
ſie mit allen Bildern gemein hat, hat ſie auch noch 
den, daß ſie durch das Neue und Wunderbare die 
Aufmerkſamkeit reitzet, und durch den fremden 
Geſichtspunct, woraus wir die Handlung feben, 
dem Herzen den Beyfall abzwinget. Es 


| | 1104. 
Wenn in dieſer Dichtungsart Thiere und leb⸗ 

be Dinge handelnd und redend eingeführet werden, 
ſo entſtehet daraus die aͤſopiſche Fabel, oder 
die abel im engſten Verſtande; ; find aber die 
handelnden Perſonen Menſchen oder über die Men⸗ 
ſchen erhabene Weſen, die Erzaͤhlung, eine 
neuere, den Alten unbekannte Dichtungsart. 


9. 1105. 
Die aſopiſch Fabel muß in Anſehung der Er» 
Pens e deutlich, und e 10 | 
il 


— 
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Bild und Gegenbild muͤſſen ſich vollkommen aͤhn⸗ 
lich ſeyn, d. i. die erzaͤhlte Handlung muß den ö 
Satz, welchen man dadurch ausdrucken will, voll⸗ 
kommen und beſtimt enthalten; er muß ſich von 
ſelbſt darbiethen, oder durch einen leichten Wink 
errathen laſſen. Zur Vollkommenheit der Erfin⸗ 
dung gehoͤret ferner, daß das Bild von gemeinen 
und bekannten Sachen hergenommen ſey, weil es 
alsdann mit deſto groͤßerer Klarheit in die Augen 
falt. Die handelnden Weſen muͤſſen einen bes 
ſtimmten und zugleich bekannten Charakter haben, 
wodurch die Fabel Wahrheit bekommt und an der 
Kürze gewinnet. 5 En ie e 
%%%§Ü 0 URN üg 
In Anſehung des Ausdruckes erfordert die 
Fabel Einfalt, Kürze und Naivetaͤt. Der 
Ton muß durch den Charakter der Moral beſtimmt 
werden, welche entweder ernſthaft, oder luſtig, 
alltaͤglich oder erhaben und feyerlich iſt. Ueberall 
aber muß die hoͤchſte Klarheit und Einfalt herrſchen. 
Paruum opus at non tönuss gloria: 
e §. 1107. ac Sei 
Die Erzaͤhlung kommt darin mit der Fabel 
uͤberein, daß ſie eine kurze Handlung in einem 
gemaͤßigten Tone erzaͤhlet; gehet aber darin von 
ihr ab, daß fie Menſchen und höhere Weſen auf⸗ 
treten laͤſſet, und nicht bedeutend iſt, d. i. keinen 
moraliſchen Satz zur Abſicht hat, ob ſich gleich 
derſelbe zuweilen daraus abſondern laͤßt. Sie 
nimmt gleichfalls den gemaͤßigten Ton an, der keine 
Begeiſterung kennet. a 
Hr F. 14108. 
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re . 
v2 A Inhalt der Eeyäkimgen it ſehr mümmic 
faltig. Sie koͤnnen Handlungen und Begebenhei⸗ 
ten, Leidenſchaften, Empfindungen, ganze Chas 
ü ruklere u. ſ. f. ſchildern. In Anſehung des Tones 
konnen fie pathetiſch und ernſthaft, oder luſtig und 
ſcherzhaft ſeyn. Der Dichter hat entweder die Ab: 
ſicht, bloß zu beluſtigen, und eine voruͤber gehende 
Empfindung zu erwecken, oder zu lehren und zu 
unterrichten, in welchem letztern er er viele erde 
| und e befigen is 


sr? . 11 109. 4 0 ae 1 1 

ER Der X Watrag e einer Erzählung iſt nichts enk 
ger als leicht; gut erzaͤhlen iſt eine ſchwere Kunſt, 
noch mehr in der Poefte und wenn der Inhalt ſehr 
einfach iſt. Einfalt, Kuͤrze und Naivetaͤt ſind 
weſentliche Eigenſchaften einer guten Erzaͤhlung, 
das Gedehnte, Langweilige und einen un 
ue ee 


en 
4 


C er 1110. | 

Unter den Alten find Aeſop und phldrue 
Meiſter in der Fabel. Unter den Neuern haben 
I 15 bey den Deutſchen Hagedorn, Gellert und 
Lichtwehr, und unter den Franzoſen la Sontaͤne 
in dieſer Dichtungsart berühmt gemacht. Rs 


b. Die, Ekloge. 


A a 1 K 91. 111˙ eo Ad 
| "Die tie ſtehet dem Tone noch eine Stufe A 
| bete al die Fabel und 1 „ob ſie gleich 

* . III. Ch. A or. MM 
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auch zu der erzaͤhlenden Dichtungsart gehoͤret, in⸗ 
dem ſie das Landleben, beſonders aber das Hirten⸗ 
leben mit allen ſeinen Reitzen ſchildert, und daher 
laͤndliche Perſonen, Schaͤfer und Schaͤferinnen u. 
ſ. f. auftreten und handeln laͤſſet. Ein ſolches Ge⸗ 
dicht wird eine Ekloge, Idylle, und, wenn der 
Stoff dazu aus dem Hirtenleben entlehnt iſt, ein 
Schaͤfer⸗ oder Hirtengedicht genannt. 
e e ee 
Soll ein ſolches Gedicht ein ſchoͤnes Kunſtwerk 
ſeyn, ſo muß der Stoff dazu nicht ſo, wie er in der 
Natur angetroffen wird, bearbeitet werden. Der 
Dichter muß ihn aus der idealiſchen ſchoͤnen Natur 
entlehnen. Die dichteriſchen Schäfer und Schaͤ⸗ 
ferinnen ſind Weſen von weit hoͤherer Art als die 
wirklichen. Sie denken und empfinden mie der 
groͤßten Feinheit, obgleich in der edelſten Einfalt; 
ihr Herz kennet nichts als Unſchuld und unſchuldi⸗ 
ges Vergnuͤgen, ihre Wieſen ſind immer gruͤn, ihre 
Schatten immer kuͤhl, und die Luft beſtaͤndig rein. 


Ede Einfalt, fanfte unſchuldige Empfindun⸗ 
gen, Naivetaͤt in Gedanken, Wendungen und 
Ausdrücken find die vornehmſten Eigenſchaften die; 
fer Dichtungsaerr. ö 
W Kii N 

Die vornehmften Dichter in dieſer Art find 
unter den Griechen Theokrit, Moſchus und 
Bion, unter den Lateinern Virgil, 1 — den 

Gand N ED 4 Fi, Fran⸗ 


U \ 
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Geangofen Segrais, Frau des Soulieres, und 


Sontenelle, und unter den Deutſchen Geßner. 


e. Die Epopee oder das Heddengedicht i 


ni 575 N §. 1115. 155 3 
Die Epopee, das vollkommenſte Werk der 


erzählenden Dichtungsart, iſt eine poetiſche Erzaͤh⸗ 


lung einer wichtigen Haupthandlung, welche durch 
wichtige Nebenhandlungen verſchoͤnert wird. 
Handlung heißt hier ein Unternehmen mit Wahl 
und Abſicht; ſie muß wichtig ſeyn, weil ſie in⸗ 
tereſſiren muß. Die Erzaͤhlung iſt poetiſch, folge 


lich 1 die 5 keine Geſthichte. | 


„ht? 


| 8. 11 16. | 
Die e Sanpehähekng heißt in der noche 


die Fabel. Sie muß wahrſcheinlich ſeyn, weil ſie 


ſonſt weder interefjiren noch ah würde; übris 
gens kann fie ganz oder zum Theil erdichtet ſeyn. 
Eben das gilt von den Nebenhandlungen. Die 


Handlung der Fabel muß ganz ſeyn, d. i. ſie muß 


einen Anfang, ein Mittel und ein Ende haben. 


Eine einzelne Begebenheit ohne alle Abaͤnderungen, 


hat dasjenige Maß W was zu einer er | 
N e wird. 


a 9. 1117. 


# Aus dem Begriffe der Haupthandlung fig 


zugleich der Begriff der Einheit. Die Fabel 


muß fuͤr ſich ein Ganzes ausmachen, dem kein 
es Theil fehlt, wo aber auch kein uͤber⸗ 


2 L Ff 2 2 ul 


0 


1 
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flüffiger vorhanden iſt; alle Theile muͤſſen in einem | 
Endzwecke als in ihrem Mittelpuncte zuſammen 
fließen? 
5 e Le g 
Zwiſchenbegebenheiten, welche nur auf eine 
zufällige und entfernte Art mit der Haupthandlung 
verknuͤpft ſind, heiſſen Epiſoden. Wenn ſie 
die Einheit der Haupthandlung nicht ſtoͤren ſollen, 
fo muͤſſen ſie durch geroiffe Umſtaͤnde veranlaßt wer⸗ 
den; ihr Anfang und Ende muß ungezwungen mit 
in das Ganze verwebet werden. 5 Se 


3 : Be EEE $. 1119. , 1 1 
Handlungen ſetzen handelnde Perſonen voraus. 
Die Hauptperſon in einer Epopee heißt der Held. 
Es muß nur eine einige ſeyn, alle uͤbrigen werden 
ihr untergeordnet. Der Held ſo wohl als die Ne⸗ 
beuperſonen muͤſſen vernünftige Weſen ſeyn, oder 
doch als ſolche aufgefuͤhret werden. Die Perſonen 
haben ihre Charaktere, deren Coſtume beobachtet 
werden muß. Die Charaktere der Nebenperſonen 
ſind dem Charakter des Helden untergeordnet, wo⸗ 
raus ihr Contraſt mit demſelben entſtehet. 
= 5, TISON Ne, ar 
Die Abſicht des Heldengedichts iſt, ſo wie eines 

jeden ſchoͤnen Kunſtwerkes, zu intereſſiren, d. i. 
Empfindungen zu erregen. Alles muß an einem 
Heldengedichte intereſſiren, die Fabel, der Ort, 
die Zeit, der Held, fein Charakter. | 


4 


AI EI. §. 121. 
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§. II21. 
Wenn ee der e e 
I de Zufaͤlle untergeordnet find, fo heiſſen fie Epi⸗ 
| ſoden; find fie ihr aber als Mittel oder Hinder⸗ 
niſſe untergeordnet, fo bekommen fie den Rahmen 
der Maſchinen. Die Maſchinen als Hinder⸗ 
ar khbrgen den Knoten. x Pr 


. 1122. 


Die Epopee if von verſchiedener Art, nach 
dem der Inhalt beſchaffen iſt. Sie iſt entweder 
ernſthaft und erhaben, daher die heroiſche Epo⸗ 
pee, oder das Heldengedicht im engſten Ver⸗ 
ſtande, oder komiſch, wie das komiſche Helden⸗ 
gedicht. Der Roman iſt ein Mittelding zwi⸗ 
ſchen der Epopee und dem Drama, und unterſchei⸗ 
det ſich uͤberdieß we nn proſaiſche Schreib⸗ 
N ER 
Er 3 1123. | 
Die vornehmſten Heldendichter ſind unter den 
Griechen Homer; unter den Lateinern Virgil, 

welchem Silius Italicus und Lucan weit gr 
ſtehen; unter den Italienern Triſſino, Ta 
und Arioſt; bey den Englaͤndern Milton; bey 
den Portugieſen Camoens; bey den Spaniern d' 
Excillay Cuniga, bey den Franzoſen Voltaire 
und unter den Deutſchen Klopſtock. Meiſter 
in dem komiſchen Heldengedichte ſind Taſſoni bey 
den Italienern, Boileau bey den Franzoſen, Butler 
der Verfaſſer des Hudibras bey den Engländern, 
nd Sacharid unter den Deutſchen. Die Schwie⸗ | 

0 Ff 4 ig 
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| rigkeiten dieſer Dichtungsart machen, daß 1 
Nation ſo wenig gute Kunſtwerke dieſer Art aufzu⸗ 
| wife hat. 0 


RR 1124, 15 ; 2 
Die e erzaͤhlt bloß, allein das Drama 
läßt feine Perſonen wirklich auftreten und handeln. 
Dieß macht einen der vornehmſten Unterſchiede 


zwiſchen beyden aus, aus dee b . u. 
ſelbſt folgen. 


; 6. 1125. i 17 
Es hat von jeher die Einheit der Handlung 
mit dem Heldengedichte gemein gehabt. Zeigt ſich 
der Charakter der Hauptperſon in der Wahl und 
Abſicht, ſo entſtehen daher die Intriguenſtuͤcke; 
aͤußert er ſich aber in dem Unternehmen ſelbſt, ſo 
entſtehen Cheratereſchere, 


0 f | 9. | 1126. 8 


Alle Arten von geidenfchaften fi d hier Zriehfe 
dern der Pain: die Liebe ift die gewoͤhnlichſte 
und haͤufigſte. Der Stoff wird wie in der Epos 
pee, entweder ganz oder zum Al erdichtet. 


| $. 1127. | 
Das wichtigſte in der Theorie des Drama 2 
die Anwendung der Lehre von dem Intereſſe. Ein 
Drama, deſſen Intereſſe bey dem Ausgange der 
Wacken ing y bee erregt, aa 
5 0 * 


| 
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Tragoͤdie oder Trauerſpiel genannt, fo wie 
es eine Komödie oder ein Luſtſpiel heißt, wenn 


es am Ende der Fabel Vergnügen erweckt. 


§. 1128. 50 


. Die Haupthandlung des Taaberſpieleg lien 
bet aus geidenfhaften und erregt Leidenſchaften; 
allein die in dem Zuſchauer erregte Leidenſchaft muß 
ihn zu dem Entſchluſſe bewegen, die Leidenſchaft 
zu unterdruͤcken, aus welcher die Haupthandlung 
entſtanden. Doch der Entſchluß dauert gemeini⸗ 
glich nicht laͤnger, als die geidenfchaft ſelbſt. 


F. 1129. 
Das Trauerſpiel intereſſirt am Stufe dürch 5 


die Hinwegraͤumung der Hinderniſſe, welche Lei⸗ 


denſchaften erregt. Die Eigenſchaften der hindern⸗ 


den Perſon, welche dieſe Hinderniſſe erzeugen, muͤſ⸗ 
ſen weggeſchafft werden. Wenn ſie von ihr unzer⸗ 


krennlich find, fo bleibt keine andere Wegſchaffung 
übrig, als ber Tod. 85 


Fi. 1130 5 
Ebedem glaubte man, daß nicht jede De. 


jebes Standes fähig fey, das Intereſſe des Trauer» 


ſpieles zu befoͤrdern. Allein in den neuern Zeiten 
hat man, und zwar mit gutem Erfolge, buͤrger⸗ 


liche Crauerſpiele verſucht, obgleich nicht zu 


leugnen iſt, daß bey Perſonen gemeinen Standes 


eine iz der Bewunderung weniger ſtatt findet. 


Ff 4 5 1131. 


\ . 


— 
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Hr Kent: ss 

Das Weſen der Komödie: beſehet bein, 

daß ihre Fabel am Ende Vergnuͤgen erweckt. Nur 


ihr iſt das Laͤcherliche eigen, und zwar das 


Laͤcherliche der moraliſch fehlerhaften Handlungen, 
welches der komiſche Dichter aufſucht, das Vergnuͤ. 


gen zu vermehren, ein Ideal eines hoͤchſt laͤcherlichen 


Charakters bildet, und durch die dramatiſche Illu⸗ 
ſion der Gefahr der Unwahrſcheinlichkeit vorzubeu⸗ 
gen weiß. Satyre, Laune, Witz, komiſche Situa⸗ 
tionen, Theaterſpiele, vertrauliche Sprache u. ſ. f. 
er die aewoohtigen Hul ſsmittel der. He 1 


„ 2132; 
Die handelnden Perſonen der Komoͤdie ſind 


gewohnlich aus dem geſellſchaftlichen Leben entleh⸗ 
net. Sind es Goͤtter und Fuͤrſten, ſo bekommt 


ſie den Nahmen der heroiſchen, wenn es Schä« 
fer und Schaſerinnen find, fo heißt fie ein Schaͤ⸗ 


ferſpiel. Wenn die Komoͤdie im Anfange und 


Mittel, ſtatt auch da zu beluſtigen > Leldenſchaften 43 


erregt, fo heißt fie die rübrende, oder, obgleich 
ſehr unſchicklich, die weinerliche. Trauerſpiele, 
die ſich freudig endigen, heroiſche und rührende 
Luſtſpiele, werden auch wohl Tragikomoͤdien ge⸗ 
uannt. eg 1 geber in das 
en 


SR 113, 5 f 
Sur ri. der dramatiſchen Dichrkunſt; ges 


phoͤret noch die Lehre von der Unterordnung der Ne⸗ 
| eaten N Contraſte, von den Ma⸗ 


ſchinen, 


/ 


N | 


ei 6. Abthelung⸗ 2. Dichtkunſt⸗ 457 g 


ſchinen, von der Sara und Aufloͤſung des 
Knotens, von den e den „ und von dem 
| Re de | 7 8 a a 


se. 134% 1 I 4. 
Die Form der dramatiſchen Dicheungsart be⸗ 
| ſtehet nicht in Erzaͤhlung, ſondern in wirklicher 
Handlung der Perſonen vor den Augen der Zu⸗ 
ſchauer. Sie beſtehet in einer Reihe von Gefpräs 
chen, welche aus der Verbindung der Handlungen 
| entſpringen. Welche Handlungen der Dichter vor 
den Augen des Zuſchauers vorgehen laſſen koͤnne, 
muß ihn ſein Geſchmack und geſunder Verſtand, 
die Oekonomie des Stuͤcks, und die Kenntniß der 
Sitten ſeiner Nation lehren. Die Regeln des 
Dialogs lehret die 1 die S 8 und 
das hs 4 


4 „ 1135. wer 
Gemen gibt man der Reihe v von Geſpraͤ⸗ 
| RR „ woraus ein Drama beſteht, gewiſſe Ruhe⸗ 
pauncte, ſo oft ein wichtiger Schritt zur Verwicke⸗ 
lung oder zur Kataſtrophe geſchehen iſt. Dieſe 
Ruhepuncte heiſſen Acte, Aufzuͤge, oder Hand⸗ 
lungen, und Scenen oder Auftritte. Der 
Anfang, das Mittel und das Ende der Haupt 
handlung, oder die Vorbereitung, die Verwicke⸗ 
lung und die Kataſtrophe geben die natuͤrlichſte 
Abtheilung in drey Aufzuͤgen an die Hand. Reiche 
Haupttheile, beſonders bey dem mittlern Theile 
der Haupthandlung verſtatten auch wohl fünfe. 
En sg N auch weniger als drey. 


fs F. 1136. 


| ter Fehler iſt die Länge, 
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Die Scenen oder Unterabſchnitte entſtehen, 
ſo bald ſich ein neues Geſpraͤch anfaͤngt. Die Re⸗ 
den bey Seite muͤſſen nie überhäuft werden, noch 
bloß dazu dienen, einem Bedüͤrfniſſe des Dichters 
ubzuhelfen, wenn fie nicht die Taͤuſchung ſtoͤren 
ſollen. Auch der Monolog kann nur durch die 
Hitze des Affects entſchuldigt werden; fein größe 


4 4 


ee KL 
Der Endzweck des Drama beſtehet darin, 
durch eine anſchauende Abbildung der Handlungen 
entweder zu beluſtigen oder zu ruͤhren. Aus dieſem 
Endzwecke und der dazugehörigen Taͤuſchung fon. 
dert man auch die beyden Einheiten des Orts 
und der Zeit. Die erſtere iſt indeſſen nicht in 
dem ſchaͤrfſten Verſtande zu nehmen. Eine Ver⸗ 
tauſchung eines Ortes mit einem andern nahen, 
beſonders wenn die Veraͤnderung des Schauplatzes 
in die Pauſen der Acte verlegt wird, ſtoͤrt die Taͤu⸗ 


ſchung nicht. Aber die Vertauſchung einer Stadt 


mit einer andern, eines Landes mit dem andern 

muß nothwendig beleidigen. 1 
„Eben diefes gilt auch von der Einheit der 
Zeit. Es muß wenigſtens moͤglich ſeyn, daß alle 
in einem Stuͤcke vorkommende Handlungen in der 
Zeit geſchehen koͤnnen, 15 welche ſich die Vor⸗ 

ſtellung einſchraͤnkt. Unwahrſcheinlichkeit in die⸗ 
fen Stuͤcke beleidigt, ſtoͤrt die Taͤuſchung, und 
S 8 das 
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das Stück verfehlt feine Abſi cht Der Endzweck 


der Vorſtellung 185 oft Profi un Eloge 
norproenbig, ; 


F. 1139. ee 


04 Die Schreibt der dramatiſchen Dichtkunst 


muß ſich nach der Abſicht des Drama und nach 


dem Stande der Redenden bequemen. In dem 
Trauerſpiele iſt ſie feyerlich, ernſthaft, der Wuͤrde 


der Perſonen und der Natur der Leidenſchaften an⸗ 
gemeſſen. In dem Suftfpiefe einfach, deutlich, ges 


fällige munter; in dem Poſſenſpiele niedrigkomiſch. 


in | 9 15 9. 1140. 120 5 

Die Scheer des Drama iſt nicht Am 
an die Feſſeln der Poeſi e gebunden. Sie kann 
auch proſaiſch ſeyn, beſonders in dem Luſtſpiele, 


wo die poetiſche Schreibart, wenn der Dichter nicht 
ei: Be iſt, die Täuſchung ſtoret. e 


J 
Es gibt noch eine aan Urt des Same, 


welche man das lyriſche Drama oder die Oper 


nennet, welche aus einer Reihe poetiſcher, zum 


Singen geſchickter Geſpraͤche uͤber eine Hauptem⸗ 


pfindung beſtehet. Sie wird nach den Regeln | 
des, Drama angelegt „und ausgeführt, doch im⸗ 

mer mit Ruͤckſicht auf die lyriſche Poeſie und die 
Muſik, welchen ſie ihren vorzuͤglichſten Schmuck zu 


verdanken Aa og 700 oft u die Tanzkunſt 
a ge ſellet. 


1275 9. 1142. | 
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Doe t ET ene ind des 

Die Oper iſt in Venedig erfunden, und von 
Perrin 1669 zuerſt nach Paris gebracht worden, 
worauf fie ſich durch das übrige Europa verbreitet 
hat. Sie beſtehet aus Arien und Recitativen; 
beyde werden geſuͤngen, allein die Arien find das 
eigentliche Feld, wo ſich der Tonkuͤnſtler und der 
Saͤnger in ihrer ganzen Groͤße zeigen. 


ae sh In Ara Ach nal 
Von der Seite der Taͤuſchung und der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit betrachtet, ſind ſie vielleicht das un⸗ € 
natuͤrlichſte Ding, welches die Kunſt je hervor 
gebracht hat, aller aͤußern Pracht ungeachtet, mit 
welcher man gemeiniglich die Illuſion zu befördern 
ſucht. Allein ihre Abſicht iſt auch nicht, menſch. 
liche Handlungen anſchauend darzuſtellen, ſon⸗ 
dern vielmehr, die Muſik in ihrem ganzen Um⸗ 
fange glaͤnzen zu laſſen, durch ſie das Ohr, und 
durch den aͤuſſern Pomp das Auge zu entzuͤcken, 
daher hier alles dieſen Abſichten untergeordnet wird. 


A | ge ee 

Die Oper iſt nach dem Unterſchiede des In 
haltes und der handelnden Perſonen verſchieden. 
Man hat die heroiſch⸗ tragiſche, die buͤr⸗ 
die heroiſch⸗ komiſche, die ruͤhrend⸗ komi⸗ 
ſche, die Schäfer komische, and die nis 
orig: komiſche Oper. Die letztere heißt im 
Italieniſchen Opera Buffa, wohin auch die In⸗ 
termezzi, oder Zwiſchenſpiele gehoͤren, welche 
ee | aus 


* 
. 
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a dus kurzen komiſchen Opern von zwey oder drey 
Perſonen beſtehen. Opern, worin die Perſonen 
aus dem laͤndlichen und buͤrgerlichen Leben e 
| f ind, lands Operetten genannt. 


$. 1145. 

Das Schauſpiel iſt zu allen Zeiten fuͤr eines 
5 vorzuͤglichſten Vergnuͤgen gehalten worden, da⸗ 
her findet man es auch faſt bey allen Nationen und 
in allen Jahrhunderten; freylich in einer ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalt, welche genau mit den Sitten, 
den Graden der Cultur, und dem Geſchmacke 
| jedes hen und jeder ee . r 


0 5 30 ER 1 1146. f 
6 Die vornehmſten ane Dichter 5 | 
| Bir das Trauerſpiel, unter den Griechen Aeſchy⸗ 
lus, Sophokles und Euripides; unter den 
ge Seneca; unter den Italienern Meta⸗ 
er N unter den Franzoſen Cor⸗ 
Racine, Voltaire und Erebillon; 
ee Een Deutſchen von Cronegk, Weiſe und 
Schlegel; unter den Englaͤndern Shakeſpear, 
Noung und Thomſon. 
Fauͤr das Luſtſpiel, unter den Griechen Ariſto . 
Phanes, unter den Roͤmern Plautus und Te. 
renz, unter den Franzoſen Moliere, Regnard, 
Unter den Italienern Goldont, und unter den 
Deutſchen Gellert 45 Schlegel, Weiſe ünd 
Leſſing g. 
»Fauͤr die Oper, Bin; den Italienern Meraſta⸗ 
® Rare ee Auinaulr und So rd 
Ä nelle 
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nelle, und bey den Deutfchen, beſonders für dis 
komiſche Oper, Weiſe, und einige Neuere. 
e. Die lyriſche Dichtungsart. 
| g. 1147: | 
Dieſe hat den Nahmen von der Leyer, dem 
alteſten und ehedem beliebteſten muſtkaliſchen In⸗ 
ſtrumente, indem die lyriſche Poeſie eigentlich zum 
Singen beſtimmt iſt. Die vorigen Dichtungsar⸗ 
ten druckten Handlungen aus, die lyriſche Empfin⸗ 
dungen. a RN, W 
int F. 1148. 5 en 
Das Iprifche Gedicht iſt daher der poetiſche 
Ausdruck einer Hauptempfindung, welcher verſchie⸗ 5 
dene Nebenempfindungen untergeordnet ſind. Ein 
hoher Grad der Empfindung wird Leidenſchafk. 
Alle Empfindungen und Leidenſchaften koͤnnen ein 
Gegenſtand der lyriſchen Poeſie werden, Bewun⸗ 
derung, Liebe, Zorn, Haß, Traurigkeit, Vergnüu⸗ 
e an een Versen 
Aus den verſchiedenen Graden dieſer Empfine 
dungen entſtehen die verſchiedenen Gattungen der 
lyriſchen Poeſie, welche man oft mit einem allges 
meinen Nahmen Oden nennet, da denn aber 
das Wort in einem ſehr weiten Verſtande gebraucht 
wird. e ee 
0 r: 8 
Dtäer hoͤchſte Grad des Affectes iſt ein Gegen⸗ 
fand der griechiſchen oder pindariſchen on 
#9 15 | | we * 


7 1 * 
* 


welche auch wohl, obgleich unſchicklich, die Die 
thyrambe genannt wird. Entſtehet der Affece 
dieſer Art aus der Betrachtung Gottes und goͤttli⸗ 
cher Dinge, ſo heißt ſie eine Hymne, auch 95 N 
ein Pſalm. Iſt ihr Affect die heftigſte diebe oder 
die hoͤchſte Begeiſterung des Weins, 1 ui wird jie 
3 zur e ION Ode. i 


g nt . 9 — 1171. 


Der; zwehte Grad des Affectes iſt der latein 


| Abe Ode eigen, welche auch nur Ode ſchlechthin 
genannt wird, und ſo wie die vorige, geiſtlich, ana⸗ 


kreontiſch, u. ſ. f. ſeyn kann. Aus dem dritten 
Grade entſtehet die Lehrode, welche ſich in die 


| Begmacter e dg 
hiſtoriſche u. ſ. f. abtheilen laͤßt. Der vierte Grad 
gebieret Lieder oder Geſänge, welche am ‚haus 


figften zum Singen beſtimmt find, daher der Affece 


der lyriſchen Poeſie der Muſik untergeordnet iſt. 
In dieſe Claſſe gehoͤren geiſtliche Geſaͤnge, mora⸗ 


liſche, ſcherzhafte, anakreontiſche Lieder, Romanzen, 
und Cantaten. Aus dem fuͤnften und letzten Grade 
entſtehet das, was der Franzoſe Chanſon und 
Vaudeville nennet. Die Producte aller fünf 
Claſſen faſſet man unter Fanden, und 


Lieder zuſamme nn. 


8. 1152. 
Bey jeder dieſer Arten muß der Ausbrachbem 


Af angemeſſen ſeyn. Druckt der Dichter ſeine 


eigenen Empfindungen aus, ſo muß er die Einheit 


| u 5 77 eee Wenn er den Affe zee 


er 
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er Perſonen ausdruckt, ſo wird fein Gedicht ent⸗ 
weder ganz oder zum Theil dialogiſch. Druckt er 
eine Folge reiner Hauptempfindungen mit ihren 
Nebenempfindungen aus, ſo entſtehet ein lyri⸗ 
ſches Syſtem, dergleichen z. B. die Amazo⸗ 
nenlieder ſind. Macht er eine lyriſche Geſchichte 
einer wichtigen Haupthandlung, welcher verſchie⸗ 
dene wichtige Nebenhandlungen untergeordnet find, 
ſo entſtehet die lyriſche Epopee, von welcher 
die Romanze eine Art iſt. Die lyriſche Epopee 
in lyriſchen Geſpraͤchen vorgetragen, gibt dem ly⸗ 


e riſchen Drama den Urſprung. | 


5 Wenn eine Hauptempfindung der Seele ſich 
alle Nebenempfindungen unterordnet, fo wird dieſer 
Zuſtand der Seele der Enthuſtasmus oder die 
Begeisterung genannt. Dieſe iſt daher das 

nothwendigſte Talent des lyriſchen Dichters in al. 
len Gattungen der Kunſt. Der Ausbruch der 
Begeiſterung wird Schwung. In der Begei; 

ſterung folgt die Seele nicht der Ordnung der Ge. 
danken, ſondern der Empfindungen; daher ent⸗ 
ſtehen der unerwartete Eingang, die ſcheinbare Un⸗ 

ordnung, der Sprung, die Digreſſionen und Re. 
benempfindungen in einem lyriſchen Gedicht. 


ö f §. 1 E15 4. 8 | , 
dichtes hat alſo ihre Grade, welche mit den Gra, 
205 | den 
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den des Enthuſtasmus und Affectesi in gleichem Ver⸗ 

haͤltniſſe ſtehen. Den unterſten Graden des lyri⸗ 
ſchen Gedichtes iſt ein wenig mehr Schwatzhaftig⸗ 
keit erlaubt, als den hoͤhern. Nur bey der Lehrode 
verſtattet der Nebenzweck des Unterrichtes eine 
f größere en 


| $. 1155. 
Die Einheit der Hauptempfindung iſt 15 ä 
lhriſchen Gedichte nothwendig, und ein Gedicht, 
worin ſie verletzt wird, heißt eine Phantaſie. 
Der Plan des lyriſchen Gedichtes beſtehet in der 
Verbindung der Nebenempfindungen mit der 
Hauptempfindung; die Wahrſcheinlichkeit, in der 
Uoebereinſtimmung der Empfindungen mit ihrem 
Geegenſtande, des Ausdrucks mit den Empfindun⸗ 
gen und der Men des Ausdrucks unter ſich. 

§. 1156. 27 

Da die lyriſchen Gedichte urſpruͤnglich zun 
Singen beſtimmt find, fo werden fie in Stros 
phen abgetheilet, nach deren Endigung die Melo⸗ 
die wieder von vornen anfängt, Eben dieſe Abſicht 
macht es nothwendig, daß der Verſtand am Ende 
. jeder Strophe auch die Cadenz der Muſik beobach⸗ 


tet Das Sylbenmaß wird von dem Feuer des 


Affectes beſtimmt. Die Griechen, welche den Ge⸗ 
ſang der Ode mit dem Tanze begleiteten, theilten 
ſie daher dem Tanze zu Folge in Strophen, Anti⸗ 
ſtrophen und Epoden ein; da bey unſern Oden 
nicht mehr getanzet wird, ſo iſt es Thorheit ‚ fie‘ 


5 af ſolche Art einzutheilen. 


Fertigk. III. 1 Gg 6. 1157. 
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Die beſten Dichter fuͤr die Oden und Leder, 
ſind bey den Griechen Pindarus und Anakreon, 
bey den Römern Horaz, bey den Franzoſen Mal⸗ 
herbe, Racan, Rouſſeau, Voltaire und 
Greſſet, bey den Deutſchen Rammler, Us, 
Cramer, Weiſe, Gellert, Lange, Denis, 
Maſtalier, Gleim, Gerſtenberg, Hage⸗ 
dorn, Madame Rarfchin; bey den Italienern, 
Detrarch, Chiabrera, Rolli, Poliziano, 
Caſa, Bembo und Caro; bey den Englaͤndern 
Pope, Addiſon, Swift u. ſ. f. 


f. Die Elegie. 


§. 1158. an 
Dieſe ſtehet zwiſchen der lyriſchen und didakti⸗ | 
ſchen Poeſie in der Mitte, und hat von beyden 
etwas an ſich. Mit der lyriſchen Poeſie kommt 
ſie darin uͤberein, daß ſie Empfindungen dichtet, 
aber die Form hat ſie mit dem Lehrgedichte gemein. 


= §. 1159. | 
Sie iſt nicht für den Geſang beſtimmt, fie 
bedarf daher auch keiner Abtheilung in Strophen. 
Ueberdieß ſchraͤnkt fie ſich nur auf ſanfte Empfin⸗ 
dungen der Traurigkeit, Liebe oder Freude ein, und 
nimmt daher keinen ſo hohen Flug als die Ode. 
Meiſtens iſt fie der Ausdruck einer traurigen gm. 
pfindung, einer angenehmen, freundſchaftlichen 
Schßwermuth, ob fie gleich fanfte froͤhlige Empfin⸗ 
dungen nicht ausſchließt. 8 
| F. 1160. 
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5 F. 1168. | 
| Die berühmteſten elegiſchen Dichter . 5 
Alten find Tibull, Properz und Ovid. Die 


Neuern haben nicht viele Meiſterſtücke dieſer Art 
en 


. Die didaktiſche Poeſe. 


. §. 1161. 


Die vorigen Dichtungsarten ſchilderten entwe⸗ 

der Begebenheiten oder Empfindungen; die didak⸗ 

tiſche Poeſie ſucht zu unterrichten, die Wahrhei⸗ 

ten mit allen den Reitzen, deren die Phantaſie und 
? Sprache nur faͤhig iſt, zu verſchoͤnern, und ihr 
dadurch den Weg zu dem Herzen zu bahnen. Sie 

vereinigt ſich in dieſer Abſicht mit der Beredſam⸗ 

keit, nur daß ſie dieſe im feſtlichen . und 
Wohlklange weit zuruͤck laͤſſet. 


Dee $ 1162. | 

I Die didaktiſchen Gedichte find von verſchiede⸗ 
ner Art, nachdem ſo wohl der Inhalt als die Form 
verſchieden find. Ueberhaupt gehoͤren dahin, die 
eigentlichen Lehrgedichte, die Satyre, die 
poetiſcher Briefe, die enden und das 
Epigramm. | 


re 15 | 
il Die eigentlichen Lehrgedichte ſind wieder von 
verſchiedener Art, nachdem die Wahrheiten, wel⸗ 
# che fie vortragen, verſchieden find. Es gibt Ge⸗ 
10 er dieſer dt, welche wirkliche Begebenheiten 
0 I ar in 
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in ihrer natürlichen Ordnung erzählen. Derglei⸗ 
chen Gedichte ſind Lucans pharſaliſche Schlacht, 
und Nonnus Gedicht von dem Leben des Bacchus. 
In den mittlern Zeiten waren gereimte Chroni⸗ 
ken dieſer Art ſehr gewoͤhnlich. Allein da die 
wahre Geſchichte außer dem Gebiethe der Dicht⸗ 
kunſt liegt, und ihre Wahrheit keine dichteriſche 
Verſchoͤnerung verſtattet, wenn ſie Wahrheit blei⸗ 

ben ſoll: ſo haben Vernunft und Geſchmack dieſe 
Art der Gedichte verbannet. N 
2 g. 1164. | | 

Die Wahrheiten der Theologie und Philoſo⸗ 
phie nehmen dieſe Verſchoͤnerung mit mehr Gefaͤl⸗ 
ligkeit an, oder vielmehr, ſie laſſen ſich mit meh⸗ 
rerm Fuge ſinnlich ſchoͤn ausdrucken. Von dieſer 
Art iſt des Lucrez Gedicht uͤber die Natur, 
Wielands Natur der Dinge, des Hrn. von 
Creutz, Gellerts, Hallers, Withofs, 
Lichtwehrs und Duſchens Gedichte, wohin 

unter den Englaͤndern beſonders Pope und Addi⸗ 
ſon gehoͤren. e = 


5 f ie 
Aber auch 1 Regeln laſſen ſich poetiſch, 
d. i. ſinnlich ſchoͤn einkleiden, und daraus ſind 
Virgils Gedicht uͤber den Ackerbau, Horazens 
und Boileau Gedichte über die Dichtkunſt, und 
andere aͤhnliche mehr entſtanden. . 


Die Satyre ſucht dadurch zu beſſern und zu 
unterrichten, daß fie das Laſter und die Thor hei ⸗ 
| a e 
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ten von der lächerlichen Seite zeigt. Sie ſpottet 
der Laſter, ſucht aber nicht Perſonen verhaßt und 
laͤcherlich zu machen „ wie das Pasgquill. 


s De LION 
Unter den Römern haben ſich Lucilius, Ho⸗ 
raz, Perſtus und Juvenal, unter den Franzo⸗ 
ſen Regnier und Boileau, unter den Italie⸗ 
nern Berni und Dulci, unter den Englaͤndern 
Swift, und unter den Deutſchen Canitz, Rachel 
und Rebener als Meifter in Satyren gezeigt. 


a 0. 1168. 
Die Poetiſchen Briefe unterſcheiden ſich 
nur durch die aͤußere Form von dem Lehrgedichte 
und der Satyre. Enthalten ſie bloße Empfindun⸗ 
gen, wie die ſo genannten Heldenbriefe, ſo ge⸗ 
hoͤren ſie in das Fach der Elegie. Es ſind ver⸗ 
traute Unterredungen mit einem Freunde oder einer 
erdichteten Perſon uͤber Wahrheiten und Begeben⸗ 
heiten. Ihr vertrauter Ton erlaubt der Poeſie 
ſich noch unter die Sprache des ordentlichen Lehrge⸗ 
dichtes herab zu laſſen und kuͤrzer zu ſeyn, als die 
Materie es erfordert. Muſter poetiſcher Briefe 
ſind im Lateiniſchen oraz, im Franzoͤſiſchen 
Boileau, und im Deutſchen U. 


§. 1169. 

Das Epigramm oder Sinngedicht iſt 
ein kurzes Gedicht, in welchem unſere Neugierde 
auf einen einzelen Gegenſtand erregt und mehr oder 
zei hingehalten wird, um fie auf einmahl zu 

Gg 3 befrie⸗ 
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befriedigen. Die Theile eines pochen Gedichtes 
ſind alſo Erwartung und Aufſchluß. Fehler⸗ 
hafte Sinngedichte ſind daher, wenn entweder die 
Erwartung erregt wird, ohne uns einen Aufſchluß 
zu gewaͤhren, oder wenn ein Aufſchluß gegeben wird, 

ohne unſere Erwartung erregt zu haben. 


$. 1170. 
Die Eigenſchaften eines guten Gedichtes find 
moͤglichſte Kürze, beſonde rs in dem Aufſchluſſe; 
das Acumen, oder mit einem franzoͤſiſchen Aus» 
drucke die Pointe, welche in dem Neuen und 
Scharfſinnigen in dem Auf ſchluſſe, nicht aber bloß 
in einem Gedankenſpiele, oder in witziger Wahl 
und Stellung der Worte beſteht. Ertraͤglicher 
ſind diejenigen Sinngedichte, welche uns entweder 
mit ihrer Erwartung hintergehen, oder deren Auf⸗ 
ſchluß in einer Zweydeutigkeit beſtehet, ob ſie gleich 
auf den Nahmen vollkommner e keinen 
Anſpruch machen koͤnnen. N 


§. 1171. | 

Durch Sinngedichte haben ſich unter den Roͤ⸗ 

mern Martial, unter den neuern Lateinern Owen, 

unter den Deutſchen Opitz, Logau, Wernike, 

Goͤz, Kaͤſtner, Leſſing und Gleim und unter 
den Franzoſen Rouſſeau berühmt gemacht. 


g. 1 172. f 

Es gibt noch mehrere Unterarten von Gedich⸗ 

ten, welche gemeiniglich aus mehrern Hauptarten 
ee geſetzt find, wohin z. B. die Cantaten 
ER | 
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gehoͤren. Aber es gibt auch viele Aftergeburten der 
Dichtkunſt, womit man ſich ehedem zu beſchaͤfti⸗ 
gen pflegte, die man aber bey beſſern Begriffen 
von dem Weſen der Dichtkunſt aus ihrem Gebiete 
verbannet hat. Dahin gehoͤren die Madrigale, 


und zum Theil auch die Sonnette, noch mehr 


aber die Quodlibets, Anagrammen, Akroſti⸗ 
cha, Chronodiſticha, Logogryphen, Raͤth⸗ 


ſel, Bouts-Kimez u. ſ. f. von welchen manche 


Arten weiter nichts als uͤberwundene Schwierig⸗ 


keiten find, und daher keinen Gegenſtand der ſchoͤ⸗ 


werd 


nen Kunſt abgeben koͤnnen. 


3. Geſchichte der Dichtkunſt. | 


| §. 1173. 

Poeſie, Muſik und Tanzkunſt ſind dem Men⸗ 
ſchen gewiſſer Maßen angeboren, weil ſie die er⸗ 
ſten und natuͤrlichſten Ausdruͤcke der Empfindun⸗ 


gen ſind. Es laͤßt ſich behaupten, daß die Dicht⸗ 
Ekunſt aͤlter iſt als die Beredſamkeit, ja, daß die er⸗ 


ſte Sprache eine Art von Dichtkunſt, oder wenn 
man lieber will, von articulierter Muſtk war, 


weil ſie Toͤne nachahmte und ihre Empfindungen 
mit wenig bilderreichen Worten ſchilderte. 


, TE . 

Als die Menſchen anfingen, in Geſellſchaft zu 
treten, als fie die erſten Beduͤrfniſſe der Natur bes 
friedigt hatten, war die Dichtkunſt zu allen Zei⸗ 
ten eine der erſten Kuͤnſte, welche unter ihnen auf- 
zubluͤhen anfingen. Unter andern vertrat ſie bey 

1 694 ihnen 


g 
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ihnen die Stelle der Geſchichte, indem ſie in Er⸗ 
manglung der Schreibekunſt das wirkſamſte Mittel 
war, wichtige Begebenheiten der Vergeſſenheit zu 
entreiſſen, und von Geſchlecht zu ate pr 

ene | | 


F. 1178. 

greylſch n war die Dichtung dieſer frühen Seen 
noch roh und ungebildet, ſo roh wie der Menſch 
ſelbſt und ſeine buͤrgerliche Geſellſchaft „ganz un⸗ 
9 Natur, und nichts weniger als ſchoͤne 
Kunſt. Zu dieſem Grade des Vorzuges konnte 
fie nicht eher gelangen, als bis das Volk ſelbſt be⸗ 
traͤchtliche Fortſchritte i in der Verfeinerung, in dem 
Geſchmacke und in dem äußern Wohlſtande ge⸗ 

macht hatte. 


§. 1176. 

Die erſten Keime der ſchoͤnen Kunſt zeigen fich 
unter den Morgenlaͤndern, dieſen vieler Urſachen 
wegen zur Dichtkunſt vorzuͤglich aufgelegten Voͤl⸗ 
kerſchaften, deren feurige Einbildungskraft und 
bilderreiche Sprache unter ihrem warmen Himmel 
nur wenig Schritte zur ſchoͤnen Kunſt zu thun 
hatten. Die Hebraͤer, das aͤlteſte morgenlaͤndiſche 
Volk, von welchem wir betraͤchtliche Nachricht 
haben, hatte dabey noch den Vortheil einer gerei⸗ 
nigten Religion, welche nothwendig einen großen 
Einfluß auf die Dichtkunſt haben mußte, welche 
vorzuͤglich dem Lobe Gottes und der Verewigung 
ſeiner übler gewidmet war. 


„ 1177 
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Fe | 
Die ‚Sninten a5 0 Oden zeigen ſch daher bey 
ihnen ſchon ſehr fruͤhe in einem hohen Grabe der 
Vollkommenheit Die Geſaͤnge Moſis, der Des 
bora, der Judith, die Pfalmen Davids und 
die Lieder der Propheten ſind voll der erhabenſten 
Bilder, der feurigften Begeiſterung und des hoͤch⸗ 
en Schwunges. Noch mehr wuͤrden wir davon 
uͤberzeugt werden, wenn wir mit ihrem Sylben⸗ 
maße, ihrer Muſik, ihrer Ausſprache und ihrer 
poetiſchen Declamation bekannter waͤren. | 


F. 1178. 
| nah der Ode zeigt ſich die elegiſche Dichte 
u kunſt bey ihnen ſchon in einem hohen Grade der 
Vollkommenheit, welche bey ihren feyerlichen Lei⸗ 
chenbegaͤngniſſen entſtanden zu ſeyn ſcheinet. Je⸗ 
remias Klagelieder find eine Sammlung vortreff⸗ 
licher Elegien, wohin auch viele Pſalmen, einige 
Reden Hiobs und manche Stellen der Fr 
| gehören, | 


9 5 a in $ I 179. a 
| Zur didactiſchen Poeſie der Hebraͤer ‚gehören 
die Sprüche Salomo, fein Prediger, die als 
phabetiſchen Pfalmen, der Sirach, und die Weis⸗ 
heit Salomo, in welchen allen die Schreibart ſehr 
oft poetiſch iſt. Von den beyden letzten ſind die 
bebraͤiſchen Urſchriften verloren gegangen, daher 
bir ſie nur aus der griechiſchen Ueberſetzung kennen. 
Zu den Idyllen gehoͤren einige hiſtoriſche Pſalmen, 
1 Melluch auch das Hohelied Salomo, ob es 
* 8 Gg 5 gleich 
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gleich, fo wie das Buch Siob, manche dramatl⸗ 


ſche Regeln beobachtet. 


§. 1180. 
Von der Poeſie der Egyptier, einem der aͤlte⸗ 
ſten geſitteten Volker, wiſſen wir weiter nichts, 


als daß fie ſelbige kannten und ſchaͤtzten, daß ſie 


auch bey ihnen die Bewahrerin der Geſchichte war, 


und mit dem Gottesdienſte verbunden wurde. 


8. 1181. b 


Von ihnen kam fie auf die älteften Griechen, 
wenn anders Dinge, welche dem Menſchen gewiſ⸗ 


fer Maßen natürlich find, noch eines Lehrmeiſters 
bedürfen. Das ganz rohe und noch ungebildete 


Griechenland hatte ſchon ſeine Gedichte. Die aͤlteſte 


Geſchichte war in Verſen geſchrieben und die poeti⸗ 


ſchen Verſchoͤnerungen des Dichters gaben nach⸗ 


mahls dem großen Haufen unter ihnen zu ſeiner 
Mythologie und fabelhaften Goͤtterlehre Gelegen⸗ 


— 


heit. Selbſt die Geſetze wurden als Lieder abge⸗ 


ſungen, das ſicherſte Mittel, ſie dem Gedaͤchtniſſe 


und Herzen unausloͤſchlich einzupraͤgen. 
§. 1182. 5 0 


Die Griechen waren nur noch halb geſittet, 


als ſchon Orpheus und Muſaͤus unter ihnen 
bluͤheten, welche bald nach Moſis Tode lebten. 
Des erſtern Epopee von den Argonauten iſt mehr 
eine poetiſche Reiſebeſchreibung mit Mythologie 


und Geographie durchwebt, als eine Fabel. Das 


Wunderbare iſt bis zum Magiſchen und Aben⸗ 


theuerli⸗ Ä 
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theuerlichen uͤbertrieben; kurz alles verraͤth, der 
erhabenen Stellen und großen Beſchreibungen un⸗ 
geachtet, noch die Kindheit der Kunſt. Aber ſeine 
ö Hymnen ſind nichts als eine Sammlung von Bey⸗ 
woͤrtern. Das jetzt unter Muſaͤi Nahmen vor⸗ 
handene epiſche Gedicht, Leander und Hero, hat 
eine fo feine Simpficität, daß man den Verfaſſer 
zuverlaͤſſig in einem juͤngern Zeitalter aufſuchen muß. 


| §. 1183. 
Somers Zeitalter „der mit dem David u. | 
gleich lebte, fällt in den Anfang des ſchon völlig 
ckultivirten Griechenlandes, und der anderthalb 
Jahrhundert vor ihm vorgefallene trojaniſche Krieg 
zeigt ſchon die Spuren von allen Kuͤnſten. Daher 
finden wir in ſeinen Werken ſchon uͤberall Reich⸗ 
thum und Schmuck, majeſtaͤtiſche Einfalt, natuͤr⸗ 
lichen ungezwungenen Schwung, Biegſamkeit und 
angemeſſene Richtung der Gedanken, die größte 
Vollkommenheit des Verſes, eine reiche blühende, 
aber durch den Luxus noch nicht weich und ſchluͤpfrig 
gemachte Sprache. Seine beyden Epopeen, die 
Ilias und Odyſſee, ſind noch jetzt Meiſterſtuͤcke 
des menſchlichen Geiſtes, und die darin beſindli⸗ 
chen Unordnungen, Mängel, Widerſpruͤche u. ſe f. 
| rühren mehr von den Sammlern und Abſchreibern 
der zerſtreueten Glieder dieſer beyden Werke, als 
von ihm her. 


. 1184. 

| Hundert Jahr nach ihm, zu den Zeiten des 
| we 1 Vas, und ER in Sparta, 
. | fang 
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ſang Tyrtaͤus kriegeriſche Muſe das Gewuͤhl der 
Schlachten in heroiſchen Liedern, weit von der 
nachmahligen attiſchen Weichlichkeit entfernt. Un: 
les athmet in ihm den Kriegesgoft. lkman 
ein Bürger zu Lacedaͤmon, der geraume Zeit nach 
ihm lebte, iſt der erſte, der die griechiſche Leher 1 
zu ſanftern Toͤnen ſtimmte. 10 


§. 1 185. 

In Griechenland wird es zu den Zeiten des 
jüdifchen Koͤniges Manaſſes immer heller; die 
Sitten verfeinern ſich, die Staaten bilden ſich 
immer mehr aus, Handlung und Wohlſtand bluͤ⸗ 
hen, und nun haͤufen ſich auch die Dichter, Red⸗ 
ner und Schriftfteller. Archilochus erfindet 
die jambiſchen Verſe, Terpander die Skolien, 
eine Art Trinklieder, Stechiſorus geraͤth aus 
Fülle ſeines Genies auf Ausſchweifungen, Alcaͤus 
ſingt mit tyrtaͤiſcher Staͤrke große Thaten, laͤßt 
ſich aber auch zu Scherzen und zur taͤndelnden Liebe 
herab, welche ganz in den Elegien, Epithalamien 
und Oden der Sappho athmet, und unter den 
unnachahmlichen Toͤnen des Anakreon mit den 
Freuden des Weines und der frohen Scherze ver⸗ 
bunden wird. | | i b 
§. 1186. | 

Zu den Zeiten Nebucadnezars gab Theſpis 
der Tragoͤdie eine dramatiſche Geſtalt und fuͤhrte 
handelnde Perſonen ein. Aber noch war das 
Schauſpiel immer ſehr roh, ein ewiges Monologe 


ohne Handlung, noch nichts weniger als ein Drama. 
N 5 $. 1187. 
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gr 
Fest hundert Jahr nach ihm 1 pin. 
dars hoher Flug ſich in der hoͤchſten Ode weit 
uͤber den Vogel Jupiters. Seine feurige Mufe 
ſingt das groͤßte, was Griechenland nur kannte, 
mit einer bisher unbekannten Majeſtaͤt 


§. 1188. 
Set hatte Griechenland die höchfte Staffel 
er wahren Größe erreicht, und der aſiatiſche turus, 


und die uͤbertriebene Verfeinerung fuͤhrten es allmaͤh⸗ 
lig zu ſeinem Verfalle. Uneinigkeit, Beſtechung, 


Untreu und das ganze Heer der Laſter nahmen uͤber⸗ 
hand, aber unter dem ſteigenden Verderben gelang⸗ 
ten die Kuͤnſte auf den hoͤchſten Gipfel des Glanzes. 


Aeſchylus, Sophokles und Euripides vers 


feinerten das noch fehr rohe Trauerſpiel und Ari⸗ 


ſtophanes wird der Vater der Komoͤdie, da in⸗ 


deſſen Iſokrates und Demoſthenes alles mit 
Mr Beredſamkeit erfuͤlleten. 


1189. 


$. 
Das Ende der griechiſchen Freyheit ward auch 


der Zeitpunet des verfallenen Geſchmacks. Noch 
ſtrahlte er in den Liedern des Kallimachus und 
in den Idyllen des Theokrit, Moſchus und 
Bion mit hellem Glanz, doch nur um in den froſti⸗ 
gen Gedichten eines LJykophron, Nicander, 
Apollonius Dionyſius und Oppian 1 
immer zu ſterben. 
$. 1190. 


Aus Griechenland wich die a Mufe i 


nach Rom, welches ubdate anfing, die Welt zu 


ek⸗ 
) 
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erobern, und ſich in den Kuͤnſten nach griechiſchen 
Muſtern zu bilden. Roms erſte Verſuche in der 
Dichtkunſt waren ſo roh, wie bey irgend einem 
andern Volke; es waren kunſtloſe Hymnen ohne 
Harmonie und Wohlklang. Livius Androni⸗ 
cus floͤßte den Roͤmern den erſten Funken des Ge⸗ 
ſchmackes an dieſer ſchoͤnen Kunſt ein, und machte 
ſie zugleich mit dem Theater bekannt, ſo wie ſein 
Zeitgenoſſe Ennius, das epiſche und hiſtoriſche 

Gedicht, das Lehrgedicht, die Satyren und das 
Luſtſpiel, obgleich in einer noch immer rauhen 
Sprache bearbeitete. . 5 


; §. 1191. 5 
Ihre Nachfolger Plautus, Marcus Pacu⸗ 
vius, Terentius und Lucius Accius bildeten 
das Schauſpiel immer mehr aus; Lucilius ver⸗ 
befferte die Satyre nach griechiſchen Muſtern, und 
Lucrez ſchrieb das erſte große Lehrgedicht. | 


§. 1192. | | 
| Schon neigte ſich aber auch Rom dem Vers 
derben und öffnete den Laſtern alle Thore. Indeſ⸗ 
ſen eilte die Dichtkunſt mit ſchnellen Schritten, 
um noch vor dem gaͤnzlichen Verfalle der Sitten 

und der Groͤße den hoͤchſten Gipfel zu erreichen. 
Catull ſuͤndigt mit dem feinſten und lebhafteſten 
Witze wieder die Reinigkeit der Sitten, aber der 
zuͤchtige Virgil behauptet noch die Ehre der Tu⸗ 
gend, und ſtrebt dem Homer nach, ſo wie Horaz die 
lyriſche Leyer zu den hoͤchſten Toͤnen ſtimmet, und 
in feinen Satyren das Laſter unerbittlich geiſſelt. 
ö | „ ie 
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Bee „ . 0 
T.ibulls Elegien verrathen ſchon Weichlichkeit 
und Propertius Gedichte Verderbtheit der Sie 
ten; beyde athmen in des ſchwatzhaften Ovids 
Gedichten mancher Art. Ihre Weichlichkeit und 
Schluͤpfrigkeit wird der Vorlaͤufer des Verfalles 
der Kunſt, der in dem Gratius Faliscus, 
Cornelius Severus, Manilius, Seneca, 
Lucan, Petronius, Valerius Slaccus, und 
Statius, Silius, Auſonius und Claud ian 
ſchon merklich iſt. Nur Phaͤdrus und Martial 
retten noch die Ehre des guten Geſchmacks, da 
indeſſen Perſius und Juvenal mit ihrer Geiſſel 
die Thoren verfolgen. Sie gleichen den ſchoͤnen 
Tagen, die ſich auch noch bey dem Anfange des 
Winters zeigen, aber von dem allgemeinen Ver⸗ 
falle der Natur bald verjagt werden. ae 


H. 1 194. 


Boy den folgenden Einbruͤchen der barbariſchen 
Voͤlker, gingen Cultur und Kenntniſſe, und mit 
ihnen auch die ſchoͤne Dichtkunſt voͤllig zu Grunde. 
Reimer gab es noch hie und da, aber lange kein dichte⸗ 
riſches Genie, und wenn ſich hier und da ein Fun⸗ 
ken davon zeigte, ſo konnte er doch unter dem Dru⸗ 

cke des eiſernen Zeitalters und des verwilderten 
Geſchmackes unmöglich aufglimmen. Nur bey 
den Arabern fand die Dichtkunſt Schutz, deren feu⸗ 
riger orientaliſcher Schwung ſchon an und fuͤr ſich 
halbe Dichtung war. 


| 
— 


9. 1195. 
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Die Voͤlker, welche ſich auf den Truͤmmern 
des roͤmiſchen Reiches erhoben, und in Europa 
neue Reiche ſtifteten, hatten lange mit dem nack⸗ 
ten Beduͤrfniſſe zu kaͤmpfen, ehe ſie das Schoͤne 
empfinden und von dem Hange dazu gluͤhen konn⸗ 
ten. Das Lehnsweſen, welches überall eingefuͤh⸗ 
ret ward erſtickte jede ſchoͤne Kunſt bis auf den letz⸗ 
ten Keim. Rohe, wilde Krieger, und unwiſſende 
Geiſtliche waren allein frey, alles uͤbrige war 
Sclave. Unter einer ſolchen Verfaſſung kommt 


keine ſchoͤne Kunſt zur Bluͤthe. 14 


RE H. 1 196. | | 
Roch erhielt ſich die Dichtkunſt unter den Ara⸗ 
bern in Spanien; aber ihre Kunſtwerke kamen 
nicht uͤber die Graͤnzen ihres Volkes, und ſind 
noch jetzt für uns größten Theils verſchloſſne 
Schaͤtze, welche in den Buͤcherſaͤlen von Motten 
und dem Staube verzehret werden. Alle uͤbrigen 
Nationen hatten keine Dichter, nur Reimer; denn 
nach dem Verfall des Roͤmiſchen Reiches fing der 
Reim an, ein nothwendiges Stuͤck der Dichtkunſt 
zu werden. ö ; 
12 g. 1197. N Du 1 
So feufzte die Dichtkunſt unter dem bleyernen 
Zepter der Armuth, der Unwiſſenheit und der, 
Sclaverey, bis ſie im 11ten und taten Jahrhunderte N 
ploͤczlich anfing, mit einem neuen dichte zu glaͤnzen. 
Die Urſachen dieſer Erſcheinung koͤnnen denen nicht 
fremd ſeyn, welche mit der Geſchichte der Cultur 
und 
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i und des Wohlſtandes nur ein wenig bekannt find. 
Es ging mit den Sitten damahls eine große Ver⸗ 
aͤnderung in ganz Europa vor. Die Voͤlker hatten 
ſich nach und nach von den Feſſeln der Armuth und 
des nackten Beduͤrfniſſes los gemacht. Die nach ei⸗ 
ner langen Reihe blutiger Kriege endlich feſt gegruͤn⸗ 
dete Staaten fingen an, um ſich her zu ſehen, und 
da das Beduͤrfniß befriedigt war, nach Bequem⸗ 
lichkeit luͤſtern zu werden. 


§. 1198. | 

Das ſuͤdliche Aſien, die alte Schatzkammer 
aller Luͤſternheiten ward ihnen bekannter und die 
ſonſt ſo verderblichen Kreutzzuͤge machten ſie noch 
vertraulicher mit demſelben. Hin und wieder fin⸗ 
gen ſchon Handel und Manufacturen an zu bluͤhen. 
Zoar gelangte das Feudalſyſtem auf die hoͤchſte 
Stufe ſeiner Macht; allein dieſe war zugleich der 
Vorbothe ſeines Verfalles. Die Staͤdte, welche 
durch die Handlung reich und maͤchtig geworden 
waren, fingen an, dem tyranniſchen Despotismus 
des Adels die Spitze zu biethen, und Zufluchtsoͤr⸗ 
ter der Freyheit, fo wie Sitze des aufkeimenden 
Geſchmackes, Fleiſſes und Wohlſtandes zu wer⸗ 
den. Freyheit und Wohlſtand erzeugen Kuͤnſte, 
und die Dichtkunſt iſt immer eine der erſten. 


$. 1199. 

Die Provence oder das ſuͤdliche Frankreich, 
welches einen damahls ungewoͤhnlich hohen Grad 
des Reichthums und Wohlſtandes erlangt hatte, 
ward der erſte Schauplatz der Mufen, Die Trou⸗ 

Sertigk, III. Ig. H badours 


— 
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badours oder Provenzaldichter waren daſelbſt 
ſchon zu Anfange des 12 Jahrhunderts in Flor, 
und ſangen an den uͤppigen Hoͤfen des hohen Adels, 
wo ſie Schutz und Belohnung fanden. Von hier 
verbreitete ſich der Geſchmack an der Dichtkunſt 
durch das ganze Europa, ſelbſt bis in das kalte 

Norden; da das Ritterweſen allgemein war, ſo 
ward nunmehr auch das Vergnuͤgen und die Be⸗ 
luſtigung der Ritterſchaft allgemein und das ſuͤd⸗ 
liche Frankreich gab ſchon damahls fuͤr das uͤbrige 
Europa den Ton der Mode an. Italien, das 
nördliche Frankreich, Spanien, England, der 
Norden, Deutſchland, alles fing an zu dichten, 
und was nicht dichten konnte, das reimte wenigſtens. 


§. 1200. 


In Deutſchland erſcheinen die Schwaͤbi⸗ 
ſchen Dichter, welche man, obgleich ſehr un⸗ 
ſchicklich, gemeiniglich Minneſinger nennet, erſt 
ein ganzes Jahrhundert nach den Provenzaldichtern. 
Sie waren nicht bloße Schwaben, dichteten aber 
in der ſchwaͤbiſchen Mundart, welche damahls die 
herrſchende Hofſprache des feinern Deutſchlandes 
war, ſo wie Schwaben und das ganze ſuͤdliche 
Deutſchland es damahls allen uͤbrigen Provinzen 
an Cultur und Wohlſtand zuvor that. 


§. 1201. | 
Wenn man die Dichtkunſt der damahligen 
Zeiten uͤberſiehet, ſo zeigen ſich allerdings helle 
Funken des dichteriſchen Genies; allein eines ganz 
ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Genies, welches . 
; p fs 


6 -Abth. 3. Geſchichte der Dichtkunft. 483 


pfindungen ſo ſchilderte wie es fie fand, ohne gerei⸗ 
nigten Geſchmack, ohne Auswahl des Schönen, 
ohne Kenntniß der Regeln, und ohne Bekannt⸗ 
ſchaft mit den ſchoͤnen Muſtern der Roͤmer und 
Griechen. Zwar hatte man von vielen der erſtern, 
denn die griechiſche Sprache war nach ein verſchloſſe⸗ 
nes Heiligthum, dem Nahmen nach Ueberſetzun⸗ 
gen, allein es waren mehr Verkleidungen, als 
Ueberſetzungen; man nahm den Stoff der alten 
Dichter, und arbeitete ihn nach ſeiner Art um, 
ohne gegen die Schoͤnheiten des Original empfind⸗ 
ſam zu ſeyn. So entſtand die gereimte Ueber⸗ 
ſetzung Virgils in Frankreich, und aus dieſer 
Veldecks deutſche Aeneide. 

1:2 - : H. 12023, 
Da die Sitten dieſer Zeiten ein fonderbarer 
Contraſt von Feinheit und Wildheit waren, die 
Wiſſenſchaften aber ſich in einer uͤberaus betruͤbten 
Lage befanden, ſo ſiehet man beydes den Gedichten 
dieſer Zeit deutlich genug an. Daher auch die 
Armuth an peotiſchem Stoffe; ein ewiges Einer« 
ley in Schilderung der Empfindungen der Liebe, 
der bebluͤmten Fluren und der Geſaͤnge der klei— 
nen Voͤgelein; daher die froſtigen und unaus⸗ 
ſtehlichen Gedichte über Gegenſtaͤnde der Religion. 
Auch der Verfall der Sitten zeigt ſich hier deut⸗ 
lich, und man findet unter den noch uͤbrigen Wer⸗ 
ken der Troubadours ſo wohl als der ſchwaͤbiſchen 
Dichter Stuͤcke, vor welchen zu unſern Zeiten Saͤnf⸗ 
tentraͤger erroͤthen wuͤrden. Der damahls herr: 
ſchende Geſchmack an Zuͤnfte und Zunftmaͤßigkeit, 
5 Hh 2 welcher 
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welcher ſelbſt die Ritterſchaft und Geiſtlichkeit un⸗ 
terworfen war, machte, daß auch der Dichterſtand 
an den Zunftzwang gebunden ward. W 


§. 1205. | | 

Eben die Urſachen, welche die Dichtkunſt dies 
ſes Zeitalters erhoben hatten, bewirkten auch ihren 
Verfall, nachdem ſie kaum anderthalb Jahrhun⸗ 
dert gebluͤhet hatte. Der Luxus hatte ihr das Da⸗ 
ſeyn gegeben und ſie genaͤhret; der Luxus richtete 
die Ritterſchaft zu Grunde, ihre Gewaltthaͤtigkeit 
machte ſie verhaßt, und mit ihr verfiel die Dicht⸗ 
kunſt. So lange Brot und Ehre mit ihr zu er⸗ 
werben war, eilte alles an die Hoͤfe der Ritter und 
dichtete. Die Menge der Dichter machte die Kunſt 
veraͤchtlich, und da das Gebieth der Kunſt bey der 
Armuth des Stoffes ſehr enge war, ſo copirte 
man ſich und andere. Die Ritter wurden arm, 
die Staͤdte reich und maͤchtig, die Dichter gingen 
nach Brot, und ſanken zu Meiſterſaͤngern hin⸗ 
ab, die die Zunftmaͤßigkeit der erſten Dichter behiel⸗ 
ten, aber ihren Geiſt nicht hatten, weil ſie nicht in 
dem Glanze der großen Welt, ſondern in den Werks 
ſtaͤtten der Staͤdte dichteten. In Frankreich ge⸗ 
ſchahe dieſes ſchon gegen die Mitte des 1 zten, und in 
Deutſchland gegen das Ende dieſes Jahrhunderts 


+ ee | 
In Deutſchland findet man von dieſer Zeit an, 
bis zur Wiederherſtellung des Geſchmackes und der 
Wiſſenſchaften durch die Reformation, nichts als 
zuͤnftige und unzuͤnftige Meiſterſaͤnger, und 1 5 
5 8 niken⸗ 
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nikenreimer. In den uͤbrigen Staaten iſt es nicht 
viel beſſer, nur daß nach der Verſchieder heit der 
Cultur hier und da noch eher ein dichteriſches Genie 
aufſtehet, welches beſonders von Italien gilt, wo 
Geſchmack und Künfte früher auf bluͤheten, und 
aufbluͤhen mußten, da man die ſchoͤnen Kunſtwerke 
des alten Roms kaͤglich vor Augen hatte, und 
nach Zerſtoͤrung Conſtantinopels auch mit ihrer 
Quelle, der Sprache und den e der Grie⸗ 
u vertraulicher ward. 


8. 120 6. 
Dante ward ſchon in der erſten Hälfte des 
14 Jahrhunderts der Vater der italieniſchen Dicht⸗ 
kunſt, dem in der letzten Haͤlfte Detrarch und 
Bocaccio, und in den folgenden Jahrhunderten 
Sannazar, Arioſt, Taſſo u. a. m. folgten. 


. 1206. 


In Frankreich verfiel die Dichtkunſt der Pro- 
renzalen ſchon in der erſten Haͤlfte des 13 Jahr⸗ 
hunderts, noch mehr aber in der letzten Haͤlfte, 
da alles ſingen und reimen wollte. Sie erwachte 
dagegen in andern Provinzen Frankreichs, beſon⸗ 
ders in den mittlern. Um dieſe Zeit ward die Aca⸗ 
demie der Jeux Floraux zu Toulouſe geſtiftet. Als 
lein ſie fing bald darauf an, auch hier in Verfall 
zu gerathen, bis ſich in det letzten Haͤlfte des 15 
Jahrhunderts Corbeil Dillon, S. Gelais und 
ſein Sohn Melin wieder hervor thaten, und zum 
Theil aus den Alten zu ſchoͤpfen anfingen. In der 

erſten Haͤlfte des 16 Jahrhunderts zogen Marot 
| | ey. und 


4 


486 4. Theil. Kuͤnſte des Vergnügen, 


und du Bellai die Bewunderung aller auf ſich, 
welche um die Mitte dieſes Jahrhunderts eine 
große Schaar Nachfolger erweckten, worunter Re⸗ 
mi Belleau, und Ronſard die befanteften find. 
Zu Ende dieſes Jahrhunderts bluͤheten Pibrac, 
Bertaul, Malherbe, und zu Anfange des fol⸗ 
genden Racan, Theophile, Mainard, Voi⸗ 
ture, denen unter Ludwig 14 das goldne Zeitalter 
der franzoͤſiſchen Dichtkunſt folgte, welches den 
größten Dichter feiner Nation unter Ludwig 15 
vorbereitete, ich meine Voltaire, dieſes in den 
Werken des Witzes einige und unerreichbare Genie. 


§. 1207. 

In Spanien bluͤhete zu der Zeit, da die Mau⸗ 
ren der herrſchende Theil in dieſem Reiche waren, 
die arabiſche Dichtkunſt, deren Gang, Schwung 
und Bilder nachmahls vielen Einfluß auf die ſpa. 
niſche hatten, welche ſich nach dem Muſter der 
Provenzalen zu bilden anfing, und oft mit unter 
derſelben verborgen liegt. Gonzalo de Berceo, 
ein Moͤnch, der Koͤnig Alphonſus der Weiſe, 
der Infant Don Juan Manuel, der Erzprieſter 
Juan Ruiz, und Nicolas und Domingo de 
los Romanzes, welche die aͤlteſten Romanzen 
verfertigt haben ſollen, ſind die erſten Spaniſchen 
Dichter von Bedeutung, von welchen man einige 
Nachricht hat. 


§. 1208. | 

Auf diefe folgten Euriquez de Villena, 
Sernan Perez de Guzman, Innigo Lopez 

| | de 


* 
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de Mendoza, Juan Rodriguez del Padron, 
Diego de San Pedrao, Juan de Mena, 
Juan de la Enzina, u. ſ. f. Zu Anfang des 
16 Jahrhundertes, da die Wiſſenſchaften auch in 
Spanien wieder aufzukeimen anfingen, da durch 
die Entdeckungen und Eroberungen beyder Indien 
die Reichthuͤmer wuchſen, der Geſchmack Nahrung 
bekam, und die Einbildungskraft mit neuen und 
großen Bildern erfuͤllet wurde, empfand auch die 
ſpaniſche Dichtkunſt die wohlthaͤtigen Folgen davon. 
Juan Boscan fuͤhrte das Sylbenmaß der Ita⸗ 
liener in die ſpaniſche Poeſie ein, Garcilaſſo de 
la Vega ward Spaniens Petrarch, Die eg Sur⸗ 
tado de Mendoza dichtete Sonnette, Lieder und 
Schaͤfergedichte. Ihnen folgten Gutierre de 
Cetina, Don Luis de Haro, Francisco 
Saa de Miranda, und Camoens, beyde 
Portugieſen, Pedro de Padilla, Gregorio 
Hernandez de Velasco und andere, welche doch 
groͤſtentheils Nachahmer der italieniſchen Dicht⸗ 
kunſt waren, und daher Petrarchiſten genannt 
wurden. 
$. 1209. | 
Mit Spaniens Reichthum, Macht und Groͤße 
nahm gegen das Ende des 16 Jahrhunderts auch 
der gute Geſchmack in der Dichtkunſt ab. Die 
letzten, die ihn noch einiger Maßen erhielten, wa⸗ 
ren der Graf von Rebolledo, Vicente Es- 
pinel, Luis de Ulloa, Pedro de Espinoſa, 
Francisco Guevedo, Juan de Kauregui, 
Criſtoval de Meſa u. a. m. in welchen der ver⸗ 
derbte Geſchmack deutlich genug hervorleuchtete. 
554 §9. 1210 
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Die Italiener waren ihnen hierin ſchon mit 
ihrem Beyſpiele vorgegangen; der falſche Schim⸗ 
mer ſpitzfindiger Gedanken und feiner Einfaͤlle, 
ungeheure Metaphern und unſchickliche Anſpielun⸗ 
gen verunſtalteten alle Werke des Witzes dieſer 
Zeit und alles dichtete im Geſchmacke des Italie⸗ 
ners Marino. Zwar dauerte das Verderben 
noch nach dem Anfange dieſes Jahrhunderts; al⸗ 
lein gegen die Mitte deſſelben ſtanden Ignacio 
de Luzan, Blas Naſſarre, Auguſtin Mon⸗ 
tiano, der Graf Torrepalma, Joſeph Por⸗ 
zel, Vicente Garzia de la Huerta und ande⸗ 
re auf, welche ſich dem beſſern Geſchmacke mit 
vielem Erfolge naͤherten. 


G 1211. 


In England iſt die Dichtkunſt zu allen Zeiten 
ihren eigenen Gang gegangen, der ſich von dem 
Wege anderer Nationen merklich unterſchieden hat. 
Der tief denkende Geiſt der Nation, eine ihr eige⸗ 
ne ſtille Groͤße, ihr Reichthum, ihr herrſchender 
Hang zur Freyheit, alles trug dazu bey, ihrer 
Dichtkunſt den ihr eigenen Charakter zu ertheilen. 
Ihre vornehmſten Dichter in der Fabel und Er⸗ 
zäblung find Gay, Dennis, Moore, Rich» 
ardſon, Wilkis und Dryden; in der ernſt⸗ 
haften Epopee Milton, in der ſcherzhaften Do» 
pe, Philipps, Cambridge, Garth, Thorn⸗ 
ton, Buttler, Spenſer, Downman. 


§. 1212. 


Ale, Noung, Sn be Maſon, 


| a. Eben fo reich wenigſtens in der lyriſchen Poe⸗ 
fie worin Cowley, Waller, Dryden, Prior 


. a 9˙ 3 Br der digen 189 


de, e e e 


allet, Goldſmith, Garrick, Soward 


Pope, Noung, Akinſide, Gray, Beattie, 
Hudſon, Ogilvie, Oldſam und aan: als 


Sterne d den werſten Kräße he Eee 


n 


Drayton, Sidney, Philipps, Gay, Pope, = 
Shenſtone, Collins und Cunningham; in 


F. 
Sm Ber Schäferpoeſte e en man Spehfie, x 


der Elegie, dem eigenthuͤmlichen Felde der engli⸗ a 


ſchen Denkungsart, Gray, Ruſſel, und vornehm⸗ 


lich Voung; in der Satyre den Grafen Dorſet, 


Donne, Dryden, Walſh, Swift, Pope, 


Johnſon, Churchill, Robinſon, Loydz 
in dem Epigramm, Johnſon und, Seywood⸗ 
und in der didactiſchen Poeſie, unter ſehr vielen, 
Pope „Akenſide, Prior, Langhorn, Das. 


vies, Ogilvie, Addiſon, Waller, Noung, 


Pope, Addiſon, Philipps, Dyer, Dods⸗ 


be BEER Hill, Bramſton u. a. m. 


§. 1214. e 
Be, Deutſchland iſt, wie in allen Saaten die 


e mit der Cultur, den Sitten und dem 
Ji Ge⸗ 


— 


400 4. 4 hel. Künſte de Ber gnügen ea 


Geſchmack au das genaueſte verbunden, m man 
kann den Fortſchritt der erſten nicht bemerken) wenn 
man nicht dugleich auf den Zang der lezternaufmerke 
ſam iſt. Nach dem Verfulle der ſchwaͤbiſchen 
Dichter hörte man niches als elende Meifterfänger, 
las man nichts als bereimte Shrenkeß n aben⸗ 
cheuerliche Ritterromane: In Fafk zwey vollen 
Jahrhunderten findet ſich kein einiges dichteviſches 
Genie. Zwar bluͤheten die Wiſſenſchaften zu⸗ En. f 
de des 15 und Anfang des 16 Jahrhunderts in 
Deutſchland wieder auf; allein es dauerte lange, 
ehe ſich ihr Einfluß bis auf die ſchoͤnen Kuͤnſte 
verbreitete. Das Nothwendige gehet in allen Faͤl⸗ 
len dem Angenehmen NOran und e Bee 
Shen een Yun n 
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Zwar glaͤnzen hier und da in n den Liedern Lu- 
thers und einiger anderer Reformatoren Funken 
des dichteriſchen Genies; allein bloß mit dem Noth⸗ 
wendigen beſchaͤftiget, fachten ſie ſelbige nicht an. 
Originelle komiſche Laune leuchtet aus den Werken 
Hans Sachſens hervor, die aber in dem niedrig ⸗ 
ſten Gewande einher gehet, worin Mangel an 
Kunſt, Geſchmack, Weltkentniß und Sitten ſie 
nur huͤllen konnte. Ich uͤbergehe andere Dichter 

nach ihm, die ſich zwar mehr uͤber den Schmutz 
des niedrigen debens zu erheben ſuchten, deren Muſe 
aber noch immer unter dem Drucke der rohen Sit. 
ten, der aͤrmlichen Lebensart, und dernoch unausge⸗ 
bildeten Sprache ſeufzete. 


9. 1216. 


f 
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9. 121 6. an 
. 8 war nach der Wiederherſtelung der | 
B Wiſſenſchaften in Deutſchland der erſte, welcher 
den Nahmen eines Dichters mit einigem Vorzuge 
verdienet. Sein von den Alten genaͤhrter und 
durch Weltkenntniß verſeinerter Geiſt, nahm einen 
edlern Flug, als die Dichtkunſt vor ihm zu neh⸗ 
men gewohnt war,! und zeigte der Muſe den 
Weg, welchen ſie gehen muͤſſe, wenn ſie der Ach⸗ 
tung ihrer Zeitgenoſſen und der Nachwelt wuͤrdig 
werden wollte. Kann Opitz zu unſern Zeiten nicht 
ganz gefallen, und hat er noch f viele Haͤrten und 
ſeichte Stellen, ſo ruͤhret ſolches von dem noch nicht 
genung verfeinerten Geſchmacke ſeiner Zeiten und 
von der noch immer rauhen Sprache her. Dach, 
Slemming, Gryphius, Hofmanswaldau 
und eine Menge anderer Fersen ihm mit mehr 
wen wenigerm Gluͤcke nach. 
. 1217. 

Zum Unglücke hielt man das Gebierh des wab⸗ 
ren Schoͤnen in der Dichtkunſt ſchon ſehr fruͤhe fuͤr 
erſchoͤpft, und jagte, von einer uͤberſpannten Ein» 

bildungskraft mißgeleitet, unnatuͤrlichen Bildern, 
uͤbertriebenen Figuren, ſchimmernden Spitzfindig⸗ 

keiten und andern Ausgeburten des verderbten Ge⸗ 
ſchmackes nach. Lohenſtein, der ſich den Ma⸗ 
rino zum Muſter gewaͤhlet zu haben ſcheinet, 
ſtand an der Spitze dieſes Aftergeſchmackes, wel 
er blendete, und daher verfuͤhrte. f 


6. Kan deen 2 


— 


„% e, 
Doch nicht ſo ſehr verfuͤhrte, daß nicht das 
Bladwat des falſchen ( Fee endlich haͤtte 
| N 1 
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verſchwinden und die Wahrheit ihre Rechte be⸗ 
haupten ſollen. Allein, indem man den Schwulſt 
und das Unnatuͤrliche vermeiden wollte, verfiel 
man in den entgegen geſetzten Fehler des Platten 
und Waͤſſerigen, man reimte, an ſtatt zu dichten; 
kaum athmet noch hier und da ein Canitz, der 
; Pen Mittelweg zwiſchen beyden zu finden weiß. 5 


In dieſem Zuſtande befand ſich die Dichtkunſt 
der Deutſchen, unter Reimerey uund Lohenſtein⸗ 
ſchen Schwulſt vertheilt, als Gottſched der 
Vorlaͤufer eines beſſern Geſchmacks ward. Er 
drang auf die Reinigkeit der Sprache, verbannte 
den Unſinn der lohenſteiniſchen Schule und machte 
die Deutſchen ſo wohl auf die ſchoͤnen Werke der 
Alten, als auf den Geiſt der Auslaͤnder aufmerk⸗ 
ſam. Selbſt nichts weniger als ein dichteriſches 
Genie zeigte er wenigſtens was die Kunſt nicht 
thun muͤſſe, wenn ſie den Nahmen einer ſchoͤnen 
Kunſt behaupten wollte. e bee en nen 


% ee | §. 1220. ie ee 
Er reinigte die Sprache und Dichtkunſt von 
dem groͤbſten Wuſte, ohne die feinern Schoͤnhei 
ten beyder empfinden und erreichen zu koͤnnen. 
Dieß war ſeinen Zeitgenoſſen, und vornehmlich 
Gottſcheds eigenen Schuͤlern vorbehalten. Zwey 
Schweitzer, Bodmer und Breitinger, be⸗ 
pflanzten das; von Gottſcheden gereinigte Feld 
mit den nahrhafteſten Fruͤchten und angenehmſten 
Blumen, und mm naͤherten ſich kei Yan 
0011 | N icht 


6. Abth. 3e Geſ ichte der Di heine, 493 
Di.ichtkunſt dem Mitage ihres Glonzes Bott 
| fehed, erſtaunt, daß die Bahn, welche er gezeich⸗ 
net hatte, weiter fuͤhrte, als er ſelbſt gehen konnte, 
aufgebracht ſich von ſeinen Schuͤlern übertroffen 
zu ſehen, ward nunmehr der Gegner des guten 
Geſchmacks und ſchmaͤhete mit ſeinen wenigen Ge⸗ 
treuen alles was a e W und i 
rang „ wie er-. sh 5 er e 
Soll ic) fiem Wenger die biber Rahmen, 
rich gegen und um die Mitte des jetzigen Jahr⸗ 
hunderts den ſchoͤnen Zeitpunct der deutſchen Dicht⸗ 
Ekunſt ausmachten? Wer kennet nicht einen Hacge⸗ 
Dorn, Haller, Drollinger, Gellert, Schle⸗ 
gel, Cramer, Kaͤſtner, Utz, Aleiſt, Licht: 
wehr, Liskov/ Lange und Pyra, Zacharias, 5 
Gleim, Duſch, Cronegk, Gärtner, Gerſten⸗ 
berg, Geßner, Liskov, Withof, Ramm⸗ 
ler, ee Leſſing, Wieland And: "ai vu. 
3 han f 
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| Nach, en hoͤhern Schoͤnheiten übten nn 
Klopſtocke kuͤhne Muſe ihren eigenen Schwung 


wvieit uͤber die Erde in bisher unbetretene himmliſche 


Sphaͤren, verachtete den ſanften Gang des deut⸗ 
ſchen Sylbenmaßes und den harmoniſchen Einklang 
des Reimes und rauſchte auf majeftätifchen Hexa⸗ 
metern dahin. Deutſchland erſtaunt, ſieht dem 
kuͤhnen Fluge des Adlers mit Bewunderung nach, 
und findet den harmoniſchen Geſang der Lerche und 
deer bezaubernden Nachtigal f Empfindungen 
angemeſſener | 
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od ele dead! ad Du ene 
Gewiß hatte die Dichtkunſt nunmehr die hoͤch⸗ 
ſte Stufe erreicht, und es wiederfuhr ihr jetzt, was 
ihr ſeit dem zwoͤlften Jahrhundert ſchon zweymahl 
wiederfahren war. Der hoͤchſte Grad der Voll⸗ 
kommenheit ward der Anfang ihres Verfalles. 
Man glaubt, die Quelle des Schönen fen erſchoͤpft, 
iſt zu ſtolz fo zu dichten, wie andere, will ſich neue 


Wege bahnen, will Selbfterfinder werden, und 


verfaͤllt in das Uebertriebene, den Schwulſt, das 
Unnaküͤrliche, oder wohl gar in das niedrige und 
Schmutzige, um nur Original zu werden. Man 
haͤlt Einbildungskraft, wenn ſie auch noch ſo un⸗ 
gebrdnet und ungeleitet iſt, für wahres dichteriſches 
Genie, Kitzel der Einbildungskraft für Genie⸗ 
Drang, verachtet aus Unwiſſenheit oder Bequem⸗ 
lichkeit den Zwang der Regeln, ohne zu bedenken, 
daß ſie keine willkührlichen Feſſeln ſind, ſondern 
aus dem Innern des Schoͤnen und der Empfin⸗ 
dungen hergeleitet worden, und macht dadurch eine 
ſchoͤne Kunſt nach und nach veraͤchtlich, welche 
doch der Achtung fo würdig iſt. Kurz Dentſch⸗ 
lands Dichter ſind in Gefahr, zum zweyten Mah⸗ 


le zu Meiſterſaͤngern hinab zu ſinken. 


